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A. - TIMMORTAL BELC 





Cate Tiernan 


IMMORTAL BELOVED 3 


Entfesselt 


Uppsala, Schweden, 1619 

»Vali! Vali! Wo bleibt das Mädchen?« 

Als ich die Stimme meines Arbeitgebers hörte, hetzte ich 
aus dem Keller wieder nach oben. 

»Hier!«, rief ich atemlos und stellte den schweren 
Kasten mit den Goldfäden auf den Tresen. Die Holztreppe, 
die in den Lagerraum unter dem Laden führte, war kaum 
mehr als eine Leiter. 

Ich hatte mir den Kasten unter den Arm geklemmt und 
mich mit der freien Hand festgehalten, um nicht kopfüber 
hinunterzustürzen. Mit der Zeit wurde ich so geschickt wie 
eine Bergziege, aber ich war erst einen Monat hier, und 
diese Stufen waren selbst für skandinavische Verhältnisse 
ungewöhnlich eng und steil. In Kombination mit den langen 
Röcken und Unterröcken jener Zeit war der Absturz 
beinahe vorprogrammiert. 

Mein Arbeitgeber, Meister Nils Svenson, lächelte 
seinem Kunden zu. »Vali ist neu hier und muss erst noch 
lernen, wo alles ist.« 

Ich deutete einen Knicks an und hielt den Blick gesenkt. 

»Sie macht sich aber schon sehr gut. Nicht wahr, 
Mädchen?« Meister Svenson nickte mir wohlwollend zu 
und richtete seine Aufmerksamkeit dann wieder auf den 
Mann, der sich unschlüssig war, ob große Rüschenkragen 
wirklich aus der Mode kamen oder nicht. 

Ich nahm einen Feder-Staubwedel und begann die 
Stoffballen abzustauben, die an zwei Wänden des Geschäfts 
lagerten. Mein Meister war einer der angesehensten 
Schneider von Uppsala und hatte stets die feinsten Stoffe 
vorrätig. Fein gewebte Wolle, die sich glatt anfühlte und in 
tiefen Edelsteintönen gefärbt war; weißes und farbiges 
Leinen in verschiedenen Qualitäten, von hauchfein bis hin 


zu den kräftigen Stoffen für Reithosen und Mieder; feine 
Seide aus dem Fernen Osten in schrillen Papageienfarben, 
die so exotisch waren, dass sie in diesem Land im 
November vollkommen fehl am Platz wirkten. 

Die Silberglocke über der Eingangstür klingelte und 
eine sehr elegante Dame trat herein. Ich erkannte sofort, 
dass die türkisfarbene Straußenfeder, die von ihrem Hut 
herunterhing, mehr gekostet hatte, als ich in sechs 
Monaten verdiente. 

»Da bist du, meine Liebe«, sagte der Mann und ergriff 
sanft ihre Hand, um ihr einen Kuss auf den Handschuh zu 
hauchen. »Entschuldige meine Verspätung.« 

»Ach, das macht doch nichts«, sagte die Frau geziert. 
»Beende in Ruhe deine Geschäfte.« Sie schien auf ihren 
feinen Lederschuhen förmlich durch den Laden zu 
schweben. Einen Moment später stand sie in meiner Nähe. 
Ich wedelte mit dem Federbüschel und versuchte, ihren 
wundervollen zartgrauen Umhang mit den aufgestickten 
schwarzen Blumen nicht zu offensichtlich anzustarren. 

»Was für ein exquisites Material«, murmelte sie und 
fuhr mit den Fingerspitzen über den pfirsichfarbenen 
Brokat, der durch die Silberstickerei schwer und steif war. 
Sie wandte sich an ihren Mann. »Schatz, du solltest dir 
wirklich eine Weste-« 

Ich weiß nicht, wieso sie mich in diesem Augenblick 
ansah, aber sie tat es. Ihre blauen Augen glitten 
gleichgültig über mich hinweg, doch plötzlich hielt sie inne. 
Mein Gesicht schien ihren Blick anzuziehen wie ein 
Magnet. Sie verstummte mitten im Satz, die Augen weit 
geöffnet. Ihre Hand krallte sich in den Brokat, als würde sie 
ohne diesen Halt umfallen. 

»Ja, Liebes?«, sagte ihr Mann. 

Sie ließ den Brokat los und lächelte etwas gequält. 
Dann drehte sie den beiden Männern graziös den Rücken 
zu und sah mir wieder ins Gesicht. 


»Du«, sagte sie so leise, dass die beiden es nicht hören 
konnten. »Ja, Madame?«, antwortete ich beunruhigt. Und 
dann - ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll. Es ist mir 
heute noch ein Rätsel. Ich weiß nicht, woran wir es 
erkennen oder was es ist. Aber unsere Blicke trafen sich 
und da wussten wir es. Mein Unterkiefer klappte herunter 
und ich hätte beinahe laut aufgejapst. Wir hatten einander 
als das erkannt, was wir waren: unsterblich. Seit fast 
fünfzig Jahren hatte ich keinen anderen Menschen 
getroffen, der so war wie ich - nicht in drei Ländern und 
acht Städten. 

»Wer bist du?«, flüsterte sie. »Mein Name ist Vali, 
Madame.« 

»Woher kommst du?« 

Die jahrzehntealte Lüge kam mir glatt über die Lippen. 
»Nöregr, Madame«, murmelte ich und hoffte nur, dass esin 
Norwegen tatsächlich Unsterbliche gab. Ich hatte 
jedenfalls keine getroffen während ich dort lebte. 

»Schatz?«, riefihr Mann. 

Nach einem weiteren durchdringenden Blick wandte 
sich die Frau von mir ab und kehrte zu ihrem Ehemann 
zurück. Kurze Zeit später gingen sie hinaus in den kalten, 
dunklen Nachmittag. Es war zwar erst halb drei, aber hier 
im hohen Norden war die Sonne natürlich längst 
untergegangen. 

Ich stand da wie erstarrt und in meinem Kopf 
überschlugen sich die Gedanken, bis ich bemerkte, dass 
Meister Svenson mich beobachtete. Sofort fing ich wieder 
an, den Staubwedel zu schwingen. 

Am nächsten Tag rief mein Lehrherr mich von dem 
Glaskasten mit den Seidenschleifen weg, die ich gerade 
neu ordnete. Er wickelte etwas in braunes Papier ein, 
faltete es sorgsam und band es mit einer gewachsten 
Schnur zusammen. »Ich möchte, dass du das zu Madame 
Henstrom bringst«, sagte er. »Sie hat mehrere Stoffproben 
verlangt.« Er nahm seine Füllfeder heraus, tauchte sie in 


die Tinte und schrieb in seiner gebildeten, etwas schrägen 
Handschrift ihre Straße und Hausnummer auf das Paket. 
»Und nicht bummeln, Vali. Hier - kauf dir auf dem Rückweg 
etwas Süßes.« Er gab mir ein paar Kupfermünzen. 

»Vielen Dank, Herr«, sagte ich. Er war wirklich ein 
freundlicher Mann und bis jetzt war es ganz angenehm, für 
ihn zu arbeiten. Ich zog mir den Schal, den ich immer trug, 
fester um den Hals, warf mir meinen grünen Lodenumhang 
um und verließ eilig das Geschäft. Diese Madame 
Henstrom lebte etwa eine halbe Stunde Fußweg entfernt. 
Ich wich dem Straßenschmutz aus, den Pferden und den 
Leuten, die sich vor den Geschäften der Hauptstraße 
drängten, und war wieder einmal froh, in einer Stadt zu 
wohnen und nicht mehr auf dem Land. Uppsala war mit 
Abstand die größte Stadt, in der ich seit Reykjavik gelebt 
hatte. Auf dem Land senkte sich die Dunkelheit um einen 
wie eine Metallglocke, die über eine Kerze gestülpt wird, 
still und unerbittlich. Aber hier hörte man sogar um 
Mitternacht noch gelegentlich das Klappern von 
Pferdehufen auf dem Kopfsteinpflaster, das Schreien eines 
Babys und manchmal auch den etwas schrägen und 
lautstarken Gesang von Männern, die zu viel getrunken 
hatten. Und hier, in dieser Stadt, lebte mindestens noch 
eine weitere Unsterbliche. 

Die Straßen waren verschlungen und ich landete mehr 
als einmal in einer Sackgasse und musste umkehren und 
einen anderen Weg einschlagen. Ich ging so schnell ich 
konnte, vor allem, um mich warm zu halten, aber die 
feuchte Kälte kroch unter meinen Umhang und in meine 
knöchelhohen Stiefel. Als ich endlich die richtige 
Hausnummer gefunden hatte, war ich durchgefroren bis zu 
den Zehennägeln und bibberte vor Kälte. Das Haus war 
groß und ansehnlich, erbaut aus braunen Ziegelsteinen mit 
einem Muster aus andersfarbigen Steinen und einem 
angedeuteten Türmchen. Es hatte drei Stockwerke und zur 
Eingangstür ging es mehrere steile Stufen hinauf. Ich 


schlug den Messingtürklopfer in Form eines Löwenkopfes 
mehrmals gegen das Holz. Die schwarz gestrichene Tür 
wurde fast augenblicklich von einer großen kräftigen Frau 
in einer makellos weißen Schürze geöffnet. Sie hatte die 
geröteten und rauen Hände einer Dienstkraft, strahlte aber 
trotzdem eine gewisse Wichtigkeit aus. Also vielleicht die 
Haushälterin. 

»Meister Svenson schickt mich«, sagte ich. »Mit 
Stoffproben für Madame.« Ich hielt ihr das Päckchen 
entgegen, aber sie Öffnete die Tür weiter. 

»Sie erwartet dich im Empfangszimmer.« 

»Mich? Ich bin doch nur ein Lehrmädchen.« 

»Geh schon.« Die Haushälterin deutete mit einer 
Kopfbewegung auf eine hellgrau gestrichene Doppeltür. 

Drinnen saß eine Frau vor einem weißen Marmorkamin, 
in den Früchte und Girlanden eingemeißelt waren. Blaue 
und weiße Fliesen mit Schiffsmotiven umgaben den 
Feuerraum und ich hätte mich am liebsten davor gekniet, 
mir jede einzelne angesehen und dabei die Wärme des 
Feuers genossen. Aber stattdessen blieb ich verlegen an 
der Tür stehen, bis sich die Frau bewegte und ich ihr 
Gesicht sehen konnte. Mein Herz schlug sofort schneller: 
Es war die Frau aus dem Laden, die von gestern 
Nachmittag. Die Unsterbliche. 

»Oh, gut - die Proben von Meister Svenson«, sagte die 
Frau. Sie hatte eine angenehme, wohlklingende Stimme. 
»Ich möchte, dass du wartest, während ich sie mir ansehe. 
Dann kannst du deinem Lehrherrn gleich mitteilen, wofür 
ich mich entschieden habe.« 

»Ja, Madame«, sagte ich verblüfft. 

»Danke, Singe«, sagte die Frau zu ihrer Haushälterin, 
die sich jedoch nur zögerlich entfernte. Offensichtlich 
machte sie die Anwesenheit eines gewöhnlichen 
Ladenmädchens im vornehmen Salon ihrer Herrschaft 
neugierig und empörte sie zugleich. Als sie die Tür hinter 
sich geschlossen hatte, winkte mich Madame Henstrom zu 


sich heran. »Entschuldige den Vorwand, aber ich konnte 
kein Lehrmädchen zu mir rufen«, sagte sie leise und ich 
nickte. »Du sagst, du kommst aus Nöregr?« 

Ich nickte wieder. »Und Sie, Madame - woher kommen 
Sie?«, fragte ich kühn. 

»Frankreich«, antwortete sie. Ich wusste damals so 
wenig über Unsterbliche, dass ich total schockiert war. Gab 
es überall welche? In jedem Land? 

Ich war Anfang zwanzig gewesen, als ich erfuhr, dass 
ich unsterblich war. Davor hatte ich nicht den blassesten 
Schimmer. 

Schließlich war meine ganze Familie vor meinen Augen 
abgeschlachtet worden. Und da sie gestorben waren, 
würde ich logischerweise auch irgendwann sterben. Aber 
nach dem Tod meines ersten Ehemanns war ich mit 
achtzehn Jahren nach Reykjavik gegangen und hatte dort 
als Hausmädchen für eine große Mittelstandsfamilie 
gearbeitet. Es hatte sich herausgestellt, dass auch sie 
unsterblich waren. Die Hausherrin, Helgar Thorsdottir, 
hatte mir von unsereins erzählt. Ich war damals wirklich 
noch sehr jung und konnte die Vorstellung von einem 
ewigen Leben noch gar nicht begreifen. Das war vor fünfzig 
Jahren gewesen. Als die Zeit verging, erst langsam und 
dann immer schneller, kapierte ich es allmählich. Wenn ich 
in ein Stück poliertes Metall oder einen der seltenen echten 
Spiegel oder das stille Wasser eines Teichs oder einer 
Pfütze schaute, sah mich immer dasselbe Ich an. Jahrzehnt 
um Jahrzehnt. 

Meine Haut war glatt und meine Haare, die zwar so hell 
waren, dass sie beinahe weiß wirkten, zeigten keine Spur 
von Grau. Ich sah immer gleich aus. 

»Wie alt bist du?«, fragte Madame Henstrom. Sie bot 
mir weder einen Sitzplatz noch eine Erfrischung an; ich 
war schließlich nur ein Lehrmädchen. 

»Achtundsechzig.« Ich flüsterte es beinahe. Schließlich 
sah ich aus, als wäre ich kaum sechzehn. 


»Ich bin zweihundertneunundzwanzig«, sagte sie und 
ich machte große Augen. Sie lachte. »Aber du hast doch 
bestimmt schon Leute getroffen, die älter sind als ich.« 

Ich hatte keine Ahnung, wie alt meine Eltern gewesen 
waren. Ich wusste auch nicht, wie alt Helgar und ihr Mann 
waren, obwohl ich aus einigen ihrer Bemerkungen 
geschlossen hatte, dass sie ungefähr achtzig gewesen war. 
Damals. Dann musste sie jetzt um die hundertdreißig sein. 

»Ich glaube nicht. Ich habe noch nicht so viele andere 
getroffen.« »Aber wir sind doch überall!« Sie lachte wieder 
und ein kleiner Spaniel, den ich bisher nicht bemerkt hatte, 
kam unter ihrem Stuhl hervor und sprang ihr auf den 
Schoß. Sie streichelte seinen seidigen Kopf und die 
flauschigen Ohren. »Frankreich und England. Spanien. 
Italien. Hier in Schweden«, sagte sie und deutete zum 
Fenster hinaus. 

Ich wartete darauf, dass sie auch Island nannte, denn 
dort war ich geboren worden, aber das tat sie nicht. Ich 
kannte keines der anderen Länder aber in diesem 
Augenblick wurde mir klar, dass ich sie eines Tages sehen 
würde. Bei dieser Erkenntnis stockte mir der Atem, denn 
ich sah eine Zukunft vor mir, die ich nie zu träumen gewagt 
hatte. In den letzten fünfzig Jahren war die Vorstellung, 
mehr zu sein als ein Dienstmädchen, Ladenmädchen oder 
eine Ehefrau, oder woanders zu leben als in diesen 
nördlichen Ländern, etwas so Vages gewesen, dass sie nie 
konkrete Formen angenommen hatte. Dasselbe galt für 
Fragen, die ich Helgar nie gestellt hatte, Fragen, die 
jahrelang in meinem Hinterkopf gewesen waren und die 
jetzt an die Oberfläche kamen und die ich kaum schnell 
genug loswerden konnte. 

»Kennen Sie viele andere - Leute wie uns?« 

Madame Henstrom lächelte. »Ja, natürlich. Eine ganze 
Menge. Auf jeden Fall diejenigen, die in Uppsala leben - 
deswegen war ich ja so überrascht, noch jemanden zu 
treffen, den ich bisher nicht kannte.« 


»Ihr Mann?« 

»Ein Sterblicher, leider. Ein guter Mensch.« Trauer 
breitete sich auf ihrem hübschen, zarten Gesicht aus und 
ich begriff sofort, dass er eines Tages sterben würde und 
sie nicht. 

»Sind alle, die Sie kennen, so wie Sie?« Ich deutete mit 
einer Handbewegung auf die Damasttapeten, die Möbel, 
das Haus. Ich meinte reich und vornehm. 

Sie hielt den Kopf schief und sah mich an. »Nein. Wir 
kommen aus allen Gesellschaftsschichten und 
unterscheiden uns auch in Bildung und Erziehung.« 

Meine Eltern waren reich und einflussreich gewesen. 
Einst hatten wir eine der größten und prunkvollsten 
Burgen Islands besessen, erbaut aus gigantischen 
Steinblöcken mit echten Glasfenstern, mit mindestens 
vierzehn Zimmern und Wandteppichen. Außerdem hatten 
wir Dienstboten, Lehrer, Musikinstrumente und sogar 
Bücher. Als ich meine Kindheit verlor, verlor ich auch alles 
andere. 

»Es ist eigentlich ganz einfach«, sagte Madame 
Henstrom, »wenn man sehr lange lebt, hat man viel Zeit 
zur Verfügung. Man kann sie nutzen, um sich 
weiterzubilden, in welcher Hinsicht auch immer. Und um 
Menschen kennenzulernen - einflussreiche Menschen. Man 
kann sich eine kleine Beschäftigung suchen und 
dabeibleiben, bis sie zu etwas Größerem heranwächst. Geld 
vermehrt sich im Laufe der Zeit. Also, zumindest solange 
man keine Dummheiten damit macht.« 

»Ich habe kein Geld.« Eigentlich hatte ich das nicht 
sagen wollen, aber es war mir so herausgerutscht. Ich 
wurde sofort rot, denn es war ja nicht zu übersehen, dass 
ich arm war wie eine Kirchenmaus. 

Madame Henstrom nickte mitfühlend. »Warst du jemals 
verheiratet?« »Zwei Mal. Aber die beiden hatten auch 
nichts.« Ich wollte nicht an sie denken, nicht an den lieben 
ungebildeten Asmunder, mit dem man mich verheiratet 


hatte, als ich sechzehn war, und auch nicht an den 
widerlichen Kerl, den ich rund vierzig Jahre später für den 
Richtigen gehalten hatte. Inzwischen waren sie ohnehin 
beide tot. 

»Vielleicht hast du die falschen Männer geheiratet.« In 
Madame Henstroms Stimme schwang keinerlei Sarkasmus 
mit - es war eher, als machte sie mir einen Vorschlag. Sie 
schwenkte die Hand durchs Zimmer, fast genauso, wie ich 
es kurz zuvor getan hatte. »Ich habe mein eigenes Geld, 
aber ich achte auch darauf, reiche Männer zu heiraten. 
Und wenn sie sterben, gehört ihr Geld mir allein, verstehst 
du?« 

Ich starrte sie fassungslos an. »Sie meinen damit ... ich 
soll versuchen, einen reichen Mann zu heiraten?« 

»Ich denke, dass die Heirat mit armen Männern dich 
nicht weitergebracht hat«, bemerkte sie und streichelte ihr 
Hündchen. »Du hast ein hübsches Gesicht. Mit anderer 
Kleidung und einer modernen Frisur würdest du die Blicke 
vieler Männer auf dich ziehen.« 

»Ich habe keine Familie, keine Beziehungen«, 
stammelte ich. »Ich bin ein Waisenkind ohne jeden Besitz. 
Wer würde mich heiraten wollen?« Ganz abgesehen davon, 
dass ich nie wieder heiraten wollte. 

Wieder neigte Madame Henstrom ihren Kopf zur Seite. 

»Meine Liebe - wenn ich dir erzählen würde, dass ich die 
fünfte Tochter eines reichen englischen Gutsbesitzers bin, 
wie würdest du das nachprüfen wollen? Die Welt ist so groß 
und es gibt so viele Menschen. Niemand kann sie alle 
kennen. Briefe, Nachfragen, so etwas dauert Monate und 
Monate. Erfinde dir eine Familie und eine Geschichte, wenn 
du das nächste Mal einen Boden scheuerst ... oder 
Stoffballen abstaubst. Und dann sei diese Person. Stell dich 
so vor. Werde ein neuer Mensch, wie du es ohne Zweifel 
schon Öfter gemacht hast - aber verändere diesmal mehr 
als nur deinen Namen.« 


Ihre Worte rasten durch mein Gehirn wie ein Komet und 
schufen dort Raum für neue Ideen, neue Konzepte. Aber 
dann holte mich meine beschränkte Wirklichkeit wieder 
ein. Meine Hände zupften an meinem groben Umhang, dem 
schlichten Rock mit dem schlammigen Saum. Ich wusste 
nicht, womit ich anfangen sollte. Es machte mir Angst. »Ich 
weiß nicht -«, begann ich. 

Madame Hemstrom hob die Hand. »Meine Liebe - es ist 
November. Bleib bei Meister Svenson, bis du dir überlegt 
hast, wer du gern wärst, wenn dir alle Möglichkeiten 
offenständen. Ich werde im März wieder nach dir 
schicken.« 

»Ja, Madame«, sagte ich überwältigt und verängstigt 
und...unheimlich aufgeregt. 

Und im März schickte Madame Henstrom tatsächlich 
nach mir. Ich verließ Meister Svenson, nahm das Geld, das 
ich in den letzten sechs Monaten angespart hatte, und 
meine nächste Station war das Landhaus der Henstroms, 
rund zehn Kilometer außerhalb der Stadt. Dort wartete ihre 
private Schneiderin, die mir auf Anweisung der Hausherrin 
drei neue Kleider nähte und dabei sogar meine persönliche 
Marotte berücksichtigte, mein Genick stets bedeckt zu 
halten. Die Kleider waren schicker und prunkvoller als 
alles, was ich bisher besessen hatte, aber dennoch nicht so 
protzig, dass sie Erstaunen hervorriefen. 

Als ich in den Spiegel sah, mein weißblondes Haar 
kunstvoll geflochten, in einem blauen Kleid, das viel 
hübscher war als alles, was ich seit meiner Kindheit 
getragen hatte, traf mein Blick den von Madame Henstrom 
- Eva -, die wohlwollend lächelte. 

»Darf ich fragen«, begann ich zögernd. 

»Ja?« 

»Darf ich fragen, wieso Sie das für mich tun? Es wird 
Jahre dauern, bis ich Ihnen alles zurückzahlen kann.« 

Evas Miene wurde nachdenklich. »Weil ... vor mehr als 
hundert Jahren war ich wie du. Doppelt so alt wie du jetzt 


bist, aber im Grunde genauso. Ich war dumm und hatte 
keine Träume für meine Zukunft. Aber dann habe ich 
jemanden getroffen. Und ... ich tat ihr leid. Sie wollte mir 
helfen. Sie war die älteste Person, die ich jemals getroffen 
habe - damals war sie schon über sechshundert.« Madame 
Henstrom lächelte beinahe wehmütig. »Wie auch immer. 
Sie hat jedenfalls dasselbe für mich getan, was ich jetzt für 
dich mache. Ich wollte schon immer jemandem helfen, um 
auf diese Weise meine Schuld zu begleichen.« Wieder 
lächelte sie mich an. »Das ist meine gute Tat. Nimm sie an 
und genieße dein Leben.« 


KKxK 


Danach passierte einiges, Gutes und Schlechtes, aber 
kaum achtundzwanzig Jahre später war ich Elena Natoli, 
die Inhaberin eines Geschäfts für Spitzen in Neapel. Ich 
hätte schon viel reicher sein und mir viel mehr Luxus 
gönnen können, aber ich brachte es einfach nicht über 
mich, noch einmal zu heiraten. 

Ich habe die Frau, die sich Anfang des siebzehnten 
Jahrhunderts Eva Henstrom nannte, nie wieder gesehen. 
Hätte ich sie noch einmal getroffen, hätte ich ihr gedankt. 
Sie hat den Lauf meines Lebens geändert wie ein Sturm, 
der einen Fluss übers Ufer und auf neue Wege treibt. 
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West Lowing, Massachusetts, USA 

Gegenwart 

Also, jetzt heben alle die Hand, die schon mal: 

- Essen, Eis oder ein Getränk vor jemandem verschüttet 
haben (oder sogar auf ihn), 

- festgestellt haben, dass sie einen Riesenfleck auf der 
Kleidung haben, der anscheinend schon den ganzen Tag 
da war, ohne dass jemand etwas gesagt hat (Extrapunkte, 
falls der Fleck mit dem weiblichen Zyklus zu tun hat), 

- bei einem wichtigen Essen mit jemandem einen dicken 
Krümel an der Lippe hatten und nichts kapierten, obwohl 
ihr Gegenüber unauffällig darauf hinzuweisen versuchte, 

- ein total einfaches Fremdwort vor allen anderen falsch 
ausgesprochen haben. 

Ich könnte ewig so weitermachen. Der Punkt ist, dass 
solche Sachen jedem passieren können. Ich wette, dass sie 
euch auch nach Jahren noch peinlich sind, stimmt's? 

Also, zu dem 'Ihema kann ich nur sagen, regt euch ab, 
es gibt definitiv Schlimmeres. 

Wer erst einmal vor den Leuten weggelaufen ist, die 
einem nur helfen wollten, sich mit einem Typen 
zusammengetan hat, von dem jeder (man selbst 
eingeschlossen) wusste, dass er ein mieser Kerl ist; mit ihm 
rumgezogen ist, auch als er ausflippte, und zwar nicht auf 
die normale Weise wie jemand, der sich nur die Klamotten 
runterreißt und dann in einem Öffentlichen Brunnen tanzt, 
sondern indem er schwarze, grauenhafte Magie benutzte, 
jemanden entführte und abschlachtete - also, wer das 
schon mal gemacht hat und dann zu den Leuten 
zurückgekehrt ist, die nur helfen wollten ... also dann darf 
derjenige sich gern bei mir melden. Aber solange das nicht 


der Fall ist, kratzt es mich kein bisschen, was für Steinchen 
andere Leute gerade im Schuh haben. 

»Nas? Nastasja?« 

Ich blinzelte und konzentrierte mich hastig wieder auf 
das Gesicht von Anne, eine meiner Lehrerinnen. Ihre 
runden blauen Augen sahen mich erwartungsvoll an und 
das braune Haar wippte ihr um die Schultern. 

»Äh ...« Ich fummelte an dem Tuch herum, das ich um 
den Hals trug. Was war die Frage gewesen? Ach ja. 
»Ringelblume«, sagte ich und identifizierte damit die 
orangefarbene Blüte auf der Karte, die Anne hochhielt. 
Bildkärtchen, die uns Schülern dabei helfen sollten, die 
endlosen Fakten über jedes einzelne Ding in der 
physischen, metaphysischen und spirituellen Welt zu 
lernen. Und das war erst der Anfang. 

Neben mir streckte Brynne ihre langen Beine unter dem 
Tisch aus und schlug sie dann erneut übereinander. Ich 
konnte spüren, wie gern sie mir zu Hilfe gekommen wäre. 
Sie wusste viel mehr als ich - alle wussten mehr als ich -, 
aber sie schaffte es, sich nicht einzumischen. 

»Eigenschaften?« Anne war nicht so geduldig wie River 
und allmählich nervte es uns beide, so viele Stunden damit 
verbringen zu müssen, das ganze Wissen so schnell wie 
möglich in mein Hirn zu hämmern. Ich war kein komplett 
hoffnungsloser Fall - ich wollte ja lernen -, aber heute 
schien es mir unmöglich, mich zu konzentrieren. Meine 
Wangen begannen zu glühen, als sich das Schweigen im 
ganzen Raum ausbreitete. Ich war mir nur zu bewusst, dass 
Reyn da war und still neben Brynne saß, und Daisuke, der 
in einer Ecke allein vor sich hin lernte. Mein Versagen war 
unausweichlich: In meinem Gehirn nach den Eigenschaften 
der Ringelblume zu suchen war als würde man 
herumrennen und Glühwürmchen fangen wollen. 
Glühwürmchen mit Turbolader. Im Kokainrausch. 

»Sie wird viel genutzt in ... Thailand und Indien, für 
religiöse Zwecke«, sagte ich in dem verzweifelten Versuch, 


das Gesicht zu wahren. Ich hasste es, dumm dazu stehen, 
obwohl das für mich mittlerweile genauso 
selbstverständlich sein sollte wie Atmen. Aber Reyn war 
hier und ich hasste, hasste, hasste es ganz besonders, vor 
ihm dumm dazustehen. 

»Ja?«, hakte Anne nach. 

Bilder tauchten vor meinem inneren Auge auf - hölzerne 
Karren, hoch beladen mit den gelben Blumen auf einem 
Straßenmarkt in Nepal. Zweifellos war das heute noch so, 
aber meine Erinnerung daran stammte aus dem späten 
neunzehnten Jahrhundert. Da war ich über Nepal nach 
Bombay gereist, um dort ein Handelsschiff nach England zu 
nehmen. Und jetzt lasst uns den Suezkanal hochleben, der 
diese Reise locker um vier bis fünf Monate verkürzt. Wer ist 
dabei? 

»Nastasja.« Anne seufzte und strich sich die Haare aus 
der Stirn. » Es würde dir helfen, solche Dinge zu wissen.« 

»Ich weiß«, beteuerte ich und versuchte, nicht den Kopf 
einzuziehen, als ich hörte, wie Reyn auf seinem Stuhl 
herumrutschte. 

»Ich will es ja. Ich weiß, dass ich es wissen muss. Es ist 
nur - mein Kopf ist schon so voll mit anderem Kram.« 

Ich meine, das ist doch wohl logisch, oder? 
Vierhundertneunundfünfzig Jahre hinterlassen eine Menge 
Kram. Identitäten, Abenteuer, Lebensabschnitt nach 
Lebensabschnitt, jeder davon so voll wie der vorherige. Das 
brachte die Unsterblichkeit eben mit sich. 

Brynne zappelte mittlerweile auf ihrem Stuhl herum wie 
ein Greyhound, der ein Kaninchen entdeckt hat. 

»Okay«, sagte ich energisch und setzte mich aufrechter 
hin. Ich wusste es jetzt. Ich hatte es eine Million Mal 
gelernt. »Okay, also ... sie dient überwiegend zum Schutz. 
Und stärkt. Zum Beispiel das Herz, und schützt vor dem 
Bösen. Oh.« 

Jetzt kapierte ich, wieso ich alles über Ringelblumen 
lernen sollte, und mir wurde klar, dass sie mich, zusammen 


mit einer Unmenge anderer Dinge (wie Weihrauch, 
Flohkraut, Eisenkraut, Brennnessel, Eisen und Onyx, um 
nur ein paar zu nennen) vor dem Bösen schützen sollten. 
Manche Leute versuchen, sich vor Erkältungen zu 
schützen. Ich gebe alles dafür, das Böse fernzuhalten. Ist 
eben alles relativ. 

Das uralte Böse. Wirklich komisch, dass es tatsächlich 
existiert. Aber das tut es. Und meine letzte Begegnung 
damit, diese ganze Horrorshow in Boston mit meinem ex- 
besten Freund Incy hatte mir nur allzu deutlich 
klargemacht, dass ich kaum eine Ahnung von Magie habe. 
Hätte ich in dieser Nacht über mehr Wissen verfügt, hätte 
ich Katie und Boz vielleicht retten können. Hätte vielleicht 
ihr grauenvolles Sterben nicht mitansehen müssen. 
Vielleicht hätte ich auch mich selbst schneller befreien 
können, und zwar ohne, dass mir fast der Kopf explodiert 
wäre. 

Ich war nun schon einen Monat wieder hier in River's 
Edge. Wahrscheinlich hätte ich ebenso gut in irgendeine 
entfernte Ecke der Welt fliehen, mich in einer Höhle 
verkriechen und meine Wunden lecken können - und das 
für, nun, sagen wir mal eine Ewigkeit. Aber ich war fertig 
genug, um zuzugeben, dass ich tatsächlich Hilfe brauchte. 
Ich brauchte Hilfe dringender als meinen Stolz, meine 
Tapferkeit, meine Coolness oder meine totale Verlegenheit. 

Bis jetzt waren alle super damit umgegangen, was 
passiert war. Niemand hatte es mir unter die Nase 
gerieben, mich verachtet oder auch nur komisch 
angesehen. Weil die alle so viel cooler sind als ich, richtig? 
So viel erfahrener, sowohl in der realen Welt als auch in der 
Welt der Buße. Und mir keine Vorwürfe zu machen, sorgte 
bei ihnen für gutes Karma. Figentlich müssten sie mir 
danken. Dass ich ihnen so viele Gelegenheiten gebe, die 
Gutmenschen hervorzukehren. 

Aber es war auch unverkennbar, dass meine 
jahrhundertealte Angewohnheit, nichts zu lernen, mich 


nicht weiterbrachte. Also saß ich fest wie ein Fisch am 
Haken und wurde Stunden über Stunden mit Wissen 
bombardiert: Beschwörungen, Einfluss der Sterne auf die 
Magie, magische Eigenschaften verschiedener Pflanzen, 
Steine, Kristalle, Öle, der Erde, des Himmels, des Wassers - 
alles ist überall miteinander verbunden und alles kann 
sowohl zum Guten als auch zum Bösen genutzt werden. Ich 
kam mir vor, als wäre mein Kopf bis zum Platzen 
vollgestopft mit Fakten, Überlieferungen, Geschichte und 
Tradition, Formen und Mustern und Beschwörungen und 
Bedeutungen - wenn ich mich übergeben würde, kämen 
wahrscheinlich nur Worte heraus, die sich in einem 
stachligen Haufen auf den Boden ergießen würden. 

»Nas?« 

Ich blinzelte und versuchte, ein aufmerksames Gesicht 
aufzusetzen, aber Anne lehnte sich zurück und legte die 
Karten weg. »Lasst uns eine Pause machen«, sagte sie. Sie 
wirkte müde. Mich zu unterrichten, war wohl nicht ihre 
Vorstellung von einem gelungenen Tag. Die meisten Dinge, 
die mich betrafen, waren nicht gerade die Höhepunkte im 
Leben von irgendwem; das wusste ich längst und bisher 
war mir das vollkommen egal gewesen. Aber in letzter Zeit, 
seit ich auf dem besten Weg war, ein wenig erwachsener zu 
werden, fühlte ich gelegentlich einen Anflug von Schuld 
deswegen, und es war mir sogar ein bisschen peinlich. 
Bisher war es mir allerdings gelungen, diese Gefühle die 
meiste Zeit erfolgreich abzuschütteln. 

»Okay«, sagte ich und versuchte, nicht zu begeistert zu 
klingen. Ich warf einen Blick zum Fenster; die matte 
Februarsonne gab ihr Bestes, aber viel war es nicht. Es war 
schätzungsweise zehn Uhr und ich musste unwillkürlich 
daran denken, dass ich noch vor ein paar Wochen 
vormittags um diese Zeit Regale in MaclIntyres Drugstore 
eingeräumt hatte. Dort arbeitete ich jedoch nicht mehr. Ich 
war gleich zweimal gefeuert worden. 


»Ich hoffe, in der Küche gibt's noch Kaffee.« Brynne 
entfaltete ihren langen schlanken Körper und streckte sich. 
Ihre karamellfarbenen Locken wippten. Sie kam dem, was 
ich eine Freundin nennen konnte, am nächsten, auch wenn 
wir nicht verschiedener sein konnten: Sie groß und 
schwarz - ich klein und schneeweiß; sie Amerikanerin - ich 
Isländerin; sie 230 Jahre alt - ich 459; sie fröhlich, nett, 
selbstbewusst und fähig ... ich nichts von alldem. 
Außerdem hatte sie eine große liebevolle Familie und ich 
niemanden mehr. 

»Ich denke, ich werde einen Blick auf den Arbeitsplan 
werfen«, sagte ich. »Und eine Weile etwas tun, für das ich 
meinen Kopf nicht brauche.« 

»Gute Idee«, meinte Anne und lächelte mich sanft an. 
Sie kam herbei und rieb mir kurz über den Rücken - Anne 
stand auf Anfassen. Ich hatte lange geübt, nicht sofort 
zusammenzuzucken, und zog nur ein wenig die Schultern 
hoch, bis es mir gelang, mich wieder zu entspannen. 
»Manchmal helfen langweilige oder routinemäßige 
Arbeiten, das Wissen sacken zu lassen.« 

Ich nickte und griff nach meiner Daunenjacke. Also, 
wenn Langeweile und Routine beim Lernen halfen, war ich 
bereits auf der Überholspur. Daisuke blieb allein im 
Klassenzimmer zurück, als Brynne, Reyn und ich gingen. 
Von allen Schülern war Daisuke meiner Einschätzung nach 
der am weitesten Fortgeschrittene. Er war dem ultimativen 
Frieden am nächsten und hatte die wenigsten 
offensichtlichen Macken. Aber niemand landete in River's 
Edge nur so aus Spaß. Ich wusste nicht, was Daisuke getan 
hatte, dass ihm Jahre in der Reha wie ein guter Plan 
erschienen, aber etwas musste es gewesen sein. So viel 
hatte ich in den vier Monaten gelernt, die ich nun schon 
hier war. 

Brynne warf mir ein verschmitztes Lächeln zu und eilte 
vor mir und Reyn zur Tür hinaus, um uns - ganz unauffällig 
- etwas Zweisamkeit zu verschaffen. 


Ich sah kurz zu ihm hinüber, aber sein Gesicht war - ja, 
ich weiß, die totale Überraschung - vollkommen 
ausdruckslos. Wie üblich, wenn ich in seiner Nähe war, 
wechselte mein Herz von einem kurzen Aussetzer sofort in 
den Galopp, was sich anfühlte wie Regen, der auf ein 
Blechdach prasselt. Ich wollte gerade etwas sagen, das mit 
neunundneunzigprozentiger Sicherheit total albern 
gewesen wäre, als hinter uns etwas durchs nasse Laub 
raschelte. Wir drehten uns um und sahen etwas kleines 
Weißes auf uns zurasen: Dufa, Reyns Welpe. Sie musste auf 
ihn gewartet haben. 

Reyn kniete sich sofort hin und sein unbekümmertes 
Lächeln schnürte mir die Brust zu. Dufa galoppierte tapsig 
und mit der typischen Entschlossenheit eines Welpen auf 
uns zu und stieß dabei ein paar schrille Kläffer aus - nur für 
den Fall, dass wir sie übersehen hatten. Sie stürzte sich auf 
Reyn und stellte sich auf die Hinterbeine, um ihm das 
Gesicht abzulecken. 

»Okay«, sagte er ruhig und hob die Hand. »Sitta.« Sofort 
plumpste Dufas kleiner Hintern auf den kalten Boden und 
ihre merkwürdig hellbraunen Augen waren unverwandt auf 
Reyns Gesicht gerichtet. Er hielt die Hand ausgestreckt, als 
er sich wieder aufrichtete und über ihr stand - mehr als 
einsachtzig groß, überwältigend attraktiv und gefährlich. 
Dufa sah ihn immer noch unverwandt an, erlaubte sich 
aber ein kurzes Wedeln mit ihrem überlangen dünnen 
weißen Schwanz. »Okay«, sagte er wieder und erlöste sie. 
Sie sprang auf und fing erneut an zu kläffen. 

»Sie kann schon Sitz«, sagte ich mit meiner üblichen 
Begabung, die offensichtlichsten Dinge in Worte zu fassen. 
»Auf Schwedisch.« Wie konnte ich meinen nächsten Plan in 
die Tat umsetzen? Ich will dich irgendwohin locken. Mich 
auf dich werfen. Nicht darüber nachgrübeln, ob unsere 
»Beziehung« überhaupt »sinnvoll« ist. 

»Sie ist ein kluges Mädchen«, sagte Reyn, nahm den 
Welpen hoch und steckte ihn in seinen Stallmantel. Dufas 


weißes Gesicht und die langen Schlappohren lugten unter 
seinem Kinn hervor und sie sah sowohl glücklich als auch 
sehr wichtig aus. In meinem Kopf machte es ding. »Du 
meinst, sie ist klug, aber ich nicht?« Ich hatte die Worte 
kaum ausgesprochen, da waren sie mir schon peinlich - ich 
meine, wie paranoid war ich, eine harmlose Bemerkung 
über seinen Hund sofort als Seitenhieb gegen mich zu 
interpretieren? 

»Ganz genau«, erwiderte er kalt und meine 
Augenbrauen schossen hoch. 

»Häah?« 

Er blieb auf dem Weg abrupt stehen und wandte sich 
mir zu, das Gesicht voller Wut. »Du bist in Boston fast 
gestorben!«, fuhr er mich an. »Du bist tausendmal 
mächtiger als dieses jämmerliche Stück Abfall, aber 
trotzdem hatte er die Oberhand. 

Du warst so kurz davor, dir deine Kraft entreißen zu 
lassen!« Er hielt zwei Finger dicht nebeneinander für den 
Fall, dass ich visuelle Verdeutlichung brauchte. 

»Ich weiß!«, verteidigte ich mich. »Ich war da! Dumm 
gelaufen. Und?« Ich verschränkte die Arme und versuchte, 
nicht zur Kenntnis zu nehmen, wie Dufa Reyn den Hals 
leckte. 

»Und wieso lernst du dann nicht wie eine Verrückte?«, 
rief er. »Wieso nimmst du das nicht ernst? Du hast zwei 
deiner Freunde einen grauenvollen Tod sterben sehen. Du 
solltest Angst haben und alles tun, was du kannst: lesen, 
lernen, üben.« Er verengte die .Augen und stach mir mit 
seinem starken Zeigefinger in die Brust, was richtig 
wehtat. »Nächstes Mal kannst du deine Kraft vielleicht 
nicht mehr retten«, sagte er. »Nächstes Mal wirst du 
vielleicht getötet. Du könntest für immer tot sein, nur weil 
du zu faul warst, dich zusammenzureißen und zu lernen, 
wie du dich schützen kannst!« 

Was erlaubte der sich? Jetzt verengten sich auch meine 
Augen und ich fing an, ihm den Finger gegen die Brust zu 


stoßen. Allerdings war Dufa im Weg und ich wusste nicht, 
wo sie anfing und endete. Also funkelte ich ihn nur böse an 
und bedachte ihn mit dem strengen Lehrerinnen- 
Fingerwackeln - was längst nicht so befriedigend war. 
Davon abgesehen war er auch noch rund zwanzig 
Zentimeter größer als ich, also fürchtete ich, dass ich nicht 
so einschüchternd auf ihn wirkte, wie ich es gern getan 
hätte. 

»Du -«, begann ich wütend, aber mehr fiel mir leider 
nicht ein. »Ich -« Während ich noch empört versuchte, mich 
zu verteidigen, wurde mir zu meiner Schande bewusst, 
dass er recht hatte. 

Er wartete und sein Atem hinterließ weiße Wölkchen in 
der kalten Luft. 

»Ich versuche es ja«, sagte ich steif. 

»Du versuchst gar nichts«, widersprach er kalt. »Du bist 
hier, um dein Leben und dich selbst endlich mal ernst zu 
nehmen. Sag mir Bescheid, wenn du vorhast, damit 
anzufangen.« Bevor ich auch nur so tun konnte, als hätte 
ich eine tolle Retourkutsche parat, hatte er sich schon an 
mit vorbeigedrängt und marschierte mit seinen langen 
Beinen aufs Haus zu. Ich verharrte eine Weile und wusste 
nicht, was ich tun sollte. 

Nach meiner Rückkehr aus Boston hatten Reyn und ich 
uns kurz darüber verständigt, was wir füreinander 
empfanden. Okay, also eigentlich hatten wir uns vor allem 
darauf geeinigt, uns nicht mehr zu hassen. 

Und jetzt war er gerade mal wieder wütend auf mich. 
Was mochte er überhaupt an mir? Wieso passte er dann 
immer wieder einen günstigen Augenblick ab und küsste 
mich so leidenschaftlich mit seinem superheißen Mund. 

Okay, Schluss damit! Reiß dich zusammen, Nastasja, 
befahl ich mir streng. Das sollte eigentlich gesessen haben. 
Sehr, sehr langsam ging ich aufs Haus zu, damit ich noch 
etwas Zeit zum Nachdenken hatte. 


Schließlich stieg ich die Stufen hoch und öffnete die 
Küchentür, wo mich Backdüfte begrüßten. Reyn hing dort 
ebenfalls ab. 

Rachel nickte mir zu, die an der Arbeitsplatte einen 
Teigklumpen von der Größe einer Melone knetete. Sie trug 
ein dunkelgrünes Sweatshirt und hatte ihre schwarzen 
Haare mit einem Tuch zusammengebunden. Ich wusste, 
dass sie ursprünglich aus Mexiko stammte und ungefähr 
dreihundertfünfzehn war, also rund ein Jahrhundert jünger 
als ich. Sie sah aus wie eine Studentin. 

»Hey«, sagte ich, um Normalität bemüht. »Das riecht 
lecker.« Sie nickte wieder. Rachel lächelte nur selten, aber 
ein Blick auf den umwerfenden Kerl mit dem hässlichen 
kleinen Welpen unter dem Mantel ließ ihre Gesichtszüge 
weich werden. Ich meine, kann man sich ein Bild 
vorstellen, das noch mehr zum Niederknien ist? 
Missgelaunt ging ich an ihm vorbei ins Esszimmer. Genau 
im selben Moment kam Charles durch die Schwingtür. Sein 
Gesicht leuchtete auf, als er Reyn entdeckte. Sofort fing er 
an, Dufa unter dem Kinn zu kraulen, was sie offensichtlich 
genoss. 

»Gut, dass ich dich treffe, Reyn«, sagte Charles. 
»Kannst du mir helfen, den großen Schrank im ersten 
Stock umzustellen?« »Klar.« Reyn bedachte mich mit einem 
Blick, der mich schaudern ließ, und folgte Charles hinaus. 

Ich hörte auf, ihm hinterherzustarren, und musste 
feststellen, dass Rachel mich beobachtete. 

»Aha«, sagte sie und schob sich die Brille hoch, was 
einer weißen Mehlschmierer auf ihrer Nase hinterließ. 

»A-ha was?«, erwiderte ich kühl. 

Sie nickte nur und ich verdrehte die Augen und verzog 
mich in das große schlichte Zimmer, in dem wir aßen. 
Zurzeit waren wir dreizehn Personen: die vier Lehrer River, 
Asher (der Rivers Partner war), Solis und Anne - und acht 
Schüler: ich, Brynne, Rachel, Daisuke, Charles, Lorenz und 


der unnahbare Reyn. Und dann war da noch Annes 
Schwester Amy, die aber nur zu Besuch da war. 

Ich hängte meine Jacke auf und schaute tatsächlich auf 
den Arbeitsplan im Flur. Allein die Tatsache, dass ich es tat 
und mich nicht klammheimlich für ein kleines Nickerchen 
in mein Zimmer verdrückte, bewies wohl zur Genüge, mit 
welcher Hingabe ich das Leben und mich selbst ernst 
nahm. Natürlich war diese Hingabe an manchen Tagen 
stärker als an anderen und es gab auch Tage, an denen ich 
mich ungefähr fünfzig Mal dazu zwingen musste. 

Verdammter Reyn. Für wen hielt der sich? 

Plötzlich standen mir meine Nackenhaare zu Berge. Auf 
der Holzveranda dröhnten Schritte, und vor der 
Mattglasscheibe der Haustür tauchte ein dunkler Schatten 
auf. Die Paranoia, die ich seit Boston verspürte, war sofort 
wieder da, als der Türknauf gedreht wurde. 

Die Tür ging auf. Und wenn man die perfekte Besetzung 
für die Rolle des Teufels in einem alten Hollywoodschinken 
suchen würde, wäre es dieser Typ. Er war groß, dunkel und 
gut aussehend, aber auf eine raue, vermutlich 
seelentötende Weise. Flügelförmige Brauen überspannten 
Augen, die so dunkel waren wie meine - nein, schwärzer, 
tiefer, ohne jedes Licht. Haifischaugen. Er starrte mich 
sofort an, stellte seinen Koffer ab und legte den Kopf in den 
Nacken. Ich beobachtete ihn verstört und erwartete 
Wolfsgeheul. 

»River!«, brüllte er und es hallte durch den ganzen Flur. 
Ich wich zurück bis zur Treppe und wollte noch ein wenig 
weiter zurückkriechen, um mich ins hintere Wohnzimmer 
zu verdrücken. Fast sofort wurde die Tür am Ende des 
Flurs geöffnet und River kam aus dem kleinen Raum, den 
sie als Büro benutzte. Ich warf ihr einen kurzen Blick zu. 
Hätte sie irgendeine andere Regung als freudige 
Überraschung gezeigt, würde ich mir den Ziegelstein 
schnappen, der die Wohnzimmertür offen hielt, und ihn 
dem Typen über den Schädel schlagen. 


River war tatsächlich freudig überrascht, allerdings 
auch etwas verblüfft. 

»Ottavio!«, rief River aus und da erinnerte ich mich 
vage an ihn, denn River hatte mich einmal auf eine 
Führung durch ihr Leben mitgenommen. 

Dieser finster wirkende Typ war Rivers älterer Bruder. 
Außerdem hatte sie auch noch drei jüngere Brüder. 

Ist jader Hammer, dachte ich, als ich es endlich kapiert 
hatte. Das ist Rivers Bruder. Er war noch älter als River, 
und sie war einer der ältesten Menschen, die ich je 
getroffen hatte. Sie ist 718 in Genua geboren worden und 
war eine Zeit lang sehr, sehr dunkel (magisch gesehen). 
Heute war River einer der besten Menschen, die ich 
kannte. Ich konnte nur hoffen, dass ihr Bruder ebenfalls 
solche Entwicklungssprünge gemacht hatte. »Was für eine 
Überraschung!«, rief River aus. Die beiden umarmten sich 
und küssten einander auf die Wangen - auf beide Seiten, 
wie es viele Südeuropäer tun. »Wieso um alles - wieso hast 
du nicht gesagt, dass du kommst?« Sie trat zurück und sah 
ihn prüfend an. »Ist alles in Ordnung?« 

Ottavio nickte und wieder fiel mir seine strenge 
Schönheit auf, die Perfektion seines Körpers, der mich an 
eine römische Statue erinnerte, und die feinen Fältchen um 
seine Augen. »Mir geht's gut«, sagte er. Dann zeigte er auf 
mich. »Ich bin wegen ihr gekommen. Sie sollte nicht hier 
sein.« 

Ich machte große Augen. Sehr nett. So viel zum Thema 
italienischer Charme. 

River blinzelte verblüfft und warf mir einen Blick zu. 
»Bitte entschuldige uns einen Moment«, murmelte sie. 

Ich rang mir ein verkniffenes Lächeln ab, verzog mich 
ins Esszimmer und von dort nach draußen, wo ich mich 
fragte, was zum Teufel Ottavio damit gemeint hatte. 

Und jetzt? Es war natürlich kalt hier draußen und ich 
hatte keine Jacke. Mein Blick fiel auf das Stallgebäude auf 
der anderen Hofseite und ich ging darauf zu. 


Drinnen hörte ich Anne in ihrem Klassenzimmer vor 
sich hin summen. Vermutlich genoss sie ihre Nastasja-freie 
Zeit. Ich straffte meine Schultern und klopfte. 

»Hi.« Anne schien überrascht, mich zu sehen. 

»Hi«, antwortete ich verlegen. »Ich dachte ... wenn du 
Zeit und Lust hast ... könnten wir vielleicht mit der 
Kräuterkunde weitermachen?« Bitte sag nicht nein. Bitte 
sag nicht, dass du die Nase voll von mir hast. 

Anne sah mich an, als würde sie ihre Optionen 
abwägen. »Natürlich. Gern. Setz dich.« 

»Ich weiß, dass ich noch besser werden muss. Und ... 
ich will nicht zurück ins Haus«, gestand ich. Es frei 
herauszusagen statt irgendwelcher Ausflüchte, war ein 
weiterer Fortschritt, der so offensichtlich war, dass man ihn 
nicht erst mit der Lupe suchen musste. »Rivers Bruder 
Ottavio ist gekommen.« 

Annes Überraschung schlug in Verblüffung um. 
»Ottavio! Hier?« 

Ich nickte. »Und er hasst mich jetzt schon. Obwohl er 
gerade erst angekommen ist. Meistens muss ich 
wenigstens mit den Leuten reden oder so, bevor sie mich 
hassen.« 

»Hm«, machte Anne nachdenklich. »Sehr merkwürdig.« 
Ja. Ganz meine Meinung. 
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In meinem Leben musste ich schon: mich vor 
blutrünstigen Nordmännern verstecken; mir einen Weg 
durch pockenverseuchte Leichen bahnen, um eine Stadt zu 
verlassen; mit einem gestohlenen Pferd vor einer Flutwelle 
fliehen; Männer erschießen, die mich während des 
Goldrauschs ausrauben wollten; einen wilden Eber töten, 
der mich angriff (ich hatte gerade mal einen lausigen Speer 
und eine Handvoll Steine); mich aus etlichen haarigen 
Situationen herauslügen - mit immer neuen gefälschten 
Papieren und Identitäten; und nach River's Edge 
zurückkehren, nachdem ich mit Innocencio durchgebrannt 
und fast von ihm umgebracht worden war. 

Und nach allem, was ich durchgemacht hatte - wieso 
verknotete mir die Aussicht, beim Abendessen auf Ottavio 
zu treffen, dann so den Magen? 

Vielleicht, weil man mich hier kannte. Nach vier 
Monaten waren die Leute in River's Edge keine Fremden 
mehr, die ich mit ein paar Lügen täuschen konnte. 
Außerdem bedeuteten sie mir etwas. Ich ... ich wollte nicht, 
dass sie schlecht von mir dachten. 

Und dass der düstere, strenge und selbstgerechte 
Ottavio ausgerechnet jetzt auftauchte und mich mit einem 
Fußtritt an die Luft befördern wollte, wo ich mich endlich 
halbwegs zu Hause fühlte - das war echt Mist. 

Schon auf halbem Weg die Treppe hinunter konnte ich 
Rachels Brot riechen und irgendwas mit Huhn. Wir aßen 
oft vegetarische Mahlzeiten und die Aussicht auf echtes 
Huhn beschleunigte meine Schritte. 

Ich blieb an der Tür kurz stehen und rutschte dann 
möglichst unauffällig auf den letzten freien Platz der langen 
Holzbank. »Hey, Nas.« Annes jüngere Schwester Amy saß 
neben mir. Obwohl sie in Reyn verknallt war, musste ich sie 


einfach gernhaben. Sie schien begriffen zu haben, dass 
Reyn und ich irgendwie aufeinander standen 
(normalerweise, also zurzeit gerade nicht so), und hatte 
sich taktvoll zurückgezogen. Was sehr erwachsen von ihr 
war. Ganz anders als bei Nell, einer anderen Verehrerin von 
Reyn, die eine Zeit lang Schülerin in River's Edge war und 
versucht hatte, mich umzubringen. Hatte sie wirklich. 

»Hi«, sagte ich. »Was hast du heute gemacht?« 

»Ähem.« Amy tätschelte den knotigen Garnklumpen, 
den sie um den Hals trug. »Ich lerne stricken. Nachdem ich 
mich zwei Jahrhunderte lang erfolgreich davor gedrückt 
habe, versuche ich es nun doch. Das ist mein erstes 
Kunstwerk.« Sie lächelte stolz und wickelte den Schal ab, 
um ihn mir zu zeigen. 

»Ah ...«, murmelte ich. Es war eine einzige Katastrophe 
- ein Gewirr aus Wolle, Knoten, klaffenden Löchern und 
hier und dort kleinen Bereichen, in denen tatsächlich etwas 
Gestricktes zu erahnen war. Ich schaute kurz zu Amy auf 
und zermarterte mir das Gehirn nach einer diplomatischen 
Bemerkung. Doch dann sah ich ihr Grinsen und das 
Funkeln in ihren Augen, als sie versuchte, sich das Lachen 
zu verkneifen. Sie wusste genau, wie scheußlich ihre 
Strickerei war. 

»Wow!«, sagte ich mit gespielter Begeisterung. »Das ist 
ja der Wahnsinn, Amy! Du bist ein Naturtalent!« 

Sie lachte und reichte mir die Schüssel mit dem klein 
geschnittenen Hühnerfleisch und den Brotkorb. »Nenn mir 
deine Lieblingsfarbe. Dann mache ich dir auch so einen 
Schal.« »Quietschgrün«, sagte ich und zog mir 
unwillkürlich meinen aktuellen Schal etwas enger um den 
Hals. 

»Abgemacht. Etwas Senf?« 

Es war Sandwich-Abend auf der Hazienda River und ich 
nahm den Senf gern entgegen. Bis jetzt hatte ich Ottavio, 
der neben River auf der anderen Seite des Tisches saß, 
erfolgreich ignoriert. 


Aber nicht mehr lange. 

»Ihr Lieben!« River klopfte mit dem Messer gegen ihr 
Wasserglas. »Viele von euch kennen meinen Bruder 
Ottavio. Für die, die ihn nicht kennen: Das ist mein Bruder 
Ottavio.« 

Es wurde gelächelt und freundlich genickt. Sie 
erwähnte jedoch mit keiner Silbe, dass er der König ihres 
Hauses in Genua war. Es gab acht dieser Häuser, wie die 
auf der Welt verstreuten Dynastien von Unsterblichen 
genannt wurden. Einige der Häuser, das Russische und das 
an der Grenze zwischen Ägypten und Libyen, waren 
zerstört und hatten keine Nachkommen mehr. Die anderen 
in Australien, Brasilien, Afrika, Italien und hier, in Amerika 
verfügten immer noch über ihre alten Quellen 
unsterblicher Kraft und ihr Erbe. Ottavio war das älteste 
Mitglied des Hauses von Genua. Das Isländische hingegen 
war im Jahr 1561von Nordmännern vollständig zerstört 
worden. Nur wenige Menschen wussten, dass dieses Haus 
eine Überlebende hatte, die vor Kurzem wieder 
aufgetaucht war. Und zwar meine Wenigkeit. 

»Er ist überraschend zu Besuch gekommen, was mich 
sehr freut«, fuhr River fort. Bruder und Schwester 
tauschten einen Blick, aber ich konnte nicht erkennen, was 
er zu bedeuten hatte. Ich hoffte bereits, dass er einfach nur 
gereizt gewesen war oder einen Jetlag gehabt und es nicht 
so gemeint hatte. Ich bin wirklich super darin, mich auf 
diese Weise selbst zu täuschen. Wie sonst hätte ich mehr 
als hundert Jahre mit Incy befreundet sein können? 

»Wie schön, dich wiederzusehen, Ottavio«, sagte Anne 
und legte etwas Wintersalat auf ihr Sandwich. 

Ich hielt meinen Blick auf den Teller gesenkt und 
verteilte großzügig Senf und Mayo auf mein Brot. 

»Dich ebenso, Anne.« Ottavios Stimme war so tief und 
knurrig wie die eines Bären, den man zu früh aus dem 
Winterschlaf geweckt hatte. Er wirkte ganz anders als 
River, obwohl seine Haare genauso grau waren wie ihre. 


Als ich River das erste Mal begegnet war, hatte mich ihr 
ungewöhnliches Aussehen fasziniert - die glatte, 
südländisch wirkende Haut, das gütige Gesicht, das sie 
nicht älter als dreißig aussehen ließ, und das für 
Unsterbliche total ungewöhnliche silbergraue Haar, das sie 
etwas mehr als schulterlang trug. Offensichtlich war sie die 
Nette in der Familie. 

»Was führt dich her”«, fragte Charles höflich und sein 
irischer Akzent war gerade noch zu erahnen. 
Normalerweise verlieren Unsterbliche den Akzent ihres 
Heimatlandes, wenn sie ungefähr hundert Jahre alt sind. 
Dann wird ihre Aussprache neutraler, in jeder Sprache, die 
sie lernen. Fast wie bei einem Nachrichtensprecher. Für die 
Ewigkeit. 

Sei gespannt, Nas ... Ich nahm einen Bissen von meinem 
Sandwich. 

Der olle Ottavio hielt sich nicht lange mit der Vorrede 
auf. Er zeigte mit seinem Messer auf mich (so viel zum 
Thema Symbolik) und sagte: »Ich bin wegen ihr hier. 
Wegen der Gefahr, die von ihr ausgeht. Sie sollte nicht hier 
sein; meine Schwester sollte sie nicht dulden. Ich bin 
gekommen, um herauszufinden, was sie weiß.« 

Ich versuchte, hastig zu schlucken, um keine Krümel 
über den ganzen Tisch zu spucken. Es fühlte sich an, als 
würde ich eine Glasmurmel hinunterwürgen, langsam und 
schmerzhaft. Dann zwang ich mich aufzuschauen, statt 
unter den Tisch zu kriechen, was mein erster Instinkt 
gewesen war. River wirkte gereizt, auch wenn sie sich 
offensichtlich bemühte, ihre Gefühle unter Kontrolle zu 
bekommen. Die anderen sahen verblüfft und sogar 
schockiert aus. Ich konzentrierte mich darauf, normal zu 
atmen, und sah zu Reyn hinüber. Seine offenkundige Wut 
und die Anspannung seiner Schultern gefielen mir im 
ersten Moment richtig gut, weil ich dachte, dass sie Ottavio 
galten, der es gewagt hatte, mich anzugreifen. Doch dann 


überfiel mich der unangenehme Gedanke, dass er vielleicht 
immer noch wütend auf mich war. 

Dazu kam noch, dass ein paar der anderen tatsächlich 
zustimmend nickten, wie ich bei einem schnellen Rundblick 
feststellen musste - Jess, Charles und sogar Solis, von dem 
ich so viel gelernt hatte. 

Das Blut schoss mir in die Wangen und ich wäre am 
liebsten im Erdboden versunken. 

»Ich war zu Hause, in Italien«, fuhr Ottavio fort. Seine 
schwarzen Augen schienen sich förmlich in meinen Schädel 
zu bohren, während seine langen Finger ein Stück Brot 
zerrupften. »Dort habe ich von großer, gefährlicher Magie 
gehört - Terava- Magie - hier in Amerika. In Boston. Und 
wegen der Nähe zu meiner Schwester habe ich weitere 
Informationen eingeholt.« Ich nickte. Richtig. Große, böse 
Magie. Das traf es ganz genau. Es war sogar so böse 
gewesen, dass ich nicht einmal darüber witzeln konnte. 
Nicht nach einem Monat. Nicht nach hundert Jahren. »Ich 
habe keine dunkle Magie angewandt«, sagte ich. 

»Nein. Aber du standest in Kontakt mit der Person, die 
es getan hat.« Ottavio ließ das Brot auf seinen Teller fallen, 
als wäre ihm erst jetzt bewusst geworden, was er da tat. 

»Aber jetzt nicht mehr«, sagte ich, obwohl mir natürlich 
klar war, wie lahm sich das anhörte. 

Ottavio schnaubte verächtlich. 

Ja, ich hatte Mist gebaut - nicht nur einmal, sondern 
immer und immer wieder. So ist das eben mit 
Rehamenschen. Bei Incy zu sein, als er seine zerstörerische 
Magie ausgeübt und zwei unserer Freunde vor meinen 
Augen getötet hatte, war eine Tragödie gewesen. Aber ich 
hatte ihn nicht dazu gebracht. Ich war nicht schuld an 
seinem Wahnsinn. Es stand ganz unten auf meiner langen 
Liste »Dinge, auf die ich keinen Einfluss hatte«. Wie zum 
Beispiel in meine Familie geboren zu werden. Wie die 
einzige Überlebende zu sein, in dieser Nacht, in der alle 
anderen - meine Eltern, meine Schwestern, meine Brüder - 


von den Winterschlächtern getötet wurden, weil sie die 
magischen Kräfte unseres Hauses an sich reißen wollten. 

Ottavios schwarze Augen durchbohrten mich. »Wieso 
bist du hier? In was willst du meine Schwester 
hineinziehen? Wer - wenn überhaupt - hat dich 
hergeschickt und zu welchem dunklen Zweck?« 

Ich starrte ihn fassungslos an - in totaler Schockstarre. 
Das konnte nicht sein Ernst sein. Ich überlegte, wie ich ihm 
die Sache mit Incy und unserer jahrhundertelangen 
Freundschaft erklären sollte. Wie konnte ich ihm nur 
klarmachen, wie verloren ich mich gefühlt hatte, wie 
unzulänglich, in dieser Nacht, in der ich geflohen war? 
Wusste er, dass mich Incy bereits einen Monat lang verhext 
hatte, damit ich endlich zusammenbrach und River's Edge 
verließ? Ich war kurz davor durchzudrehen: Alle sahen 
mich an. Würde River verlangen, dass ich ging? 

Zählten meine Fortschritte nicht mehr? Vielleicht 
konnte ich unter vier Augen mit ihr reden - Moment mal. 
Moment. Mal. Ich war nicht mehr zehn Jahre alt. Er war 
nicht mein Vater. Er war auch nicht mein Lehrer oder mein 
Onkel. Er war nicht die Tähti-Polizei. Was sollte er schon 
tun? Mir Stubenarrest geben? 

Nicht so hastig, Nastasja, warnte mein Gehirn. Tu 
nichts Unüberlegtes. Das ist Rivers Bruder. 

»Was glaubst du eigentlich, wer du bist?«, rief ich und 
schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Ottavios Augen 
weiteten sich und Charles zuckte sogar zusammen. Ich 
stand auf und schob meinen Teller weg. »Ich bin dir keine 
Rechenschaft schuldig. Dies ist Rivers Haus. Und sie will 
mich anscheinend immer noch hierhaben.« Ich runzelte die 
Stirn. »Willst du damit sagen, dass du ihrem Urteil nicht 
traust?« 

River blinzelte verblüfft und Ottavio wollte etwas sagen. 

»Wenn River mich bittet, deine nervigen Fragen zu 
beantworten, werde ich es tun. Aber bis dahin, Ott - ich 
darf dich doch Ott nennen? Bis dahin, Ott, kannst du mich 


mal. Ich stieg über die Bank und wollte das Esszimmer 
würdevoll verlassen. Lorenz hob die Brauen. Ottavio wurde 
blass und sprang auf. 

Er überragte mich um einen ganzen Kopf. Reyn schob 
sich auf seiner Bank zurück, als würde er gleich eingreifen 
wollen. River schaute ernst drein, biss sich aber auf die 
Unterlippe, als müsste sie sich das Lachen verkneifen. Das 
war der Moment, in dem mir einfiel, dass meine letzte 
persönliche Katastrophe noch ziemlich frisch war und ich 
vielleicht nicht so dick auftragen sollte. Upps. Na, dafür 
war es jetzt wohl zu spät. 

»Und ihr sitzt einfach nur da und mimt den 
Wackeldackel?« 

Ich sah Charles, Jess und Solis an. »Was ist denn mit 
eurer Vergangenheit? Glaubt ihr wirklich, über mich 
urteilen zu können?« 

Jess und Charles starrten auf ihre Teller, als fiele ihnen 
wieder ein: Ach ja, ich bin ja selbst ein totaler Versager. 
Das war mir für einen Moment entfallen. Solis erwiderte 
meinen Blick, aber er wirkte nachdenklich. 

Eine kluge Person hätte sich jetzt würdevoll 
zurückgezogen. Aber da wir von mir reden, kam das 
natürlich nicht infrage. 

»Weißt du überhaupt, wer ich bin?«, fuhr Ottavio mich 
an. Seine seelenlosen Augen glühten förmlich und auf 
seinen aristokratischen Wangen breitete sich Zornesröte 
aus. 

Reyn stand auf. Er war zwar ein bisschen kleiner als 
Ottavio, aber die tödliche Ruhe, die er ausstrahlte, hätte 
sogar einen Löwen im Sprung gestoppt. 

»Klar«, sagte ich zu Ottavio. »Du bist Rivers Bruder.« 

Am anderen Ende des Tisches gab River hinter 
vorgehaltener Hand einen erstickten Huster von sich. 

Ottavio richtete sich kerzengerade auf. 

»Ich bin Ottavio di Luchese della Sovrano«, tönte er. 
»König des Sechsten Hauses in Genua!« Er war groß und 


eindrucksvoll und schien mit seinem dunklen Anzug und 
dem makellos weißen Hemd das gesamte Ende des Raums 
einzunehmen. Er wirkte extrem königlich. Die Kombination 
aus lockigen Silberhaaren und einem erstaunlich glatten 
Gesicht, das ihn wie dreißig erscheinen ließ, tat seinem 
imposanten Auftreten keinen Abbruch. 

Das Kapuzenshirt, das ich trug, war das unschuldige 
Opfer eines Waschmaschinenunglücks, und wie mir erst 
jetzt auffiel, klebte auf meiner Jeans neben Dreck noch 


etwas anderes - vielleicht Erdbeermarmelade. Nicht 
besonders königlich. »Das hört sich richtig gut an, Ott«, 
sagte ich. 


Alle im Raum sahen uns mit großen Augen zu und 
hielten den Atem an: Hier entfaltete sich ein weiteres 
Nastasja-Drama, das extra für sie aufgeführt wurde. 
Abendessen mit Showeinlage. 

»Das ist es auch«, knurrte er. »Und du bist eine 
gefährliche Streunerin, die meine Schwester aufgesammelt 
hat! Ein Stück Terava-Abschaum!« 

Wieso musste ich bei dem Wort Abschaum bloß immer 
an eine Schaumparty denken? 

River streckte die Hand aus und zupfte an seinem 
Ärmel. Er ignorierte sie. 

»Eigentlich nicht«, sagte ich. Hier wussten alle von 
meiner Vergangenheit, von dem unerwarteten Erbe, das ich 
die letzten vierhundertneunundvierzig Jahre verleugnet 
hatte. Aber offenbar hatte River dem ollen Ott nichts davon 
erzählt. Wahrscheinlich hatte er sie nicht zu Wort kommen 
lassen, der Stinker. 

Meine Finger kribbelten und ich fühlte mich irgendwie 
abgehoben und ganz komisch. Ich hatte eine sehr lange 
Zeit nicht an mein Erbe gedacht und jede Erinnerung an 
meine Kindheit, meine Eltern und meine Geschwister 
verdrängt. Ich schätze, ich hätte meine Vergangenheit 
vollständig aus meinem Kopf verbannen können, wenn ich 
nicht diese ständige Mahnung mit mir herumtragen würde: 


die Narbe in meinem Nacken. Sie ist rund, etwa fünf 
Zentimeter groß und das perfekte Abbild einer Hälfte des 
Amuletts, das meine Mutter jeden Tag ihres Lebens um den 
Hals getragen hat. Es hatte sich in der Nacht, in der meine 
Eltern starben, in meine Haut eingebrannt. Seitdem hatte 
ich vierhundertneunundvierzig Jahre lang immer einen 
hohen Kragen, einen Schal oder beides getragen und in 
dieser ganzen Zeit hatten - soweit ich wusste - nur drei 
Leute meine Narbe zu sehen bekommen: Incy, River und 
Reyn. Tatsache ist, dass ich mir alle Mühe gegeben habe, 
meine Identität zu vergessen. Aber plötzlich verspürte ich 
das dringende Verlangen, vor Ott die Bombe platzen zu 
lassen. 

»Oh, doch!« Seine Stimme dröhnte durch unser 
schlichtes Esszimmer. »Und was immer du planst, was 
immer dein Ziel ist, du wirst es nicht erreichen. Dafür 
werde ich sorgen.« »Also, das finde ich nicht witzig, Ott«, 
sagte ich. »Denn mein einziges Ziel ist es, zu lernen und 
ganz Tähti-mäßig zu werden.« Meine Eltern waren Teräava 
gewesen - Anhänger der dunklen Magie, bei der man den 
Dingen um einen herum die Kraft aussaugt, um selbst 
stärker zu werden. So lange, bis diese starben. 

Die Tähti-Magie war vergleichsweise neu. Sie 
konzentrierte sich auf die in der Erde vorhandene Kraft, 
sodass dabei niemand zu Schaden kam. Die meisten 
Unsterblichen sind immer noch Teräva, weil es viel 
einfacher ist, als ein Tähti zu sein. Incy war ein Teräva. Ich 
hatte mich dagegen entschieden. »Ottavio«, murmelte 
River, aber auch diesmal ignorierte ihr Bruder sie. 

»Meine Schwester konntest du täuschen«, sagte 
Ottavio. River richtete sich auf. »Hey!« 

»Aber ich durchschaue dich: Du bist eine falsche 
Schlange, die nur hier ist, um unser Haus zu schwächen, 
um das Böse hierherzuholen. Diese Vorkommnisse in 
Boston - sie sind unverzeihlich.« 


»Da stimme ich dir zu«, sagte ich ernst und meinte es 
auch so. »Aber ich war nicht der Auslöser dieser 
Ereignisse.« »Du bestreitest, dass du bei dieser 
Entweihung dabei warst?« 

»Ich bestreite, dass ich sie verursacht oder dazu 
beigetragen habe«, sagte ich und verlor den letzten Rest 
von meinem ohnehin nur mickrigen Vorrat an Geduld. »Also 
bitte. Ich schaffe es kaum, morgens zusammenpassende 
Socken anzuziehen, geschweige denn eine riesige 
Verschwörung anzuzetteln. Ein richtiger Plan? Ich kann mir 
nicht mal eine Handynummer merken. Ich muss hier sein - 
weil ich ein besserer Mensch werden will. Aber ich habe es 
nicht nötig, euer Haus zu schwächen. Ich brauche keine 
fremde Kraft, ich habe meine eigene.« Ich stand da, 
verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte, ernst 
und entschlossen auszusehen. Elf Augenpaare folgten uns 
hin und her wie bei einem Pingpong-Match. 

Als ich mir eingestanden hatte, die Tochter meiner 
Mutter und Erbin meines Vaters zu sein, hatte ich auch die 
Kraft meiner Vorfahren und meine Position als Alleinerbin 
des Hauses von Ulfur anerkannt. Das war, als würde ein 
ausgemergelter Hamster beschließen, Mr Universum zu 
werden. Zu behaupten, dass ich noch einen weiten Weg vor 
mir hatte, war eine Untertreibung von galaktischen 
Ausmaßen. Aber das bedeutete nicht, dass ich mir Otts 
Beleidigungen gefallen lassen musste. Ottavio lachte 
verächtlich. »Deine Kräfte sind lächerlich. Natürlich willst 
du uns unsere rauben.« 

»So lächerlich nun auch nicht«, widersprach ich. Ich 
wurde immer stinkiger und wollte, dass es endlich vorbei 
war. 

»Ottavio«, sagte River streng. 

Aber er war voll in Fahrt und richtete sich noch mehr 
auf, um mir den Rest zu geben. 

»Mein Name ist Lilja af Ulfur«, rief ich hastig, obwohl 
mir dabei beinahe die Nerven durchgingen. Reyn sah mich 


von der anderen Seite des Tisches unverwandt an. »Ich bin 
die Tochter von Ulfur, dem Wolf, König des Hauses von 
Island.« 

River lehnte sich zurück und nickte kaum merklich, als 
wäre sie stolz auf mich. Der Knoten in meinem Magen löste 
sich. Aber das Beste war Otts Gesicht - der hängende 
Unterkiefer, das entgeisterte Glotzen und seine plötzliche 
Blässe. »Das ist unmöglich.« Er funkelte mich eisig an. 
»Dieses Haus ist 1559 zerstört worden. Die Familie wurde 
getötet und der Tarak-Sin ging verloren. Wie kannst du es 
wagen, mir diese edle Abstammung vorzulügen?« 

»Oh, Ottavio«, murmelte River und ließ den Kopf in die 
Hände sinken. Asher tätschelte tröstend ihren Arm. 

»Es war 1561«, sagte ich ruhig. »Und es wurden nicht 
alle getötet. Ich habe überlebt.« 

»Ich glaube dir kein Wort!«, fauchte Ottavio. 

Allmählich bedauerte ich, dass River ihre Brüder nicht 
getötet hatte. Oder wenigstens diesen. Ist eine lange 
Geschichte. Aber dieser Typ war über tausenddreihundert 
Jahre alt und immer noch total verbohrt. Hielt sich immer 
noch für was Besseres. Für den Mittelpunkt des 
Universums. Dabei sollte man doch meinen, dass ihm im 
Laufe seines langen Lebens dieser Egotrip irgendwann 
einmal ausgetrieben wurde. 

»Es ist wahr«, durchbrach River die Stille. 

Ottavio glotzte seine Schwester fassungslos an. Sie 
lächelte verlegen. »Ich habe versucht, es dir zu sagen.« 
»Yeah!«, sagte Brynne lächelnd. »Highfive, du 
isläandische Erbin.« Sie hob die Hand, und diese alberne 
freundliche Geste brachte mich zum Lächeln. Ich beugte 
mich zu ihr und schlug ein. 

Im ganzen Raum herrschte Schweigen, als Ottavio diese 
unwillkommene Neuigkeit verdaute. Ein Großteil seiner 
Überheblichkeit war verschwunden. Er plumpste zurück 
auf die Bank, als hätten die Knie unter ihm nachgegeben, 


ließ mich aber nicht aus den Augen. Dann murmelte er: 
»Erbin des Hauses von Island. Ulfur Tochter.« 

»Jep«, bestätigte ich und fühlte mich plötzlich total 
erleichtert und gleichzeitig halb verhungert. Also setzte ich 
mich ebenfalls wieder hin und griff nach meinem Sandwich. 
Der Name meines Vaters, Ulfur, bedeutete »Wolf«. Ich hatte 
ihn also »Wolf, der Wolf« genannt. Aber egal, es klang 
einfach besser so. 

»Nun«, sagte Lorenz und stützte beide Hände auf den 
Tisch. Lorenz war Italiener und erst ungefähr 120 Jahre alt. 
Er war einer der schönsten Männer, die ich je gesehen 
hatte, mit tiefschwarzen glatten Haaren und leuchtend 
blauen Augen, dennoch ließ er mein Herz kein bisschen 
schneller schlagen. »Dann werde ich eben derjenige sein, 
der es ausspricht, wenn sich sonst keiner traut.» 

Ich schaute auf, leicht geschockt. 

»Wir wissen, dass du die Erbin eines sehr alten Throns 
bist«, sagte er langsam und deutlich. »Die Tochter eines 
Königs.« »Sieht so aus«, sagte ich abwartend und mit 
vollem Mund. 

»Dann kann ich es nicht länger für mich behalten.« Er 
musterte mich vorwurfsvoll. »Unter diesen Umständen ist 
dein mangelnder Sinn für Mode noch unbegreiflicher.« 

Ein paar der anderen gaben einen gedämpften 
Schnaufer von sich und konzentrierten sich schnell wieder 
auf ihr Essen. 

Ich lächelte, dann fing ich an zu kichern und konnte 
nicht wieder aufhören. Als auch die anderen loslachten, 
verspürte ich ein umwerfendes Gefühl der Erleichterung - 
ich würde sogar sagen, ein Gefühl der Zugehörigkeit. 
Schluck das, Ott. 
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Wie sich heraustellte, hatte Ott nicht vor, es zu 
schlucken, und auch nichts anderes, das ich ihm an den 
Kopf geworfen hatte. Als ich am nächsten Morgen nach 
unten kam, hörte ich River und ihren Bruder im Büro 
streiten. Natürlich schlich ich zur Tür und lauschte. Ich 
meine, sooo gut ist doch wohl keiner, oder? 

Anfangs verstand ich fast gar nichts - ich vermutete, 
dass die beiden richtig altes Italienisch sprachen. Aber das 
änderte sich im Laufe ihres Streits - ich hörte eine Form 
des Deutschen und dann etwas entfernt Spanisches, aber 
nichts von allem verstand ich wirklich. Was eigentlich 
komisch war, weil ich eine Begabung für Sprachen habe. 
Ich lerne sie schnell und kann mühelos von einer zur 
anderen wechseln. Aber River und Ottavio schienen uralte 
Dialekte zu benutzen. Ich beherrsche die nordischen 
Sprachen von der Mitte des sechzehnten Jahrhunderts an 
und seit dem frühen siebzehnten auch die meisten 
romanischen. Später kamen dann weitere dazu: die 
slawischen Dialekte, Russisch, Japanisch, ein bisschen 
Mandarin, Englisch. 

»Du bist so stur!«, hörte ich River fauchen. Das 
verstand ich. 

»Und du bist naiv!«, fuhr Ottavio sie an. »Und leicht zu 
täuschen! Woher willst du wissen, dass dieses Mädchen 
Ulfurs Erbin ist?« 

»Noch einmal. Ich sage es dir noch einmal. Ich war in 
ihrem Kopf. Ich habe Bilder aus der Vergangenheit mit ihr 
geteilt. Ihre Geschichte ist wahr. Außerdem besitzt sie den 
Tarak-Sin. 

»Sie kann ihn gestohlen haben!« 

Das verletzte mein zartes Seelchen und ich wünschte, 
die beiden würden wieder ins Altdeutsche oder so etwas 


wechseln. 

»Ou est-il maintenant?«, fragte Ottavio streng. 

»Avec Asher«, antwortete River müde. »Il est casse. 
Asher est en train de le reparer.« 

Stimmt genau, dachte ich, Asher repariert meinen 
Tarak-Sin. Ich beschloss, River und Ott allein weiterstreiten 
zu lassen. Weil Lauschen nämlich falsch ist. 

Ich war an diesem Morgen mit dem Melken an der 
Reihe und so trottete ich über den Hof in den Kuhstall, der 
auch ein paar Schafe und Ziegen beherbergte. Jess war 
beim Ausmisten der Laufställe und Daisuke bereitete das 
Futter vor, indem er die Heurationen mit Ziegenfutter, 
Schaffutter und Kuhfutter vermischte. Er nickte mir zu und 
lächelte, als ich mit den sterilisierten Eimern hereinkam. 

Nach, der Szene vom vergangenen Abend war ich mir 
blöd vorgekommen und hatte mich sofort auf mein Zimmer 
verdrückt. Die Tragödie meiner Kindheit wieder 
heraufzubeschwören, fühlte sich immer an, als hätte ich 
Stacheldraht in der Brust. Aber kannte ich dieses Gefühl 
nicht schon mein ganzes Leben? Immerhin war das einer 
der Gründe, wieso ich mich in den letzten paar 
Jahrhunderten mit Partys abgelenkt und betäubt hatte. Um 
weniger zu fühlen. Weniger Schmerz, weniger Angst, 
weniger Selbsthass. 

Seit ich hier war, fühlte ich mich besser. Noch ein oder 
zwei Jahrzehnte und ich würde ein ganz neuer Mensch 
sein! 

Ich holte mir den kleinen dreibeinigen Melkschemel, 
der aussah, als wäre er genauso alt wie das Haus, und 
hockte mich damit links neben Buttercup. Ich glaube, das 
muss eine Art Bauernregel sein - wenn man mehr als eine 
Kuh besitzt, muss mindestens eine von ihnen Buttercup 
heißen. Die Kuh warf mir einen gelangweilten Blick zu und 
schlug mit dem Schwanz. Ich war darauf vorbereitet und 
lehnte mich schnell zurück, um ihn nicht ins Gesicht zu 


bekommen. Dann tauchte ich praktisch unter die Kuh und 
stellte den Eimer in Position. 

Ich zog mit geübtem Griff an Buttercups Euter und 
hörte die warme Milch gegen die Wand des Metalleimers 
zischen. Wie üblich fanden sich die Stallkatzen ein und 
sahen gebannt zu. Ihre Schwänze fuhren raschelnd durchs 
Stroh. 

Ich seufzte und ließ den Kopf gegen Buttercups feste 
Flanke sinken. Ohne dass ich etwas dagegen tun konnte, 
stürzte alles über meinen Tarak-Sin, meine Familie und 
Reyn wieder auf mich ein. Reyn war untrennbar mit meiner 
Familientragödie verbunden - das grausige Ende meiner 
Familie spiegelte das seiner eigenen. 

Als ich zehn Jahre alt war, durchbrach eine Horde 
Plünderer aus dem Norden unsere Stadtmauern. Sie 
stürmten meines Vaters Hrökur - so etwas wie eine kleine 
Burg. Der Anführer der Horde hieß passenderweise Erik, 
der Blutrünstige, und war Reyns Vater. Erik und einer von 
Reyns Brüdern hatten die massive Tür der Bibliothek 
aufgebrochen, in der meine Mutter, meine Geschwister und 
ich uns verschanzt hatten, jeder mit einer Waffe in der 
Hand, sogar mein kleiner Bruder. Haakon war sieben Jahre 
alt gewesen. 

Reyns Vater und Bruder hatten meine Schwestern Tinna 
und Eydis getötet, indem sie ihnen mit gebogenen 
Schwertern den Kopf abschlugen. Mein großer Bruder 
Sigmundur stürzte sich auf sie wie ein echter Krieger, das 
schwere Schwert, das mein Vater ihm mit fünfzehn 
gegeben hatte, hoch erhoben. Es brachte Reyns Vater eine 
tiefe Armwunde bei, was ihn zwang die Schwerthand zu 
wechseln. Aber es hatte nicht ausgereicht und Sigmundurs 
Kopf landete auf dem Boden, kurz bevor sein Körper 
zusammensackte. 

Meine Mutter, die ihr Amulett in der Hand hielt, setzte 
ihre grauenvolle dunkle Magie ein und häutete Reyns 
Bruder Der Mann hatte einfach nur dagestanden, 


blutüberströmt, mit einem verblüfften Ausdruck auf seinem 
hautlosen Gesicht. Dann hatte sie ihm den Kopf 
abgeschlagen, denn das Häuten allein reichte nicht aus, um 
einen Unsterblichen zu töten. 

Starr vor Angst hatte ich meinen Dolch fallen gelassen 
und mich hinter meiner Mutter versteckt. Und als ihr Kopf 
mit den langen blonden Zöpfen über den Boden rollte, war 
ihr Körper auf mich gefallen und ihre Wollröcke verbargen 
mich. Ich verschone euch mit langen Beschreibungen 
meiner Flucht und meinen Ängsten, als ich erkannte, dass 
mein Vater und jede andere Person in unserer Burg 
ermordet worden waren. 

Aber es ergab sich, dass meine Familie ihre Rache 
bekam. Erik, Reyn, Reyns übrig gebliebene zwei Brüder 
und sieben von Eriks Männern waren etwa einen Kilometer 
die Straße hinuntergegangen, damit sie sich weiterhin 
daran erfreuen konnten, wie die Burg meines Vaters 
brannte. Dort versuchten sie dann, das Amulett meiner 
Mutter zu benutzen, den Tarak-Sin unseres Hauses, der die 
Kraft und Magie vieler Jahrhunderte in sich vereinte. Aber 
sie erkannten nicht, dass das Amulett zerbrochen war - 
eine Hälfte war bei mir in der brennenden Burg - und ihre 
gestohlene Magie ging nach hinten los. Jeder in ihrem 
Zirkel ging in Flammen auf und verbrannte zu Asche. Bis 
auf Reyn, der nach hinten umgefallen war. 

Die Hälfte vom Amulett meiner Mutter brannte sich in 
Reyns Brust ein und er trug eine Narbe davon, die meiner 
ähnelte, aber nicht mit ihr identisch war. Nachdem ich aus 
Boston zurückgekehrt war, hatte Reyn mich damit 
geschockt, dass er mir die Hälfte gab, die ihn so viele 
Jahrhunderte zuvor gezeichnet hatte. Er hatte sie die ganze 
Zeit behalten, obwohl sie für ihn völlig nutzlos war. Er hatte 
mir erzählt, dass er das halbe Amulett aufgehoben hatte, 
um sich selbst zu ermahnen, nicht zu viel zu wollen. 

Nachdem sich die Ironie des Schicksals vierhundert 
Jahre lang gedulden musste, hatten Reyn und ich jetzt ... so 


ein Ding. Ich wusste noch nicht, was es genau war, aber wir 
fühlten uns zueinander hingezogen. Natürlich war uns 
beiden klar, dass eine harmonische Partnerschaft noch 
ferne Zukunftsmusik war Zurzeit waren wir verwirrt, 
gereizt, gequält von Erinnerungen, widerstrebenden 
Gefühlen, Sehnsucht, Verlangen - und noch vielem mehr. 

»Ich denke, die Kuh ist leer.« 

Aus meinen traurigen Erinnerungen gerissen schaute 
ich auf und sah Daisuke, der am Gatter des Laufstalls 
lehnte. Er zeigte nach unten; meine Hände bewegten sich, 
aber es kam nichts heraus. Die Kuh sah sich neugierig zu 
mir um, als wollte sie sagen: Äh, ist jetzt mal gut? Ich war 
so in die Ereignisse versunken gewesen, die sich vor mehr 
als vierhundert Jahren abgespielt hatten, dass ich nicht 
einmal gemerkt hatte, wie sich die Stallkatzen unter 
Buttercup geschlichen hatten und jetzt eifrig die Milch aus 
dem Eimer schlappten. 

»Kusch, weg mit euch!«, sagte ich und schob sie weg. 
Ich hob den Eimer hoch und verzog angesichts der 
Katzenhaare, die auf der Oberfläche schwammen, das 
Gesicht. Aber so schlimm war das nicht, sie konnten 
ausgesiebt werden. 

»Ah, immer noch knapp zehn Liter, wie ich sehe«, 
bemerkte Daisuke. Seine Stimme klang immer ruhig und 
gelassen - ich glaube, ich habe noch nie erlebt, dass er vor 
Ärger oder Aufregung laut wurde. »Sie wird später im 
Frühjahr mehr geben, wenn das Kalb da ist.« 

Dies war nicht mein erstes Kuh-Rodeo, und so sagte ich 
nur »Ich weiß« und stand auf. Mir wurde bewusst, dass 
Daisuke am vergangenen Abend gar nicht auf meine 
Enthüllung reagiert hatte. Mit der typischen, nicht zur 
Nachahmung empfohlenen Nastasja-Impulsivität sagte ich: 
»Daisuke?« 

»Ja?« 

»Was hältst du von dem, was Ottavio zu mir gesagt 
hat?« 


Er sah mich mit seinen dunkelbraunen Mandelaugen an, 
als könnte er direkt in meinen Kopf hineinschauen. Wer 
weiß, vielleicht konnte er das sogar. Ich hatte keine 
Ahnung, was ein ausgebildeter Unsterblicher alles konnte. 
Ich wartete und meine Kehle war wie zugeschnürt, weil mir 
plötzlich klar wurde, das mir seine Meinung wirklich etwas 
bedeutete. Das war mir bis eben nicht bewusst gewesen. 

»Ich glaube, Ottavio versucht, seine Familie zu 
schützen.« sagte Daisuke zögernd. »Und im Grunde auch 
alle Tähti-Unsterblichen.« 

Ich atmete langsam aus. »Findest du auch, dass ich eine 
Gefahr für all das hier bin?« Ich hatte den schweren Eimer 
in einer Hand und deutete mit der anderen um mich, auf 
River's Edge und alles, wofür es stand. 

Er schwieg eine ganze Weile und ich fing schon an, mir 
zickige Erwiderungen zu überlegen. 

»Nein«, sagte er schließlich. »Ich glaube, dass du eine 
Menge Gepäck mit dir herumschleppst und dass einiges 
davon gefährlich sein könnte. In der Regel kommen die 
Leute deswegen nach River's Edge.« Er lächelte kurz, 
schaute nach unten und rieb sich mit einer Hand das Kinn. 

»Ich kann mir dich gar nicht mit solchem Gepäck 
vorstellen«, sagte ich geradeheraus. Ja, ich bin total 
diskret. Ich stelle keine bohrenden Fragen. Ich überlege 
mir immer vorher, was ich sage, damit ich niemand 
verletze. 

Daisuke lächelte betrübt. »Die äußere Erscheinung 
kann täuschen, wie wir alle wissen.« 

Ich war zwar nicht sicher, ob ich das wusste, aber wenn 
er meinte ... 

»Ich wurde in den 1760er-Jahren geboren«, sagte er, 
»in Nippon. Aus irgendeinem Grund, den ich wohl nie 
erfahren werde, haben mich meine Eltern auf den Stufen 
des örtlichen Buddhistenklosters ausgesetzt - ich war noch 
nass von der Geburt.« Daisuke hob die Hand zu seinen 
Haaren, als könnte er sich noch immer an das Gefühl 


erinnern. »Die Mönche haben mich aufgenommen und ich 
bin bei ihnen aufgewachsen, ohne zu wissen, dass ich 
unsterblich bin. Ich war erst ein Mündel, dann Schüler und 
dann Mönch in der Ausbildung.« Er lächelte verlegen und 
sein Blick wanderte an mir vorbei in die Ferne, zurück in 
seine Vergangenheit. 

»Ich ... ich hatte nicht das richtige Temperament für 
einen Mönch. Ich wurde immer wieder fürs Kämpfen 
bestraft, dafür, dass ich Wut gezeigt hatte. Jetzt verstehe 
ich, dass die Mönche glaubten, meine Seele wäre in Gefahr, 
und sie taten alles, um mich wieder auf den richtigen Weg 
zu führen. Aber damals habe ich nur die Unterdrückung 
gespürt und alles, was sie mir antaten, als Grausamkeit 
empfunden.« 

Ich hatte mich schon öfter gefragt, was Daisuke erlebt 
haben mochte, aber seine Vergangenheit schien 
komplizierter zu sein, als ich dachte. 

»Mit achtzehn lief ich davon. Ich trieb mich herum, 
verloren an Geist und Körper, bis ich an eine Schule kam, 
an der die Kunst des Bushidö, die Lebensart der Samurai, 
gelehrt wurde.« Daisuke verdrehte lachend die Augen. »Ich 
fand die Mönche schon hart, aber der Meister an dieser 
Schule war hundertmal schlimmer. Wir wurden geschlagen, 
mussten hungern und trainierten rund um die Uhr. Ich 
blieb acht Jahre dort, bis mir die Ehre zuteil wurde, dass 
mir der Titel eines Samurais verliehen wurde. Ich wurde 
auserwählt, dem bedeutendsten Shogunat unserer Region 
zu dienen, dem Haus der Fünf Päonien.« 

Sogar jetzt, wo er sich eindeutig von Gewalt und Stolz 
und allen anderen spaßigen Dingen des Lebens losgesagt 
hatte, funkelten Daisukes Augen bei der Erinnerung daran, 
der beste Schüler gewesen zu sein und für den 
bedeutendsten Shogun gearbeitet zu haben. Ich versuchte, 
ihn mir jung, hart und draufgängerisch vorzustellen, mit 
energischem Kinn und Feuer in den Augen, aber es fiel mir 
schwer. Heute war er so glatt wie ein Stein, der über ein 


Jahrtausend lang vom Ozean geschliffen worden war. 
Können sich Leute im Laufe von ein paar Hundert Jahren so 
sehr verändern? Das fragte ich mich in Bezug auf mich 
selbst auch dauernd. Und auch in Bezug auf Reyn. »Im 
Haus des Shoguns habe ich die jüngeren Samurai und die 
Dienstboten gequält.« Daisuke schluckte bei der 
Erinnerung an diese Jugendsünde. »Ich habe ihnen mit 
Schmerzen und Erniedrigungen das Leben zur Hölle 
gemacht. Ein Teil von mir hat das genossen, ein dunkler, 
böser Teil. Schließlich habe ich das Haus verlassen und 
wurde ein Ronin - ein Krieger zum Mieten.« 

Ich sah ihn an und konnte diese Geschichte nicht mit 
dem heutigen Daisuke in Verbindung bringen. 

»Ich habe für jeden gearbeitet«, fuhr er fort. »Und bin 
von Stadt zu Stadt gezogen. Ich hatte kein Gewissen mehr 
und konnte kaum noch zwischen richtig und falsch 
unterscheiden. Es wäre viel besser gewesen, wenn ich 
Seppuku begangen und die Welt von meiner nutzlosen 
Existenz befreit hätte, aber dafür hätte ich erkennen 
müssen, was aus mir geworden war und ... ich konnte es 
nicht. Ganz abgesehen davon, dass es ohnehin nicht 
funktioniert hätte. Es wäre nur eine Riesensauerei 
geworden.« 

Ich starrte auf den Boden. Auch ich hatte versucht, 
mich umzubringen, als ich noch nichts von meiner 
Unsterblichkeit wusste. Mein Mann war gestorben, meine 
Familie ausgelöscht und ich hatte mein ungeborenes Kind 
verloren. Es schien keinen Sinn zu machen weiterzuleben. 
Aber eine Unsterbliche ist gezwungen weiterzuleben. Und 
weiter. Und weiter. 

»Ich bin nicht gealtert, nicht gestorben.« Seine Stimme 
war monoton. »Ich glaubte, ich wäre zu schlecht, um mir 
ein neues Leben zu verdienen, in dem ich nützlicher sein 
konnte. Ich verlor den Überblick über all die Morde, die ich 
beging, und auch den Verrat, den ich an Wildfremden 
verübte. Die Jahre gingen ineinander über; jedes Leben, 


das ich nahm, kam mir unbedeutender vor als das 
vorherige.« 

Ich spürte den vertrauten Kloß im Hals, den ich immer 
habe, wenn mir etwas zu Herzen geht. Ich schluckte und 
starrte zur Ablenkung auf ein paar Heuhalme, die zwischen 
den Brettern des Kuhstalls klemmten. 

»Eines Abends kam ein Bote. Er wollte mich anheuern, 
die beiden Neffen des örtlichen Herrschers zu töten. Sie 
sollten das Land ihres Vaters erben. Doch wenn sie tot 
wären, würden dem Herrscher eines Tages die gesamten 
Ländereien seines Bruders gehören, was seinen Einfluss 
enorm vergrößert hätte. Die Söhne waren fünf und sieben 
Jahre alt.« 

Oh, nein, dachte ich und fühlte seinen Schmerz. Dies 
war der Mensch, den ich für den fortgeschrittensten unter 
uns Schülern gehalten hatte, den, der dem inneren Frieden 
am nächsten schien. 

Daisuke kniete sich hin, nahm eine der Stallkatzen in 
den Arm und streichelte sie sanft. »Dieser Auftrag 
veränderte etwas in mir«, sagte er. »Ich konnte es nicht tun 
und das schreckte mich aus meiner elenden Existenz auf. 
An diesem Tag verschenkte ich alles außer der Kleidung, 
die ich trug, und wurde zum Bettler, verwandelte mich in 
den Geringsten der Geringen, den Bescheidensten der 
Unglücklichen.« 

Ich nickte mitfühlend. 

»Eines Tages kam ein Mönch in gelber Robe auf mich 
zu. Es war einer der Mönche, die mich mehr als hundert 
Jahre zuvor aufgezogen hatten. Auch er war ein 
Unsterblicher und hatte schon früh erkannt, dass ich 
ebenfalls einer war. Ich fragte ihn: >Wieso habt Ihr mir das 
nie gesagt?< Er antwortete: >Weil du es nie verdient 
hattest, es zu erfahren.< Und er hatte recht. Aber er nahm 
mich ein zweites Mal auf und ich beschritt den langen 
schmerzhaften Pfad, der schließlich zur Vergebung führt. 
Irgendwann begegnete ich River. Ich bin jetzt zum vierten 


Mal hier und es ist mein bisher längster Aufenthalt - bis 
jetzt sind es fünf Jahre.« 

»Krass«, staunte ich. Fünf Jahre in der Reha waren eine 
verdammt lange Zeit. 

»Aber wenn du dir Gedanken um dein Gepäck machst-«, 
fuhr Daisuke mit ernster Miene fort. »Vor vier Jahren kam 
ein Mann her, um mich zu töten.« 

»Hierher, nach River's Edge?«, fragte ich. 

»Ja«, bestätigte Daisuke. »Er hatte unter meinen 
Händen gelitten - er war einer der jüngeren Samurai, die 
ich fast ein Jahrhundert zuvor gequält hatte - und er kam, 
um sich zu rächen. Er war offensichtlich unsterblich und 
hatte einen Großteil seines Lebens damit verbracht, nach 
mir zu suchen und seine Kräfte zu steigern für den Tag, an 
dem er mich finden würde.« Daisuke verstummte. 

»Was ist passiert?«, fragte ich. 

Er verblüffte mich mit einem bitteren Lächeln. »Er war 
immer noch wütend. Aber er beschloss, nicht Mann gegen 
Mann zu kämpfen. Stattdessen wartete er ab, bis ich in der 
Scheune war - die mit dem aufgemalten Hexagramm.« 

Ich runzelte die Stirn. »Hier gibt's keine Scheune mit 
einem Hexagramm.« 

»Hiroshi hat mich in die Scheune gesperrt und sie 
angezündet«, sagte Daisuke, ohne auf meinen Einwand 
einzugehen. 

»Er hat die Türen mit Zauberformeln verschlossen, 
damit wir sie nicht Öffnen konnten, selbst wenn es uns 
gelang, die Schlösser aufzubrechen. Er hatte alles gut 
geplant - die meisten anderen waren auf dem örtlichen 
Bauernmarkt. 

Leider waren noch andere bei mir in der Scheune. 
Asher, Jess und zwei weitere Schüler, die zu jener Zeit hier 
waren, Ivan und Solidad. Solidad rannte die Leiter zum 
Heuboden hoch und sprang aus dem kleinen Fenster. Es 
waren rund sechs Meter bis zum Boden und sie brach sich 
das Bein. Jess wollte nicht springen und Asher wollte Jess 


nicht allein zurücklassen. Also sprang ich nach Solidad als 
Nächster und dann Ivan und gemeinsam schafften wir es, 
das Feuer so weit zu löschen, dass wir mit einer Axt die 
Tür aufhacken konnten. Der Rest des Gebäudes stand in 
Flammen. 

Wir rissen die Türen auf. Dicker, beißender Rauch quoll 
heraus. Drinnen waren Jess und Asher bereits ohnmächtig. 
Drei der Pferde waren schon tot und ein weiteres hatte 
durch Rauch und Hitze so starke Lungenschäden, dass es 
eingeschläfert werden musste. Solidads Bein war 
gebrochen. Ivans Hände schlimm verbrannt. Ivan und ich 
hatten überall Brandwunden. Hiroshi war verschwunden.« 

Auf seinem Gesicht wechselten sich Schmerz, 
Bedauern, Schuld und Entsetzen ab - dasselbe Wechselbad 
der Gefühle, unter dem ich gelitten hatte, nachdem ich Incy 
nach Boston gefolgt war. 

»Und deswegen gibt es hier keine Scheune mit 
aufgemaltem Hexagramm mehr«, sagte er. »Und deswegen 
haben wir nur sechs Pferde in einem Stall mit zehn Boxen.« 
Er richtete sich auf und setzte die Katze ab. Dann rollte er 
mit den Schultern, als wollte er diese Jahre der Qual 
abschütteln. »Du siehst also, Nastasja, dass du nicht die 
Einzige bist, die Dunkelheit an diesen Ort gebracht hat. 
Und wenn du weg bist, wird jemand anders kommen. Und 
er oder sie wird sein Gepäck mitschleppen.« Ich 
verarbeitete noch die Tragödie, die er beschrieben hatte, 
schaute aber auf, als er tief Luft holte. 

»Außerdem befürchte ich, dass wir zu spät zum 
Frühstück kommen«, sagte er und klang wieder viel mehr 
wie er selbst. »Und in der Küche warten sie garantiert auf 
die Milch.« Er hielt mir die Hand hin und ich nahm sie. Ich 
hob den Milcheimer hoch und wir gingen zurück zum Haus. 


6) 


Wir hatten das Frühstück verpasst, deshalb schnappte 
ich mir zwei Scheiben Brot und klemmte etwas Schinken 
dazwischen. Daisukes Geschichte hatte mich aufgewühlt - 
die Parallelen zu meinem eigenen Leben waren irgendwie 
verstörend, auch wenn ich nicht herumgezogen war und 
Leute umgebracht hatte. Zumindest nicht mit Absicht. Das 
brachte mich zu der Frage, ob alle - oder zumindest die 
meisten - Unsterblichen ähnliche Muster in ihrem 
Lebenslauf hatten. Gab es vielleicht auch welche, die als 
gute Menschen geboren worden und ihr ganzes Leben gut 
geblieben waren? Hat es je jemanden gegeben, der nicht 
irgendwann gerettet werden musste? 

Ich verfolgte diesen Gedanken und kehrte in die Küche 
zurück, um mir noch mehr Schinken zu holen, als Asher die 
Treppe herunterkam. 

»Ah, da bist du. Ich dachte, du hättest dich in deinem 
Zimmer versteckt.« Er grinste und kassierte dafür eine 
freche Grimasse von mir, »Weil ich es sage!« Ottavios 
Gebrüll drang aus der Bibliothek zu uns, und Asher und ich 
drehten uns beide zur Tür um, weil wir damit rechneten, 
dass er jeden Moment hinausstürmen würde. Wir hörten 
Rivers viel leisere Stimme, ohne dass wir sie verstehen 
konnten, und dann: »Du warst schon immer 
unverständliches Gebrabbel, das ich nicht verstand, 
vermutlich Alt-Italienisch, bla-bla und sieh doch, wohin es 
dich geführt hat!« 

Asher schickte ein Lächeln Richtung Tür und wandte 
sich dann mir zu. »Leck dir das Schinkenfett von den 
Fingern, schnapp dir deine Jacke und komm mit. Zeit für 
eine Lektion.« Ich hob die Brauen. »Bist du sicher, dass du 
der Teufelsbrut noch mehr Magie beibringen willst? Hast 
du keine Angst, das ich dich in einen Volltrottel verwandle? 


Du siehst doch, was ich schon mit ihm angestellt habe.« Ich 
deutete mit einer Kopfbewegung auf die verschlossene Tür. 

»Du weißt genau, dass es keinen Teufel gibt und 
demzufolge auch keine Teufelsbrut«, wies Asher mich 
zurecht. Er zog mich zur Haustür und hielt mir meine Jacke 
hin. »Außerdem fürchte ich, dass Ottavio schon so war, 
lange bevor du aufgetaucht bist.« 

Mir war klar, dass ich das eigentlich nicht fragen sollte, 
aber hat mich diese Einsicht jemals aufgehalten? »Seit 
wann bist du mit River zusammen?« 

Er hielt mir die Haustür auf und wir gingen hinaus in 
einen Morgen, der zwar noch nicht warm war, aber 
zumindest nicht mehr so eisig. 

»Ich kenne River seit etwa zweihundert Jahren«, sagte 
er. »Und ich liebe sie schon seit dem ersten Tag. Aber sie 
hat in mir eher einen Bruder gesehen.« 

Ich rümpfte die Nase. 

»Ganz genau«, erwiderte Asher und führte mich auf den 
Hinterhof. »Wir haben uns zwischendurch immer mal 
wieder aus den Augen verloren, vor allem während des 
Zweiten Weltkriegs. Aber direkt nach dem Krieg habe ich 
sie in Italien wiedergefunden. Und seitdem sind wir 
zusammen.« Er machte ein nachdenkliches Gesicht. 
»Sechsundsechzig Jahre. So lange hat bei mir bisher noch 
keine Beziehung gehalten.« 

Ich lachte, aber dann fiel mir wieder ein, dass Asher 
Jude war und während des Krieges in Polen gelebt hatte. 
Was mochte er erlebt haben? 

»Also gut«, sagte er, nun wieder ganz der Lehrer. 
»Heute üben wir Beschwörungen. Wie du hoffentlich 
inzwischen weißt, ist die Konzentration ein wichtiger 
Bestandteil erfolgreicher Magie. Je schneller du dich in 
einen reinen fokussierten Zustand versetzen kannst, desto 
schneller hast du deine Magie zur Verfügung - bis sie dir in 
Fleisch und Blut übergegangen ist.« »Okay.« 


»Und jetzt such dir hier etwas - irgendwas -, auf das du 
dich konzentrieren kannst«, ordnete er an. 

Ich sah mich um und entdeckte haufenweise feuchte 
Blätter. Und ... ah, ein Zweig. Ich bückte mich, um ihn 
aufzuheben, und entdeckte daneben eine Hühnerfeder. Auf 
eine Feder zu fokussieren war irgendwie cool und 
indianermäßig, und so hob ich sie auf und zeigte sie Asher. 

»Schön«, sagte er. »Nimm die Feder und konzentriere 
dich auf sie, wie wir es dich gelehrt haben.« 

»Und dann?« 

»Dann erschaffst du eine Beschwörung, die diese 
Walnuss knackt.« Er öffnete die Hand und zeigte mir eine 
der Quadrillionen Walnüsse, die wir im letzten Herbst 
geerntet hatten. Ich hatte wochenlang braune Finger 
gehabt. Die meisten Nüsse hatten wir gleich von der Schale 
befreit, aber nicht alle. 

»Ich soll die Nuss knacken?« Sie war oval und dunkel, 
trocken und runzlig. Im Herbst war sie noch grün gewesen 
und ihre Hülle hatte eine ähnliche Struktur gehabt wie eine 
Orange. 

»Ja.« 

Ich öffnete die Hand und Asher legte die Nuss hinein. 
Eine Beschwörung zum Knacken einer Walnuss. Im ersten 
Moment war mein Kopf wie leer gefegt und ich versuchte, 
mir meine Panik nicht anmerken zu lassen. 

»Benutz die Feder«, erinnerte mich Asher sanft. 

Ach ja. Sie war klein, flauschig und braun-weiß 
gesprenkelt. 

Nicht so eindrucksvoll wie etwa eine Falkenfeder. Aber 
ich konzentrierte mich trotzdem auf sie und betete, dass 
eine Beschwörungsformel in meinem Kopf auftauchen 
würde, tadellos und einer Walnuss angemessen. Natürlich 
würde das Ganze mit einem Hammer viel leichter gehen, 
aber darauf hinzuweisen gehörte sich wohl nicht. 

Brauchte ich zu lange? Sollte ich die Beschwörung nicht 
längst fertig haben? 


Komm schon, Feder, rede mit mir. Plötzlich wünschte 
ich, ich hätte das Amulett meiner Mutter, und wollte Asher 
fragen, ob er es schon repariert hatte. Ich wette, mit dem 
Ding konnte ich jede Nuss knacken. 

Konzentrier dich. Atme. Lass alle Gedanken los. Öffne 
dich dem Universum. Annes ruhige Worte tauchten wieder 
in meinem Kopf auf. 

Und ... je entspannter ich wurde, je mehr ich die 
anderen Gedanken aus meinem Kopf verbannte, desto mehr 
von meinem Beschwörungsunterricht fiel mir wieder ein. 
Ohne mich bewusst dafür zu entscheiden, begann ich, das 
Lied meiner Mutter zu summen, diese uralte Melodie mit 
den unverständlichen Worten, die sie immer benutzt hatte, 
um ihre Magie zu rufen. Aber anders als sie ließ ich die 
Magie durch mich hindurchfließen und nicht zu mir. So 
beschützte ich die Feder und alles um mich herum davor, 
dass ich ihnen die Magie raubte. Die Walnuss wurde in 
meiner Hand immer schwerer. Sie war alles, was ich jetzt 
noch sehen konnte. Meine Umgebung verblasste, 
verschmolz aber gleichzeitig mit mir, sodass sich die 
Grenzen zwischen uns verwischten. Das Gefühl der Macht, 
der Magie stieg in mir auf, eine vertraute Mischung aus 
Licht und Freude. Ich empfand mich als Teil von allem und 
alles war ein Teil von mir. Auch diese Walnuss. Ich lächelte. 
Jetzt brauchte ich nicht mehr zu tun, als zu denken: Öffne 
dich, zeige mir dein Inneres. Und die harte braune Schale 
öffnete sich wie eine Knospe, löste sich wie von 
Zauberhand. Glückselig betrachtete ich die Schale, die in 
zwei Stücke zerbrach und die braune Nuss enthüllte. 

Ich atmete tief ein und die Geräusche der Natur 
stürmten wieder auf mich ein. Ich blinzelte und Ashers 
Gesicht war ganz nah. Seine braunen Augen blickten ernst. 

Aufgeregt und stolz hielt ich ihm die Walnuss hin. »Das 
war wundervoll«, rief ich. »Eine wundervolle Beschwörung. 
Es war ganz leicht, nachdem ich meinen Kopf erst einmal 
verlassen hatte.« Ich strahlte ihn an und wartete darauf, 


dass er mir auf den Rücken klopfte und mir sagte, wie 
megaspitzenklasse ich war, wie begabt und wie 
fortgeschritten. 

Stattdessen hüstelte Asher ein wenig und zeigte nach 
links. Ich machte große Augen angesichts des jungen 
Ahornbäumchens in etwa drei Metern Entfernung - seine 
Rinde war komplett verschwunden. Das nackte helle Holz 
glänzte im Sonnenlicht. »War ich das?«, japste ich. »Das 
wollte ich nicht. Hab ich seine ganze Rinde wegfliegen 
lassen?« 

Asher nickte. »Hast du Schutzformeln gesprochen?« 

»Oh je, ich schätze, es waren nicht genug. Es tut mir 
leid.« Und dann sah ich das Huhn. Rivers Hühner liefen 
tagsüber frei herum und dieses Huhn war offenbar .... 
meinem Zauber zu nahe gekommen. »Äh ... das Huhn da«, 
sagte ich geschockt. 

»Es ... ist nackt.« 

Asher nickte wieder. Er fing das federlose, sehr empörte 
Huhn ein und klemmte es sich unter den Arm. »Ich bringe 
es in den Stall«, sagte er. »Es kann nicht draußen 
herumlaufen, solange seine Federn nicht nachgewachsen 
sind.« 

»Werden sie denn nachwachsen?« 

»Das hoffe ich«, sagte Asher. 

»Und was ist mit der Rinde des Baums?« 

»Ich weiß es nicht«, antwortete er. »Ich hoffe, die 
wächst auch nach. Aber wenn sie es nicht schnell tut, wird 
der Baum sterben.« 

Jetzt fühlte ich mich wie die letzte Versagerin und mein 
stolzer Sieg war mir auf einmal superpeinlich. »Ich brauche 
mehr Übung«, meinte ich niedergeschlagen. Ja, ich hatte 
auch meine hellen Momente. 

»Du hast es schon sehr gut gemacht.« Ich konnte Asher 
über dem Gezeter des Huhns kaum verstehen. »Du 
brauchst einfach mehr Übung und du musst alle 
Schutzformeln sprechen, nicht nur ein paar. Aber du hast 


es trotzdem sehr gut gemacht. Wir üben morgen noch 
einmal oder heute Nachmittag.« 

Ich rieb mir die Stirn. 

Asher und ich waren auf dem Weg zum Stall, als wir auf 
der Einfahrt das tiefe Röhren eines starken Motors hörten. 
Das war etwas Neues und Ungewohntes, also blieben wir 
stehen, um zu sehen, was da kam. 

Es war ein neongelber Sportwagen, der viel zu schnell 
auf den unbefestigten Parkplatz geschossen kam, zur Seite 
schlitterte, dass der Kies spritzte, und nur knapp vor dem 
roten Pick-up der Farm zum Stehen kam. Die Tür wurde 
geöffnet und ein dunkelhaariger Mann stieg aus. Er sah 
sich interessiert um und nahm mit einer Hand seine 
Sonnenbrille ab. 

»Daniel«, sagte Asher. 

xxx 

»Hast du ihn schon gesehen?« Brynne zischte es mir auf 
dem Weg zum Abendessen förmlich ins Ohr. 

»Nur aus der Entfernung«, sagte ich. 

»Also, ich find ihn total attraktiv«, gestand sie und zog 
vielsagend die Brauen hoch. 

Es hatte also noch einer von Rivers vier Brüdern 
beschlossen, seinen Urlaub hier im ländlichen 
Massachusetts zu verbringen. Ganz toll. 

Ich hatte mich verdrückt, während Asher und das 
nackte Huhn darauf warteten, Daniel zu begrüßen. Drinnen 
war ich sofort auf mein Zimmer verschwunden und hätte es 
am liebsten nie wieder verlassen. Wie gefährlich war ich? 
Konnte ich so schlecht sein, ohne es zu wissen? Was 
machten diese beiden Typen hier? 

Als es zum Abendessen läutete, hatte Brynne mich in 
meinem Zimmer abgeholt und kurz darauf war ich auf dem 
Weg zum nächsten, vermutlich überaus unangenehmen 
Abendessen mit den zwei Pferdeärschen der Apokalypse. 

»Er wirkt jünger und weniger pompös als der König«, 
flüsterte Brynne am Fuß der Treppe. Dann ließ sie mich 


allein zurück, betrat das Esszimmer und begrüßte auf ihre 
fröhliche Art alle Anwesenden. 

Ich zögerte vor der Tür. Als meine Haut zu kribbeln 
begann, fuhr ich herum und sah mich Reyn gegenüber, der 
lautlos hinter mich getreten war. 

»Kannst du aufhören, dich so anzuschleichen?«, fuhr ich 
ihn gereizt an. »Ich sollte dir ein Glöckchen um den Hals 
hängen.« 

Reyn sah erst mich an und dann die Tür zum 
Esszimmer. »Willst du mit mir essen gehen%«, fragte er ein 
bisschen steif und mir klappte der Unterkiefer herunter. Als 
er das letzte Mal mit mir gesprochen hatte, war es ein 
wütendes Brüllen gewesen. Er war schwer zu 
durchschauen. Allein mit ihm auszugehen kam mir 
verlockend gefährlich vor. 

»Oh Gott, ja«, sagte ich und stürzte auf meine Jacke zu. 

xKx 

Es war, als hätten wir ein Date. Unsere allererste richtige 
Verabredung, Bisher hatten wir höchstens mal an total 
abwegigen Orten geknutscht, wenn wir uns gerade nicht 
stritten. Aber jetzt war es beinahe so, als würden wir 
öffentlich zugeben, dass es zwischen uns knisterte. 

Ich saß angespannt und zittrig auf der Frontsitzbank 
des Trucks. Ich hoffte nur, dass er die Gelegenheit, dass ich 
im fahrenden Wagen 'festsaß, nicht wieder für einen seiner 
Vorträge nutzen würde. 

»Das war eine prima Idee«, sagte ich und versuchte, 
mir meine Begeisterung nicht allzu sehr anmerken zu 
lassen. 

»Ich dachte, dass das Abendessen auf der Farm ein 
bisschen schwierig werden könnte«, sagte er. 
»Vermutlich.« 

»Meinst du? Das wäre doch genau das, was mir noch 
gefehlt hat: noch ein Typ, der mich missbilligend 
anfunkelt.« 

Er schnaubte. 


Ich schaute zu ihm auf. Das Mondlicht fiel auf sein 
markantes Gesicht. Wieder einmal fühlte ich mich 
schmerzhaft zu ihm hingezogen und wie üblich folgten 
darauf Staunen und Verwirrung. Wie konnte ich ihn nur so 
anziehend finden? Er war der Feind meiner Familie. 
Verwirrung. 

Aber gerade jetzt hatte er mich davor gerettet, von 
Rivers Brüdern buchstäblich gegrillt zu werden, und das 
war total cool. 

»Wohin fahren wir?« Es war mir egal. 

»Richtung Turner's Falls«, sagte er. »Auf der Hälfte des 
Weges gibt es ein mexikanisches Restaurant.« 

»Super.« 

Solange er nicht an mir herumnörgelte, war ich 
zufrieden damit, einfach neben ihm zu sitzen. Wir fuhren 
durch die Nacht und einen Moment lang musste ich 
merkwürdigerweise an die Durchquerung der Prärie in 
einem Planwagen denken. Die Dunkelheit, die Stille, der 
Blick nach vorn, ohne zu wissen, was kam. 

Nur dass ich natürlich wusste, was kam. Mexikanisches 
Essen. Als wir das Restaurant betraten, war es mir peinlich, 
den halben Stall an den Klamotten zu haben - ganz zu 
schweigen davon, dass ich vergessen hatte, mir die Haare 
zu kämmen. Und das schon seit Tagen. Reyn war daran 
gewöhnt, mich so zu sehen, und es schien ihn bisher nicht 
abzuschrecken. Aber in der Öffentlichkeit zu sein, umgeben 
von einem Haufen Leute, erinnerte mich daran, wie oft Incy 
mich im vergangenen Jahrhundert zum Essen ausgeführt 
hatte. Ich wusste noch gut, wie oft er meine Klamotten von 
oben bis unten gemustert hatte. Und dann kam: »Willst du 
so losgehen?« Manchmal antwortete ich hochnäsig: »Ja, 
das hatte ich vor.« Bei anderen Gelegenheiten ließ ich mir 
etwas aufschwatzen, was mehr seinem Geschmack 
entsprach. Damals fand ich es witzig - es war irgendwie 
schmeichelhaft, dass es ihn interessierte, was ich trug, und 
dass er fand, ich sollte das Beste aus mir machen. 


An Reyn irritierte mich, dass er mich von meiner 
schlechtesten Seite kannte, jeden Spruch schluckte, den 
ich ihm an den Kopf warf, mich als totale Versagerin erlebte 
und sich trotzdem ... etwas aus mir zu machen schien. Ich 
meine, was sollte ich denn davon halten? 

Wir mussten beide einen Ausweis vorzeigen, als wir 
unsere Drinks bestellten: ich eine mädchenhafte Margarita 
und Reyn ein Bier mit Limette und einen Tequila zum 
Nachspülen. Es war merkwürdig, ihn in einem Restaurant 
zu sehen und nicht im Stall oder auf dem Hof. 

Reyn quetschte den Limettenschaft in die Bierflasche 
und nahm einen Schluck. Er war so unglaublich männlich, 
dass ich es kaum aushielt. Ich trank meine Margarita in 
kleinen eisigen Schlückchen und musste wieder daran 
denken, wie ich mich in Boston abgefüllt hatte und wie 
grausig das gewesen war. Was wohl passierte, wenn Reyn 
einen Schwips hatte? Würde er dann lockerer werden, 
witziger oder charmanter oder - 

Außer Kontrolle, wütend, gewalttätig. Ich hatte in 
meinem Leben schon einige gemeine Trinker erlebt - total 
nette Typen, die zu albtraumhaften Monstern wurden, 
sobald sie betrunken waren. So war Reyn doch sicher nicht. 
Ich hatte bisher keinerlei Anzeichen dafür entdecken 
können. Aber jetzt sah ich, wie er sich den Tequila in den 
Hals kippte, ohne eine Miene zu verziehen, und fragte 
mich, ob vielleicht der Moment gekommen war, in dem ich 
herausfand, dass sich Reyn in den letzten dreihundert 
Jahren doch nicht geändert hatte. 

»Was ist los?«, fragte er. Er sah mich schon die ganze 
Zeit an. 

Ich setzte mich aufrechter hin und versuchte, mir nichts 
anmerken zu lassen. Jetzt mit »Nichts« zu antworten, wäre 
echt feige. 

»Bist du jemals zur Schule gegangen? Oder aufs 
College?« Dann schon lieber ausweichen, das kann ich viel 
besser. 


»Aufs College?«, fragte Reyn verblüfft und trank mehr 
Bier. »Ja. Und du?« 

»Ich habe ein paarmal damit angefangen. Bin aber nie 
lange geblieben.« Was mich bis zu diesem Moment noch nie 
gestört hatte. Danke, Selbsterkenntnis. Wie ich dich liebe. 

»Wieso nicht?« 

»Es kam mir so ... langwierig vor. Es schien so lange zu 
dauern.« Ich zuckte mit den Schultern. »Können 
Unsterbliche ADS haben? Das wäre echt fies.« 

Reyn lächelte, was bei ihm allerdings nur angedeutet 
wirkte. »Das wäre echt fies.« 

»Was waren deine Hauptfächer?« So viel wie jetzt 
hatten wir noch nie miteinander geredet, ohne uns 
anzufeinden oder über unsere gemeinsame Vergangenheit 
zu sprechen. 

»Verschiedene.« Er wurde abgelenkt, weil unser Essen 
kam. Ich versuchte, ein Fiepen der Ekstase zu 
unterdrücken, als ich mich auf das heiße, käsige, 
fetttriefende Essen stürzte, das so gar nichts mit dem 
River's Edge-Futter gemeinsam hatte. Ohne zu fragen, 
brachte mir die Kellnerin eine zweite Margarita und Reyn 
ein neues Bier, Limette und einen Tequila. Dabei lächelte 
sie ihn verführerisch an und beugte sich beim Abstellen der 
Getränke unnötig weit über ihn. 

Ich verpasste ihr einen tödlichen Blick und sie verzog 
sich. 

Instinktiv griff ich nach der Margarita, um meine 
Unsicherheit zu betäuben, bis mir klar wurde, was ich da 
machte. Langsam schob ich das Glas zur Seite, und als ich 
aufschaute, ruhten seine goldenen Augen auf mir. 

Ich rang mir ein kleines Lächeln ab. »Was zum 
Beispiel?« 

»Was ist los mit dir?« Bei Nell war er so gefühllos 
gewesen und hatte nicht einmal kapiert, dass sie 
unsterblich in ihn verliebt war, aber bei mir entging ihm 
nicht die kleinste Veränderung in meinem Gesicht. 


»Nichts.« Feigling. »Also - welche Fächer hast du 
belegt?« Reyn sah mich an, als müsste er überlegen, ob er 
antworten oder das Thema wechseln sollte. »Äh, 
Geschichte.« 

»Damit du nicht Gefahr läufst, die Fehler der 
Vergangenheit zu wiederholen«, sagte ich nickend. »Gute 
Wahl.« 

»Außerdem habe ich Ökonomie studiert - die Bewegung 
des Geldes um den Globus. Das war interessant. Und 
Medizin, einmal in den 1870er-Jahren und einmal direkt vor 
dem Ersten Weltkrieg. Dann den technischen Kram, den 
man in der Armee lernt - der Kanadischen Armee und der 
Russischen. Und bei den SEALs.« 

»Den was?« 

»SEALs. Ein Teil der Navy. In Amerika.« 

»Oh.« Natürlich war er beim Militär gewesen. Bei 
einem Haufen Militärs. »Also bist du lange zur Schule 
gegangen.« Er zuckte mit den Schultern und kippte seinen 
zweiten Tequila. Meine Augen folgten ihm wie ein 
Laserpointer. 

»Beunruhigt dich irgendwas?« 

Es ist mir egal, was andere sagen, aber mein Gesicht 
kann kein so offenes Buch sein. »Man sollte nicht trinken 
und kämpfen«, nuschelte ich. 

Seine Brauen sanken herab, als wollte er mich fragen, 
ob das mein Ernst war. »Ich kämpfe nicht«, sagte er 
gelassen. »Ich zettele keine Schlägereien in Bars an. Ich 
pöbele niemanden an. Ist es das, was dir Sorgen bereitet?« 

Ich hatte mittlerweile keine Ahnung mehr, was mir 
Sorgen bereitete. All diese Gedanken in meinem Kopf, die 
Vergangenheit und die Gegenwart - irgendwann musste ich 
mich mal hinsetzen und sie alle sortieren. Ich schaufelte 
ein paar Bohnen und Reis auf einen Tortilla-Chip und 
zuckte wieder mit den Schultern. Wahrscheinlich bereute 
er schon, dass er mich eingeladen hatte. 


Reyn nahm sich den Rest Guacamole. »Keine Sorge, 
mein Schwert ist im Truck.« 

Mein Kopf fuhr hoch. Sein Gesicht war vollkommen 
ernst, aber seine Augen wirkten ... weicher. Nicht mehr so 
bohrend. Ich lachte nervös und er lächelte. 

»Und ... wie ist es, wieder zurück in River's Edge zu 
sein?« Seine Frage brachte mich aus dem Konzept. Sofort 
tauchten die Geschehnisse in Boston wieder vor meinen 
Augen auf. 

»Äh ... in jeder Hinsicht gut. Zum einen, weil ich weiß, 
dass ich hierhergehöre, und außerdem, weil mir alle - fast 
alle - beigestanden haben. Ein paar von ihnen haben mir 
erzählt, warum sie in River's Edge sind, und das hat 
geholfen. Weil ich jetzt weiß, dass ich nicht die einzige 
Katastrophe auf zwei Beinen bin.« 

»Nein«, sagte er. »Das bist du nicht.« Ich hörte das tiefe 
Bedauern in seiner Stimme und die nächsten Minuten 
saßen wir nur da und sahen uns an wie zwei Deppen. 

»Es war grauenhaft in Boston«, sagte ich schließlich. 
»So schlimm, dass ich froh war, wieder hierher in die 
Normalität zurückzukommen - selbst wenn das Stalldienst, 
Unterricht und Gemeinschaftsbad bedeutet. Bisher konnte 
ich alles, was grauenvoll war ... einfach hinter mir lassen, 
weiß du? Ich bin einfach weitergezogen.« 

»Neue Stadt, neuer Name.« Reyn nickte. 

»Genau. Sobald ich jemand Neues geworden war, 
musste ich über meine Fehltritte nicht mehr nachdenken. 
Oder die Menschen, die ich verletzt hatte.« 

Reyn nickte erneut und seine langen Finger strichen die 
Serviette unter seiner Bierflasche glatt. »In River's Edge 
werden all die falschen Identitäten und Entschuldigungen 
und Lügen abgestreift.« Er trank sein zweites Bier aus und 
scheuchte die aufdringliche Kellnerin weg, die uns am 
liebsten eine dritte Runde Drinks gebracht hätte. Dann sah 
er wieder mich an und fuhr fort: »Hier kannst du nur du 
selbst sein. Nur der Kern von deinem Ich. Die meisten von 


uns haben keine Ahnung mehr wer sie eigentlich sind. 
Oder ... sie haben Angst vor dieser Person.« »Stimmt 
genau«, erwiderte ich und wollte mich am liebsten in seine 
Arme werfen. Er wusste genau, was ich meinte. Incy hatte 
nie über solche Sachen reden wollen und sich die Ohren 
zugehalten und la-la-la-la gerufen, wenn ich mal versucht 
habe, über mich selbst zu reden. Normalerweise tat ich so 
etwas nicht, konnte diese Gedanken niemandem 
eingestehen. Aber ich hatte keinen Zweifel, dass Reyn am 
meisten Angst vor seinem wahren Ich hatte, das sich unter 
seiner harten Schale verbarg. »Lass uns gehen«, sagte er 
und legte das Geld fürs Essen auf das Tablett. 

»Okay«, hauchte ich und rutschte von der Bank. 

Die Rückfahrt war noch dunkler und stiller als die 
Hinfahrt, denn Reyn benutzte nur unbeleuchtete 
Seitenstraßen, an denen kaum Häuser standen. Wie es 
wohl sein mochte, mit ihm über Land zu fahren? Also, eins 
war sicher - vor Räubern oder Autodieben bräuchte ich 
keine Angst zu haben. 

Reyn bog unerwartet ab und wir rumpelten über einen 
Feldweg, der durch etwas hindurchführte, das nach alten 
Maisstängeln aussah. Der Mond tauchte ihre Spitzen in 
weißes Licht, und wenn ich weit genug voraus schaute, 
erinnerte der Anblick an die weiße Gischt auf dem Meer. 

»Was machen wir hier?«, fragte ich. 

Reyn sah mich an und stellte den Motor ab. »Wir 
parken.« Mein Herz schien langsam, aber sicher stehen zu 
bleiben. 

Wir waren meilenweit von River's Edge entfernt und 
auch von allem und jedem, was es hier sonst noch gab. 
Klar, wir waren in einem Truck und es würde bald kalt 
werden, aber das war zweitrangig. Mir wurde schwindelig 
und erst da merkte ich, dass ich ganz vergessen hatte zu 
atmen. 

»Oh«, sagte ich tonlos und konnte kaum erwarten, was 
jetzt kam. 


Sehr langsam und gezielt legte mir Reyn den Arm um 
die Schultern. Er hauchte mir einen Kuss auf die Lippen, 
beinahe beiläufig, und gerade als ich mich auf ihn stürzen 
wollte wie ein Piranha, griff er hinter den Sitz und zog 
etwas heraus ... ein langes Schwert. Hinter dem Sitz hatte 
er - ich schwöre es - ein verdammtes Schwert versteckt. 

Ich brachte kein Wort heraus und sah mit offenem 
Mund zu, wie Reyn mit dem Daumen die Schärfe der Klinge 
prüfte. Er hatte im Restaurant keinen Witz gemacht. Er 
hatte wirklich ein echtes Schwert im Wagen. Er sah mich 
gelassen an und seine Finger schlossen sich um den Griff 
des Schwerts. 

Ich konnte es nicht fassen. Nachdem es zwischen uns 
gefunkt hatte und ich ihm so gern vertrauen wollte, hatte 
er mich ins dunkle Nirgendwo gebracht und ein verfluchtes 
Schwert hervorgeholt. Ich schlug mit der flachen Hand aufs 
Armaturenbrett. »Also schön, verdammt noch mal! Töte 
mich. Es ist mir egal! Ich hab es eh satt, diesen ganzen 
Mist zu lernen!« 

Reyn sah mich gelassen an. Jetzt balancierte er die 
flache Klinge auf einem Finger. 

»Mach schon«, forderte ich ihn heraus. »Tu es! Bring es 
hinter dich. Bring mich endlich um!« 

Reyn seufzte und verdrehte die Augen. »Bevor ich dich 
verführt habe? Wohl kaum.« Er stieß die Tür auf und stieg 
aus, während ich noch um meine Fassung rang. »Aber ich 
möchte wetten, dass du eine lausige Schwertkämpferin 
bist. Ich wette, du hättest Incy nicht den Kopf abschlagen 
können, selbst wenn du es versucht hättest. Los, steig aus.« 

Ich hatte das Gefühl, mich übergeben zu müssen. »Du 
Teufelsbraten, du«, brachte ich schließlich heraus, aber 
mein Kampfgeist war wie weggeblasen. Meine Fähigkeiten 
als Schwertkämpferin? Ich erinnerte mich mit grauenvoller 
Klarheit daran, wie Incy mit einem einzigen Hieb Katys 
Kopf abgeschlagen hatte. Vielleicht war es also doch keine 


so dumme Idee zu lernen, wie man mit einem Schwert 
umgeht. Ich stieg aus dem Truck. 

Eine Stunde später lief mir vor Kälte die Nase, meine 
Arme fühlten sich an wie weich gekochte Spaghetti und ich 
war vollkommen außer Atem. Ich war noch nie gut mit dem 
Schwert gewesen, obwohl ich schon ein paarmal eines in 
der Hand gehabt hatte. Auch wenn das ein paar 
Jahrhunderte her war. Dieses Schwert war für mich zu lang 
und zu schwer, für Reyn allerdings zu klein. Er hatte 
zweifellos gewaltige Schwerter benutzt, die man mit beiden 
Händen schwang - damals, in jenen Tagen. Den schlimmen 
Tagen. 

»Okay, du brauchst offensichtlich noch mehr Übung«, 
sagte er und lehnte sich gegen den Truck. 

»Immerhin ist es vierhundert Jahre her. Oder so.« 

Sein plötzliches Grinsen entwaffnete mich - 
buchstäblich - und ich ließ die Schwertspitze auf den Boden 
sinken. 

»Du hast etwas Blutrünstiges an dir, das sollte es dir 
leichter machen«, verkündete er. 

»Oh, gut.« 

Er öffnete die Beifahrertür und bedeutete mir 
einzusteigen. 

Vorher nahm er mir das Schwert ab und verstaute es 
wieder hinter dem Sitz. Ich hoffte wirklich, dass er damitin 
eine Polizeikontrolle geriet. Ich rutschte total erschöpft auf 
den Sitz, aber Reyn drehte mich von der Tür aus zu sich. 

»Was jetzt?«, fragte ich. »Liegestütze?« 

»Das hier«, sagte er und lehnte sich gegen meine Knie. 
Er legte mir eine Hand in den Nacken und küsste mich 
langsam und zärtlich. 

Oh, ja, ja, das wird aber auch Zeit, dachte ich und 
schlang die Arme um ihn. Er lehnte sich stärker gegen 
mich, drückte meine Knie auseinander und hielt mit einer 
Hand sanft mein Gesicht. Ich hörte ein ersticktes Stöhnen 
und hoffte nur, dass es nicht von mir kam. Sicher war ich 


jedoch nicht. Auf jeden Fall war ich es, die auf der Sitzbank 
zurückrutschte und ihn in den Truck zog. Er stieg ein und 
schaffte es, hinter sich die Tür zu schließen, und dann 
lagen wir halb aufeinander. Ich sehnte mich schon seit 
Tagen danach, ihn leidenschaftlich zu küssen. Er strich mir 
die Haare aus dem Gesicht, und zwar langsam und 
nachdenklich, während ich dagegen ankämpfte, ihm die 
Kleider vom Leib zu reißen. Aus irgendeinem Grund schien 
er sich zurückzuhalten. Was mir gar nicht gefiel. Also 
robbte ich noch dichter an ihn heran und hob den Kopf, um 
seinen Mund zu erreichen. 

Er küsste mich, jedoch sichtlich zurückhaltend. 

Ich rückte etwas weg, weil ich nicht wusste, was ich 
davon halten sollte. »Dann ... fallen wir also nicht 
übereinander her?« So bin ich eben: total cool und kein 
bisschen beleidigt. 

»Doch, tun wir«, sagte er, aber es klang nicht 
überzeugt. »Wir tun es auf jeden Fall.« Das hörte sich 
schon besser an. »Ist dir der Vordersitz eines kalten Trucks 
nicht gut genug?« Er sah auf mich herab und plötzlich 
tauchte ein bernsteinfarbenes Funkeln in seinen Augen auf, 
das mich erschauern ließ. »Fürs Erste schon«, sagte er. 
»Aber nicht auf Dauer.« Sofort tauchten in meinem Kopf 
verschiedene Szenarien auf, von denen keines in einem 
Truck stattfand - aber den Atem verschlugen sie mir 
dennoch. 

»Es ist nur - das hier fühlt sich so anders an. Seine 
Stimme klang in der Stille beinahe rau. 

»Was meinst du?« 

Er zuckte schief mit den Achseln, weil eine seiner 
Schultern auf dem Sitz lag. »Ich bin alt. Wir sind alt. Wir 
waren mit vielen zusammen. Zu vielen, um sich an alle zu 
erinnern.« 

Toll. Genau, was ich hören wollte. 

»Ich hatte nicht mit so was gerechnet«, fuhr er fort und 
runzelte die Stirn, als wäre es meine Schuld. »Meine erste 


Vermutung war, dass es rein körperlich ist, dass es einfach 
zu lange her ist, seit ich ... mit jemand zusammen war, und 
dass ich deswegen nicht von dir lassen konnte. Aber so ist 
es nicht.« Er hörte sich an, als könnte er es selbst nicht 
begreifen. 

»Ich weiß, was du meinst«, sagte ich und spürte, wie 
sich seine Brust unter meiner Hand hob und senkte. »Ich 
habe auch nicht geglaubt, dass ich jemals wieder etwas mit 
einem Mann anfangen würde.« Bei dem Gedanken an die 
vielen Trennungen und heimlichen Abgänge nach einer 
Liebesnacht atmete ich unwillkürlich aus. »Und dann 
ausgerechnet mit dir. Wer hätte das gedacht?« 

Eine Seite seines Mundes hob sich. »Stimmt. Aber ... ich 
will den Grund dafür kennen.» 

»Der Grund ist, dass ich total anbetungswürdig bin, 
ganz einfach.« 

»Nein, das ist es nicht.« Er fing wieder an, mich zu 
küssen, und sein Mund fühlte sich auf meinem stark und 
sicher an. Ich schmiegte mich an ihn, genoss seine Wärme, 
legte ein Bein über seine Hüfte und hielt ihn an mich 
gedrückt. Minuten vergingen, unsere Küsse wurden 
leidenschaftlicher und wir atmeten hastiger. Ich spürte 
seine Hände überall auf mir. Sie zogen mich an ihn und 
fuhren über meine Hüften, meine Beine, meinen Arm. Dann 
zog ich ihm das Hemd aus der Jeans und seine Hand glitt 
unter meinen Pullover. Meine Finger fanden die Narbe auf 
seiner Brust ohne Mühe und ich fuhr mit den Fingerspitzen 
über sie, während unsere Küsse rauer und fordernder 
wurden. 

Seine Hand auf meiner Brust erschreckte mich. Ich sog 
scharf die Luft ein und zog mich eine Sekunde lang zurück. 
Er hörte nicht auf, ließ mich aber nicht aus den Augen, 
während seine Finger über die sanfte Rundung glitten, als 
wollte er sie sich für immer einprägen. 

»Wunderschön«, wisperte er. 

Ich konnte nicht atmen. 


»Wunderschön.« Wir küssten uns wieder und verloren 
uns in frustrierenden Empfindungen, fluchten und lachten, 
als er sich den Kopf am Türgriff stieß oder ich mit dem 
Ellbogen den Schalthebel rammte. 

Als wir eine ganze Weile später nach River's Edge 
zurückkehrten, schlichen wir ins Haus wie Teenager, denn 
die Fenster waren dunkel und alle schliefen bereits. Mit 
den Schuhen in der Hand stahlen wir uns auf Socken die 
Treppe hoch und küssten uns vor meiner Zimmertür ein 
letztes Mal ganz, ganz leise. 

Ich schloss meine Tür hinter mir, immer noch total 
durcheinander, atemlos und überglücklich und ein wenig 
ängstlich, und konnte kaum erwarten, was als Nächstes 
kam. 

Erst als ich in meinem schmalen Bett lag und immer 
noch hingerissen den Abend Revue passieren ließ, wurde 
mir bewusst, dass ich dieses tolle erste Date und alles, was 
danach kam und was mich wieder verletzlich gemacht hatte 

. mit Eileif gehabt hatte - dem Sohn von Erik, dem 
Blutrünstigen, dem Mörder meiner Familie. 

Diese Tatsache blieb mir in der Kehle stecken wie ein 
Hühnerknochen und ließ mich enttäuscht und noch 
verwirrter zurück, als ich es vor unserer Aktion im Truck 
gewesen war. 

Ich rollte mich unter der Bettdecke zusammen. Meine 
Vergangenheit würde mich niemals loslassen. 
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Frühstücksdienst zu haben war entschieden besser, als 
zu melken oder die Eier aus dem Hühnerstall zu holen. Vor 
allem, weil ich entscheiden konnte, was auf den Tisch kam. 

Und deshalb war an diesem Morgen weit und breit kein 
Körnerfutter zu sehen. Ich stand am Herd und machte 
Pfannkuchen. 

Und zwar keine aus Buchweizen oder Vollkornmehl. 

Ganz normale Pfannkuchen. 

Anne schnitt Orangen auf. Solis, das dritte Mitglied 
unseres Küchenteams, war für Eier und Speck zuständig. 
Ich hatte noch nicht vergessen, wie zustimmend er bei 
Ottavios kleiner Ansprache über meine Schlechtigkeit 
genickt hatte, und war deshalb an diesem Morgen etwas 
kühl zu ihm. Also gut, genau genommen weigerte ich mich, 
seine Anwesenheit zur Kenntnis zu nehmen. Es gab hier 
schon so viele reife, stets zur Vergebung bereite Personen - 
da konnte ich gut für etwas Ausgewogenheit sorgen. 

Anne kippte die geschnittenen Orangen in eine Schüssel 
und warf einen Blick auf die Uhr. Sie setzte sich auf einen 
der Küchenstühle und holte etwas Unidentifizierbares 
hervor, das sie gerade strickte. 

»Wird das eine Mütze?«, fragte ich und nahm die 
nächste Ladung Pfannkuchen in Angriff. 

Sie grinste mich an. »Ein Pullover.« Sie hielt ihn hoch - 
er war dreieckig und aus einer Mischung aus weißer und 
brauner Mohairwolle. 

»Für ... einen Muppet?«, fragte ich. 

»Für das nackte Huhn«, antwortete sie grinsend. 

Ich wendete die Pfannkuchen und sah sie finster an, 
was sie endgültig zum Kichern brachte. Ja, mein lustiger 
kleiner Entfederungstrick hatte sich bereits 
herumgesprochen. Offenbar konnten wir das arme Vieh 


nicht einfach aufessen und die Peinlichkeit auf diese Weise 
aus der Welt schaffen. Nein, stattdessen wurde ein 
raffinierter kleiner Pullover für das Huhn gestrickt, damit 
es wieder auf dem Hof herumlaufen und sich wichtig 
vorkommen konnte. 

»Nastasja?« Solis stand direkt neben mir am Herd, was 
es schwieriger machte, ihn zu ignorieren, aber ich schaffte 
es trotzdem. 

»Nastasja, du weißt, dass du mir wichtig bist«, fuhr er 
fort. 

Ich lud die Pfannkuchen auf eine Servierplatte und 
deckte sie mit einem sauberen Geschirrtuch ab. Während 
Solis wartete, verteilte ich neuen Teig auf der Bratfläche 
des Herds und sah ihn dann ausdruckslos an. 

»Hast du was gesagt?« 

»Nastasja.« Er bedachte mich mit einem geduldigen 
Blick - ein Ausdruck, den alle Leute beherrschen, die mit 
mir zu tun haben. »Ich mache mir etwas aus dir und ich 
finde deine Kräfte und die Möglichkeiten, die dir 
offenstehen, sehr spannend. 

Aber du bist nicht nur irgendeine Unsterbliche mit einer 
schweren Vergangenheit.« 

Anne beobachtete uns mit ernster Miene. 

»Du bist die einzige Erbin von einem der acht Häuser. 
Das macht dich zur Zielscheibe bis - bis in alle Ewigkeit.« 

»Wie gehen andere Leute damit um?%«, fragte ich und 
stapelte meinen Pfannkuchenturm noch höher Ich 
beschloss, meine künstlerische Ader auszuleben, und 
formte meine nächsten Pfannkuchen als Halbmonde und 
amöbenhafte Kleckse, die Sterne darstellen sollten. 

»Sie verfügen über große Kräfte. Sie schaffen sich ein 
sicheres Netzwerk. Und sie wissen, wie sie ihre Magie 
einsetzen müssen, um sich wirkungsvoll zu schützen.« 

Ich goss neuen Teig aus, um Zeit zum Nachdenken zu 
gewinnen. Ich formte einen Hasenkopf und eine 


Tulpenblüte und noch ein paar andere Dinge, aber ich 
merkte, dass ich immer wütender wurde. 

»Ich kann nichts dafür, wer ich bin«, sagte ich. »Was 
soll ich tun - mich irgendwo verstecken?« Ich tippte mir mit 
einem Finger ans Kinn. »Wenn es doch nur irgendeinen Ort 
gäbe, einen sicheren Ort, am besten mitten im Nirgendwo, 
an dem ich von starken Unsterblichen umgeben wäre und 
vielleicht sogar lernen könnte, mich selbst zu schützen ... 
he, warte!« Ich wandte mich um zu Solis, die Augen 
aufgerissen. »Oh mein Gott, das hört sich an wie hier! Es 
hört sich an, als würde ich bereits das tun, was du von mir 
erwartest! Ist das nicht irre?« Solis sah mich so empört und 
verärgert an, dass ein Muskel in seinem Kiefer zuckte. 
Offensichtlich hatte ich genau ins Schwarze getroffen. Das 
kam nicht allzu oft vor, also musste ich meinen Triumph 
genießen. Solis kippte das Rührei in eine Servierschale, 
schnappte sich die Platte mit dem Speck und verschwand 
ins Esszimmer. Die Schwingtür war kaum zugefallen, als 
River und Ottavio hereinkamen. Ich knirschte mit den 
Zähnen. Es war kaum sieben Uhr morgens und mein 
Magen war bereits ein einziger Knoten. Zum Glück hatte 
ich die Erinnerung an die heiße Nacht mit Reyn, ohne die 
dieser Morgen einfach nur unerträglich gewesen wäre. 

»Hey«, sagte ich. 

»Morgen, Nas«, erwiderte River unbekümmert und 
holte Milch und Saft aus dem Kühlschrank. 

Ich arbeitete weiter an meinen Pfannkuchen und warf 
Ottavio einen verstohlenen Blick zu. Er beobachtete mich 
mit finsterer Miene, als würde er versuchen, aus der 
Entfernung meine Gedanken zu lesen. Da River mir den 
Rücken zudrehte, streckte ich ihm die Zunge heraus. Seine 
dunklen Augen flammten vor Wut auf und er zischte River 
sofort etwas auf Italienisch zu. Ich will niemanden damit 
langweilen, was er sagte, aber wir können uns wohl darauf 
einigen, dass er ein Idiot ist, okay? River richtete sich auf 
und sah ihn an. 


»Se seduto qui«, sagte ich gereizt. »Wählt eine Sprache, 
die ich nicht verstehe.« 

Ottavios Kiefer mahlten - der Typ war ein gut 
aussehender, bösartiger Spielverderber, der es als seine 
Lebensaufgabe ansah, jedes winzige bisschen Spaß zu 
vernichten. 

»Außerdem ist es nicht wahr«, sagte ich mit gespieltem 
Bedauern. Ich musste wieder daran denken, dass ich auch 
einige ziemlich fiese Dinge über den ollen Ott wusste - 
Dinge, die ich erfahren hatte, als River ihre Erinnerungen 
‚mit mir geteilt hatte. Dinge, von denen sie mir erzählt 
hatte, als sie und ihre Brüder noch sehr, sehr dunkel und 
machthungrig waren. Aber warf ich ihm diese Dinge an den 
Kopf? Nein. Zum einen hatte mir River diese Erinnerungen 
anvertraut. Sie traute mir, ob es nun gerechtfertigt war 
oder nicht. Trotzdem hätte ich zu gern die eine oder andere 
Bemerkung über Brüdermord gemacht und dann 
zugesehen, wie er von seinem hohen Ross fiel. Ich stellte 
den Herd ab und schob Ottavio das schwere Tablett hin. 
»Irag die für mich rein, okay, Ott? Die obersten 
Pfannkuchen sind für dich.« 

Ich rauschte an ihm vorbei ins Esszimmer, wo sich fast 
alle anderen schon eingefunden hatten. Als die Schwingtür 
wieder aufging, hörte ich River lachen und musste grinsen. 
Die obersten Pfannkuchen hatten die Form eines gewissen 
männlichen Körperteils, das für meinen Geschmack perfekt 
zu Ottavio passte. 

Ich nahm mir einen Teller und stellte mich in die 
Schlange. Ottavio hatte das Tablett auf die Anrichte gestellt 
und die Wut, die von ihm ausging, war so deutlich spürbar 
wie Hitzewellen. »Hey!«, rief Brynne »Das sind 
Pfannkuchen nach meinem Geschmack!« 

»Oh, Nas«, sagte Lorenz und bediente sich lächelnd. 

»Und du musst die berüchtigte Nastasja sein.« 

Daniel stand hinter mir und er wirkte tatsächlich jünger 
und nicht so verbiestert wie Ottavio. Sein braunes Haar 


war noch nicht grau meliert - vielleicht färbte er es. Sein 
Haarschnitt war perfekt und jede Strähne lag an ihrem 
Platz. Unwillkürlich verglich ich ihn mit dem eher 
zerzausten Reyn. Also, dieser Daniel war wirklich eine 
Sahneschnitte. 

Ich sah ihm in die kaffeebraunen Augen, die ein 
bisschen wärmer wirkten als die von Ottavio. Sein Gesicht 
war attraktiv, etwas rundlicher und nicht so finster, aber er 
hatte etwas an sich, das mich zögern ließ. Vielleicht war es 
diese übermäßige Gepflegtheit, dieses Country-Club-Flair. 

Ich nickte und belud meinen Teller. 

»Ich habe gehört, du bist böse«, sagte er im Plauderton. 
Mein Kopf fuhr herum. »Bin ich nicht.« 

»Ich habe gehört, dass es hier ein Mädchen gab, das du 
in den Wahnsinn getrieben hast, bis man sie wegbringen 
musste.« Mein Unterkiefer klappte herunter. »Oh, mein 
Gott! Ich hatte nichts mit Nell zu tun.« Ich spähte um seine 
Schulter herum und suchte nach River. Sie verdrehte die 
Augen und hauchte: »Tut mir leid.« Ich sah wieder Daniel 
an, die Zähne fest zusammengebissen, aber dann hörte ich, 
wie River Ottavio zuraunte: »Pimmelpfannkuchen?«, und 
da hätte ich beinahe losgeprustet. 

»Und dann hast du noch einige deiner Freunde 
umgebracht.« Daniels leise Worte schockierten mich. Ich 
starrte ihn entsetzt an und mein Atem fühlte sich in meiner 
Lunge an wie ein harter Eisklumpen. 

»Hab ich nicht.« Die Worte waren wirkungslos. Zu 
meiner eigenen Verblüffung füllten sich meine Augen mit 
Tränen. Ich wendete mich hastig ab und setzte mich wie 
betäubt zwischen Rachel und Daisuke. Daisuke tätschelte 
mir beruhigend den Rücken, was so gar nicht zu ihm 
passte. 

Ich bekam keinen Bissen herunter, musste aber so tun, 
als würde ich essen, weil Daniel und Ottavio nicht sehen 
sollten, wie aufgewühlt ich war. Daniel setzte sich mir 
gegenüber und ich sah ihn mit steinerner Miene an. Er 


schaute nachdenklich drein, nicht hasserfüllt, aber ich war 
trotzdem froh, als River ihm im Vorbeigehen eine Kopfnuss 
verpasste. 

»Benimm dich gefälligst«, drohte sie. 

Reyn kam herein und setzte sich. Ich spürte, dass er 
mich ansah, aber ich traute mich nicht, seinen Blick zu 
erwidern, solange ich so beschämt und den Tränen nahe 
war. Natürlich hatten mich Daniels Bemerkungen wieder 
daran erinnert, wie ich in der letzten Nacht wach gelegen 
und darüber nachgedacht hatte, dass ich meiner 
Vergangenheit nicht entkommen konnte. Dies war nur ein 
weiterer Beweis dafür. 

Ich hatte ein Stück Pfannkuchen und etwas Speck 
hinuntergewürgt, als Anne aufstand und sagte: »Komm, 
Nastasja, lass uns etwas tun. Möchte noch jemand mit uns 
meditieren?« Schlimmer konnte es nicht kommen. Zu allem 
anderen Übel auch noch Meditation. Ich schob meinen 
Teller weg. 

»Ich will mich nur schnell umziehen«, murmelte ich und 
ging nach oben. 

xKx 

In meinem Zimmer ließ ich mir viel Zeit, in der Hoffnung, 

dass das Esszimmer leer sein würde, wenn ich dort wieder 
auftauchte. Ich hatte nicht einmal die Gelegenheit gehabt, 
Reyn mit meinen Blicken auszuziehen. Ich kam zwar mit 
unserer Beziehung noch nicht klar und wusste auch nicht, 
wie ich meine Vergangenheit und meine Zukunft unter 
einen Hut bringen sollte, aber bis ich eine Lösung gefunden 
hatte, machte es mir gar nichts aus, ihn nur als Objekt 
meiner Begierde zu betrachten. 

Schließlich schleppte ich mich wieder nach unten. Als 
ich meine Jacke vom Haken nahm, tauchte Daniel auf. 

Ich warf ihm einen mürrischen Blick zu. 

»Mein Bruder hat recht, was dich betrifft«, sagte er 
halblaut. »Du bist gefährlich und du bringst River in 
Gefahr.« 


Ich schaffte es, meine Wut im Zaum zu halten. »Wie ich 
gehört habe, bin ich hier nicht die Einzige, die böse Dinge 
anzieht.« 

Daniels Blick durchbohrte mich förmlich. »Aber du bist 
der größte Köder. Wenn dich jemand tötet, wird er die 
Macht des Hauses von Island erben.« 

Ich schauderte unwillkürlich. »Wie gut, dass du hier 
bist, um mich zu beschützen, Prinz des Hauses von Genua.« 

»Ich bin nicht hier, um dich zu beschützen. Ich bin 
gekommen, um meine Schwester zu schützen, vor dir, falls 
es nötig sein sollte. Und ich kann dafür sorgen, dass es sich 
für dich lohnt, wenn du dieses Haus verlässt.« 

Nun, das war interessant. »Wie denn?« Konnte er ein 
Treffen mit dem Typen arrangieren, der den neuen 
Spiderman spielte? Also, das würde sich lohnen. 

Daniel zuckte mit den Schultern. »Ich kann dir Geld 
anbieten. So viel Geld, dass du jahrelang überall hinreisen 
kannst, wohin du willst, und nicht arbeiten musst.« 

Was für eine Enttäuschung. Was dachte der Typ sich? 
Glaubte der wirklich, dass ich 459 Jahre alt geworden war, 
ohne mir einen Notgroschen zurückzulegen? »Daniel, 
Komm schon. Geld? Ist das dein Ernst?« 

Er sah beleidigt aus. »Eine beträchtliche Summe.« 

»Hundert Millionen Dollar?« 

»Nein natürlich nicht.« 

»Dann kannst du es vergessen.« Ich riss meinen Arm 
aus seinem Klammergriff und stürmte durchs Esszimmer in 
die Küche und zur Hintertür hinaus. Himmel, Rivers Brüder 
waren wirklich Holzköpfe. 

Als ich die Scheune betrat, standen Jess, Charles und 
Solis auf dem Gang und redeten. Sie verstummten sofort - 
deutlicher konnten sie mir nicht zu verstehen geben, dass 
ich das Thema ihrer Unterhaltung gewesen war. Meine 
Wangen fingen an zu glühen, aber ich ignorierte es und 
ging an ihnen vorbei in Annes Klassenzimmer. 

»Hi - ich bin froh, dass du gekommen bist«, sagte Anne. 


»Wie? Sag nicht, das war freiwillig?«, fragte ich. 

Sie lächelte. »Nein, war es nicht.« 

Die anderen kamen nach mir herein. »Danke, dass ihr 
gekommen seid«, sagte Anne. »Ich möchte, dass ihr mir bei 
dieser Sitzung helft. Ich denke, eine schöne 
Gruppenmeditation wird uns weiterbringen.« 

Die anderen murmelten und brachten lahme Ausreden 
vor, aber Anne ließ sie nicht gelten und schließlich saßen 
wir fünf im Kreis um eine brennende Kerze. Ich brauchte 
die anderen nicht anzusehen, um ihre Abneigung und ihr 
Unbehagen zu spüren. Ich kam mir vor wie das unbeliebte 
Kind auf dem Schulhof. 

Trotzdem konzentrierte ich mich auf die Kerze und 
versuchte, die siebenundvierzig anderen Gedanken zu 
verdrängen, die sich in meinem Kopf breitmachen wollten. 

Beinahe erschreckte es mich, als Anne erst zu summen 
und dann halblaut zu singen begann. Einer nach dem 
anderen fiel ein und unsere Stimmen und unsere Lieder 
verschmolzen miteinander. Die Scheunenwände 
verschwanden und ich spürte meinen kalten Hintern und 
meine Verlegenheit nicht länger. Anne baute Worte in ihr 
Lied ein und forderte uns auf zu zeigen, was wir sehen 
mussten. Ich fühlte, wie sie uns in ihren Zauber hineinzog, 
ihn aus unseren Stimmen formte. 

Beschwörungen haben Formen und Strukturen; manche 
von ihnen sind federleicht wie Seidenfäden, andere sind 
kräftig und stabil, erschaffen, um Lasten zu tragen und 
Zielstrebigkeit und Macht. Dieser Zauber fühlte sich an wie 
ein Korb aus Weidengeflecht. Dann spürte ich, wie die 
Gedanken von Jess meine zögerlich berührten, und eine 
Minute später teilten wir fünf dieselbe Vision. 

Es war eine Farm. Auf den Feldern erstreckten sich 
Sträucher mit weißen Klecksen bis in die Unendlichkeit. 
Baumwolle, es waren Baumwollfelder. Die Vision waberte 
und schloss nun auch ein großes weißes Haus mit Säulen 
und Glastüren ein. Ich hörte ein Bumm! Der Boden bebte. 


In der Ferne leuchtete der Horizont kurz auf und selbst auf 
diese Entfernung konnte ich den Schwefel und das 
Schießpulver riechen. Ein weiteres Bumm! ließ uns 
zusammenzucken. Die Farm lag am Rand eines 
Schlachtfeldes und die Kämpfe kamen näher. 

Leute rannten. Ein kleiner Junge in einem 
Matrosenanzug brach weinend unter einem großen Baum 
zusammen und eine Frau in langen Röcken nahm ihn auf 
den Arm und sah sich hektisch um. 

Plötzlich waren wir hinter dem Haus, bei den Feldern. 
Links standen Reihe um Reihe schäbiger Hütten mit 
unverglasten Fenstern, Löchern in den Wänden und 
bröckelnden Schornsteinen, aus denen zum Teil Rauch 
aufstieg. 

Angst erfüllte mich, als immer mehr Schreie zu hören 
waren. 

Hunde bellten, ein Pferd riss sich los und galoppierte 
davon und das Donnern der Geschütze erschütterte immer 
noch den Boden. Außerdem war jetzt das Knallen der 
Musketen zu hören. 

Ein Mann ritt zu den Hütten, brüllte etwas und ließ 
seine Peitsche knallen. Das Pferd rollte vor Angst mit den 
Augen und war schweißnass. Zögernd kamen die Leute aus 
den Hütten und ihre schwarze Haut glänzte im matten 
Licht. Der Mann brüllte sie an und zeigte mit einer Hand 
auf das große Haus. Die Leute duckten sich, sogar die 
Männer, und es schien niemanden zu wundern, als er mit 
der Peitsche nach einem Mann schlug und ihm das 
zerlumpte Hemd von der Schulter peitschte. Sofort färbten 
sich die Stoffränder rot. 

Der Mann stieg vom Pferd. Der Schlachtenlärm wurde 
immer lauter. Eine Frau schrie: »Oh Gott! Sie kommen!« 

Am Sattel des Pferdes hingen Reihen schwerer Ketten. 
Der Mann packte sie und ging damit auf die Sklaven zu, 
obwohl es erneut so laut dröhnte, dass es sich anfühlte, als 
würde die ganze Scheune beben. Die Sklaven sahen den 


Mann mit den Ketten auf sich zukommen und einer von 
ihnen schrie etwas. Sofort fuhren sie herum und rannten in 
alle Richtungen davon. Der Mann blieb wutschnaubend und 
mit knallrotem Gesicht zurück und versuchte, die Sklaven 
mit der Peitsche wieder zusammenzutreiben. 

In einiger Entfernung strömten die ersten Soldaten 
über einen flachen Hügel und schwenkten eine 
amerikanische Flagge. Der wütende Mann, Jess, hatte 
sandfarbenes Haar und ein grobes Gesicht. 

Ich war froh, als der schreckliche Lärm des Kriegs 
verebbte und wir weiterbefördert wurden nach ... wohin - 
England? Irland? Dicke stuckverzierte Wände, offene 
Fenster, durch die ausgelassenes Gelächter von draußen 
hereindrang. Es war ein Gasthaus. Der Mond schien ins 
Zimmer wie ein Suchscheinwerfer und beleuchtete den 
rothaarigen Mann, der lautlos aus dem Doppelbett mit dem 
Metallrahmen glitt. Neben ihm lag ein Mann mit einem 
altmodischen Zwirbelbart, der sein Unterhemd noch 
anhatte und mit offenem Mund schnarchte. 

Mit seiner frischen hellen Haut und den klaren Augen 
sah der Rothaarige aus wie ein Bauernjunge. Er trug nur 
eine von diesen Unterhosen zum Zubinden und zog das 
Band um den Bauch fest, damit sie ihm nicht 
herunterrutschte. Fasziniert sahen wir zu, wie er die 
Brieftasche aus der Hosentasche des Mannes holte, sie 
öffnete und fast das ganze Geld herausnahm. Dann glitt er 
wie ein Schatten zu der Topfpflanze auf einem hölzernen 
Ständer. Er packte die Pflanze dicht über der Erde, hob sie 
aus dem Topf, ließ das Geld hineinfallen und drückte die 
Pflanze wieder fest. Mit einem Lächeln schlich er zurück 
zum Bett und legte sich hin. 

Das war Charles als Callboy in Irland - allerdings war 
nicht zu erkennen, wie lange es her war, dass er sein Geld 
auf diese Weise verdient hatte. 

Wieder ein Wechsel und wir sahen ein brennendes 
Gebäude. Es befand sich in einer Großstadt und war nicht 


das einzige, das brannte. War es London? Oder Boston? Ich 
wusste es nicht. 

Bei diesem Haus breiteten sich die Flammen schnell 
aus. Im ersten Stock wurde ein Fensterladen krachend 
aufgestoßen und ein Mann in Straßenkleidung stieg über 
das Sims. Hinter ihm schrie eine Frau: »Geh nicht! Lass 
mich nicht allein!« 

»Ich hole eine Leiter!«, sagte der Mann und schüttelte 
ihre Hand von seiner Schulter ab. »Lass mich gehen!« 

Schluchzend trat sie zurück. Der Mann stieß sich vom 
Fenstersims ab und landete hart auf dem Bürgersteig. Er 
schüttelte den Kopf und wirkte einen Moment lang 
benommen, aber dann rappelte er sich auf. Als Nächstes 
sahen wir Solis davonrennen, so weit weg von dem 
brennenden Haus wie nur möglich. Das Feuer fraß sich an 
der Seitenwand des Hauses hoch bis zum Fenster, als 
wollte es mal eben hineinschauen. Wir konnten die Frau 
immer noch weinen hören, sie wegen der Flammen aber 
nicht mehr sehen. Kurze Zeit später brannte das ganze 
Haus und ihre Schreie verstummten. 

In der nächsten Szene war Anne sehr dick. So, wie sie 
gekleidet war, musste es ungefähr die Mitte des 
neunzehnten Jahrhunderts sein. Wir befanden uns in einem 
dieser Kramläden, in denen es von landwirtschaftlichen 
Geräten über Stoffballen bis hin zu Taschenmessern alles 
gab, doch die Regale waren fast leer. Durch das 
Schaufenster konnten wir die Leute sehen, die hektisch an 
die Tür klopften. Anne eilte zum Eingang und drehte das 
Schild um, das dort hing; das Wort »Geschlossen« war jetzt 
auf der Rückseite. Die Kunden strömten herein und 
wedelten mit Geldscheinen. Sie griffen sich alles, was sie 
erwischen konnten, und es interessierte sie offenbar nicht 
sehr, was es war. Mit vollen Armen wankten sie zum 
Tresen. Anne begann flink, Verkaufslisten zu schreiben, 
und addierte die Preise auf einem Stück Packpapier. 


Erst da bemerkten die Leute die Preisschilder. Die 
ursprünglichen Preise waren durchgestrichen und durch 
neue ersetzt worden. Wir erkannten schnell, dass jedes 
einzelne Teil mindestens viermal so teuer war wie ZUVor, 
und manche Dinge, wie etwa Werkzeuge, kosteten jetzt das 
Zehnfache. Die Kunden fingen an zu schreien und zu 
gestikulieren, aber Anne blieb gelassen. 

»Ihr müsst hier nicht einkaufen«, sagte sie auf Deutsch. 

»Niemand zwingt euch.« 

»Aber dies ist der einzige Laden, der nicht überflutet 
wurde!«, zeterten die Kunden. »Und jetzt diese 
Wucherpreise! Das ist Ausbeutung!« 

»Ich kann meine Preise gestalten, wie ich will«, 
erwiderte Anne eisern. Sie stand schwergewichtig hinter 
dem Tresen, beinahe kugelrund, die dunklen Zöpfe zu einer 
Schneckenfrisur hochgesteckt. 

»Wie können Sie nachts noch schlafen?«, empörte sich 
ein Mann. »Wir sind Ihre Nachbarn! Das ist Diebstahl! 

Die Menge war derselben Ansicht und begann: »Diebin! 
Diebin!« zu rufen. Anne blieb ungerührt. 

Dann drängte sich eine Frau zwischen den Männern 
durch, die den Tresen belagerten. »Sie mag eine Diebin 
sein, aber mein Mann braucht Nägel!« Sie fing an, das Geld 
auf den Tresen zu zählen. Sehr langsam holte sie eine 
Münze nach der anderen aus ihrem schäbigen Geldbeutel. 

Anne lächelte triumphierend. 

All diese grausigen Erinnerungen machten mich fertig. 
Dazu kamen die Gedanken, die ich von den vier Leuten 
aufschnappte, die mit mir im Raum waren. Scham, 
Rechtfertigung, sogar Nostalgie - es herrschte ein 
ziemliches Gedränge in meinem Kopf. 

Aber wir waren noch nicht fertig. Die Beleuchtung 
wechselte zu dem typischen kalten Licht, das man nur im 
hohen Norden vorfindet, in den Ländern, in denen ich 
aufgewachsen war. Wir sahen einen Raum mit Möbeln aus 
dem siebzehnten Jahrhundert. Mit gerunzelter Stirn 


betrachtete ich die Wandteppiche, die holländische Truhe 
an einer Wand und die breiten Bodendielen. Das Zimmer 
ähnelte zwar anderen, die ich kannte, aber ich konnte mich 
nicht erinnern, jemals in diesem Raum gewesen zu sein. 

Dann kam ich zur Tür herein, in der Uniform eines 
Dienstmädchens. Das grobe Leinenkleid, die Unterröcke, 
die Schürze und das weiße Häubchen verrieten mir, dass es 
ungefähr vierhundert Jahre her war. Ich schleppte eine 
schwere Kupferkiepe mit Kohlen zum großen Kamin des 
Zimmers. Die Länder im Norden hatten wenig bis gar keine 
Kohlevorkommen; also war diese Kohle vermutlich zu 
einem exorbitanten Preis importiert worden. Ich setzte die 
Kiepe ab und kniete mich hin, um die alte Asche aus dem 
Kamin zu kratzen, doch dann erregte ein Geräusch von 
draußen meine Aufmerksamkeit. Das Fensterglas war 
gewellt und fast undurchsichtig, aber die Fenster ließen 
sich Öffnen. Ich stieß einen der schmalen Flügel auf und 
beugte mich vor, um auf die Straße hinuntersehen zu 
können. Eine Prozession füllte die enge Gasse: Edelleute zu 
Pferde, zwei Männer die mit Standarten vorausritten, 
weitere gut gekleidete Reiter hinter den Edelleuten. Ich 
wich erschrocken zurück als mir klar wurde, dass die 
Standarten das Wappen meines Vaters trugen - fünf 
schwarze Bären auf rotem Grund. Ich ließ den Blick von 
einem Reiter zum nächsten wandern, aber ich erkannte 
niemanden. 

»Ragnhild! Was geht da vor?« Die Dame des Hauses 
hastete ans Fenster Ich konnte mich noch gut an sie 
erinnern. 

»Eine Prozession, Mylady«, sagte ich. »Den Grund 
kenne ich nicht.« 

Die Herrin beugte sich ebenfalls aus dem Fenster, um 
zuzusehen. 

Die beiden Standartenträger hielten ihre Pferde an und 
stellten sich beiderseits der Gasse auf. Die Menschen 
verrenkten sich den Hals, um zu sehen, wer da kam, wen 


die Trompeter ankündigten. Aber dann schrie jemand: »Er 
wird jeden umbringen! Versteckt euer Gold! Versteckt euer 
Silber! Er kommt! 

Allmählich bekam ich mit, dass Anne uns aus der 
Meditation holte, und die Vision verwehte wie Rauch. Wir 
brauchten eine Weile, um in die Wirklichkeit 
zurückzufinden - es war der aufwendigste Meditationszirkel 
gewesen, an dem ich je teilgenommen hatte, und ich 
vermutete, dass er auch für die anderen kein Spaziergang 
gewesen war. 

Ich holte ein paarmal tief Luft und versuchte zu 
verarbeiten, was ich gerade gesehen hatte. Anne beugte 
sich vor und blies die Kerze aus, die in unserer Mitte 
brannte. Ich fragte mich, was die anderen wohl dachten - 
wir hatten einander an echten Tiefpunkten unseres Lebens 
gesehen und dann noch eine merkwürdige Vision über mich 
geteilt. Ich musste wieder daran denken, wie alle 
Anwesenden hier, mit Ausnahme von Anne, genickt hatten, 
als Ottavio herumgewütet hatte, wie dunkel und böse ich 
doch war. 

Ach, zur Hölle mit ihnen. 

»Was sollte das?«, fragte Charles, aber seine Stimme 
klang dünn. 

Anne, die ziemlich erschöpft aussah, strich sich den 
dunklen Pony aus der Stirn. »Meine einzige Vorgabe war, 
dass wir sehen, was wir sehen sollten.« Ihr Kinn hob sich. 
»Ich denke, wir sind uns jetzt einig, dass wir alle dunkle 
Momente in unserer Vergangenheit hatten und uns deshalb 
nicht anmaßen sollten, über andere zu urteilen.« 

»Das ist es nicht«, sagte Solis verlegen. »Es ist, wie ich 
schon sagte - Nastasja ist mehr als nur eine Unsterbliche 
mit einer schweren Vergangenheit. Wer sie ist, was sie 
repräsentiert, wird andere herlocken; andere, die es auf 
ihre Macht abgesehen haben, die sie wahrscheinlich auch 
töten wollen wie ihr Freund in Boston. Und das wird 
Auswirkungen auf uns alle haben.« »Wenn es zu einem 


solchen Kampf kommt«, sagte Anne, »werden wir bereit 
sein. Und wir werden alle zusammenhalten, um eine von 
uns zu schützen. Es gibt nur so wenige Tähti auf der Welt, 
dass wir es uns nicht leisten können, noch eine zu 
verlieren.« Ihre Stimme hatte einen stählernen Unterton 
und Solis musterte sie wortlos. 

»Was hatte diese Geschichte am Ende zu bedeuten?«, 
fragte Charles. Seine helle Haut war vor Verlegenheit über 
die Enthüllung seiner Vergangenheit immer noch knallrot. 

»Ich weiß es nicht«, sagte ich, obwohl mir die 
Erinnerung Herzschmerzen verursachte. »Diese Standarten 
- das war das Wappen unserer Familie. Aber ich glaube 
nicht, dass es mein Vater war - er hat seine Truppen nie in 
so große Städte wie diese geführt. Ich habe auch nie einen 
Aufmarsch wie diesen erlebt. Ich weiß nicht, worum es 
dabei ging. Aber es zu sehen, war schmerzhaft gewesen. 

Meine Eltern waren Terava gewesen, aber ich hatte 
trotzdem eine glückliche Kindheit verlebt. Die ersten zehn 
Jahre meines Lebens hatte ich mich geliebt, glücklich und 
sicher gefühlt. Ich wusste nicht, dass meine Eltern Mörder 
waren, dass mein Vater seine Macht um jeden Preis 
vergrößern wollte. Mein Bild von ihnen wandelte sich und 
das machte mich unendlich traurig. Ich hasste diese 
Wahrheit. 

»Was hatte es mit den Bären auf sich?« Jess krächzte es 
beinahe. Von nun an würden wir immer wissen, wer er 
gewesen war. Es war unmöglich, es wieder zu vergessen. 
Sein Gesicht war ausdruckslos und verschlossen. 

»Das war das Wappen meines Vaters«, sagte ich. »Fünf 
schwarze Bären auf rotem Grund. Manchmal trugen die 
Bären Kronen.« Ich atmete aus. »Meine Schwester und ich 
haben uns Geschichten über die Bären ausgedacht, ihnen 
Namen gegeben und sie Abenteuer erleben lassen.« Meine 
Schwester. Oh, Eydis, ich vermisse dich immer noch, auch 
nach dieser langen Zeit. 


Ich musste mich hinlegen oder vielleicht unter der 
Dusche weinen. Ich sprang abrupt auf, murmelte »Danke« 


und lief hinaus. 5 
Vielleicht war Annes kleine Ubung nützlich. Keine 
Ahnung. Aber nur, um es mal wieder zu erwähnen: Ich 


hasse Meditieren. 
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Wenn ich nach dem Abendessen keine Pflichten mehr 
habe, verziehe ich mich gewöhnlich in mein Zimmer. 

Ich habe dort ein großes altes Buch über die Magie der 
Unsterblichen im Mittelalter, das eine prima Tarnung für 
den Liebesroman ist, den ich tatsächlich lese. 

Aber heute hatte ich das Gefühl, dass ich mich zu den 
anderen gesellen sollte, die wahrscheinlich im Wohnzimmer 
saßen. 

Natürlich würde ich dann mit ziemlicher Sicherheit auf 
Ottavio und Daniel stoßen, die ich mittlerweile genauso 
hasste, wie sie mich hassten. 

Aber ich war schließlich auf dem besten Weg, ein 
großes Mädchen zu .werden, also konnte ich meine 
Fortschritte ebenso gut auf die Probe stellen. 

Im Wohnzimmer saß Brynne auf der Zweiercouch und 
las. 

Ihre bestrumpften Füße hingen über die Lehne. Als sie 
mich bemerkte, schwang sie die Füße auf den Boden und 
klopfte auf den freien Platz neben sich. 

»Hi«, sagte ich. »Ich bin gekommen, um an meiner 
Kontaktfreudigkeit und meiner sozialen Kompetenz zu 
arbeiten.« Ich setzte mich mit dem Rücken an eine 
Armlehne, sie lehnte sich an die andere und unsere Beine 
hingen in der Mitte übereinander. Brynne lachte kurz auf 
und deutete dann mit einer Kopfbewegung auf das andere 
Ende des großen Raums. Dort hatten sich alle Lehrer 
versammelt und auch Daniel und Ottavio waren da. 

»Oh, so viele ernste Gesichter«, murmelte ich. »Hast du 
mitbekommen, worüber sie reden?« 

»Nein«, sagte Brynne. »Und das, obwohl ich es wirklich 
versucht habe. Aber River hat ihren Brüdern bis jetzt keine 


Kopfnuss verpasst, also geht es vielleicht ausnahmsweise 
nicht um dich.« 

»Wer's glaubt. Du weißt doch, dass die beiden nur hier 
sind, weil ich eine gefährliche, unkontrollierbare 
Bedrohung darstelle.« »Reden wir jetzt wieder über deine 
Klamotten?«, fragte Brynne unschuldig und ich verpasste 
ihr einen strafenden Tritt. Sie kicherte, wurde aber schnell 
wieder ernst. »Ich glaube, so etwas wurde erwähnt.« Sie 
lehnte sich wieder zurück und wisperte: »Was hältst du von 
Daniel? Heißer Typ, oder?« 

Ich warf einen Blick durchs Zimmer. Daniels Gesicht 
wirkte vor dem Kaminfeuer rot umrandet. »Irgendwie 
schon«, gab ich zu. »Aber mit seinen blöden Vorurteilen 
und dem Bestechungsversuch hat er es sich mit mir 
verscherzt.« 

Brynnes weiße Zähne hoben sich schimmernd von der 
karamellfarbenen Haut ab. »Er hat versucht, dich zu 
bestechen? 

Wozu? Dass du von hier verschwindest?« 

Ich nickte und Brynne kicherte. »Und bist du darauf 
eingegangen?« »Er hat weniger als hundert Millionen 
geboten.« 

»Ach, dann zum Teufel mit ihm. Außerdem sollst du 
wissen, dass ich es mir zur persönlichen Aufgabe gemacht 
habe, ihn umzustimmen. Ich werde ihn überzeugen, wie 
falsch er liegt, was dich betrifft.« Ihre Augen folgten jeder 
von Daniels Bewegungen und ich musste unwillkürlich an 
eine Schlange denken, die eine Ratte fixiert. »Was immer 
dazu nötig ist«, fügte sie verträumt hinzu. »Ich opfere mich 
gern für dich.« 

Ich musste mir ein Lachen verkneifen und verpasste ihr 
noch einen Tritt. Sie presste sich die Hand vor den Mund, 
aber die Lachfältchen um die Augen verrieten sie. 

»Im Ernst«, sagte ich schließlich. »Die denken, dass ich 
gefährlich bin. Macht dir das keine Angst?« Bloß nicht. 


»Ach das«, sagte Brynne gleichgültig und rückte hinter 
sich ein Kissen zurecht. »Die kennen dich nur nicht, das ist 
alles.« Eine warme Welle der Dankbarkeit flutete mein 
Herz, aber ich musste noch mal nachhaken. »Aber du 
kennst mich doch eigentlich auch nicht.« 

Das weckte ihre Aufmerksamkeit. Sie hörte auf, an dem 
Kissen herumzuzerren, und sah mich an. »Tu ich doch«, 
sagte sie langsam. »Ich kenne dich sehr wohl. Ich habe die 
letzten vier Monate mit dir gelebt, gegessen, gearbeitet 
und gelernt. Du bist alles Mögliche, und Gott weiß, dass du 
noch viel lernen musst, aber etwas bist du auf keinen Fall: 
böse.« Sie zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich genau.« 

Mein Atem saß irgendwo in meinem Körper fest, als ich 
mich zögerlich dem Trost öffnete, den mir Brynnes 
Freundschaft spendete. »Danke«, krächzte ich und wischte 
mir mit dem Ärmel meines Sweatshirts über die Nase. 

Brynne riss ihren schmachtenden Blick von Daniel los 
und musterte mich neugierig. »Da wir gerade von heißen 
Typen reden - gibt es etwas, das du mir über unseren guten 
einsilbigen Reyn mitteilen möchtest?« 

Oh, ich liebe ihn so, ich will ihn, ich verstehe es nicht, 
ich habe Angst ... 

»So einsilbig ist er gar nicht«, sagte ich. »Immerhin hat 
>Idiotin< vier Silben und das höre ich in letzter Zeit sehr 
oft von ihm.« 

So leicht ließ sich Brynne nicht abwimmeln. »Seid ihr 
nun zusammen?« 

Ich ließ den Kopf in die Hände sinken. »Ich weiß es 
nicht! Ich weiß es echt nicht. Wir streiten uns dauernd, 
aber wir -« »Jaa?« Brynne schnurrte es beinahe. 

»Das ist nicht so einfach.« Brynne wusste nicht, welche 
Rolle Reyns Familie bei der Zerstörung meines Lebens 
gespielt hatte, und ich wollte es ihr nicht erzählen. 

»Es ist einfach«, widersprach sie und stieß mich an. 
»Ihr passt so gut zusammen. Gib dir einen Ruck und ihm 
eine Chance.« 


Nur zu gern. Ich sagte nichts, nickte aber. Brynne sah 
aus, als hätte sie gern noch mehr gesagt, sich aber 
entschieden, mich nicht zu bedrängen. 

»Nastasja.« Rivers Stimme war ruhig, trug aber 
dennoch durch den ganzen Raum. »Wir haben uns 
unterhalten.« »Okay«, sagte ich und mir gefiel schon jetzt 
nicht, wohin diese Unterhaltung führen würde. 

Aber Rivers Augen, die die Farbe von nassen Steinen in 
einem Fluss hatten, blickten freundlich. 

»Wie erklärst du den Tod von hundert Singvögeln in 
Boston?«, platzte Ottavio heraus. Der genervte Blick, den 
River ihm zuwarf, war unbezahlbar, aber ich fiel trotzdem 
fast von der Couch. Woher zum Teufel wusste er davon? 

»Das war ich nicht«, sagte ich und in meinem Kopf 
begannen erste Alarmglocken zu schrillen. 

»Und der verkrüppelte Taxifahrer in London?« 

Diesmal schlug River ihm auf die Schulter Er 
ignorierte sie. »Das war ich nicht«, wiederholte ich 
energischer. 

»Das Zugunglück in Indien? Bei dem es fast hundert 
Tote gab? « 

Ich starrte ihn fassungslos an. Das war mindestens 
achtzig Jahre, her. »Auch das war eine Tragödie, mit der 
ich nichts zu tun hatte.« 

In diesem Moment wurde die Tür hinter ihnen geöffnet 
und Annes Schwester Amy kam mit einem Tablett herein. 
»Hasch-Brownies?«, fragte sie fröhlich und sah von einem 
zum anderen. 

Wir waren wie vom Donner gerührt. 

»Im Ernst?« Brynne war die Erste, die ihre Stimme 
wiederfand. Amy seufzte bedauernd. »Nein, leider nicht. 
Nur ganz normale Brownies. Möchte trotzdem jemand 
einen?« Erst da schien sie die Spannung im Raum zu 
spüren, sah mein Gesicht und runzelte die Stirn. »Ich 
denke, dass jeder von euch einen Brownie essen sollte.« Ihr 
Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass 'wir ihr Angebot 


lieber nicht ablehnen sollten. Sie ging mit dem Tablett 
herum und starrte jeden so lange an, bis er zugriff. Aber es 
brauchte mehr als ein bisschen Gebäck, um Ott zu stoppen, 
der gerade so richtig in Fahrt war. 

»Die Ereignisse in einem Klub namens Miss Edna?« 
Sein Gesicht war dunkel und gereizt. 

Amy baute sich direkt vor ihm auf. »Nimm. Einen. 
Brownie.« 

»Ist da wirklich kein Hasch drin?«, flüsterte ich Brynne 
zu, die bedauernd den Kopf schüttelte. 

Ottavio ignorierte sie und versuchte, sie aus dem Weg 
zu schieben. Aber Amy blieb eisern stehen, bis er sie 
endlich ansah. »Geh bitte!«, fuhr er sie an. 

»Du bist Gast in diesem Haus«, sagte Amy drohend. Ich 
bekam einen Krümel in den falschen Hals und fing an zu 
husten. So hatte ich Amy noch nie erlebt und offenbar auch 
sonst niemand. Brynne und ich tauschten fragende Blicke. 

Es dauerte einen Moment, bis Ottavio sie nur noch 
verblüfft anstarrte. 

»Was machst du hier?« Amys Stimme war ruhig, aber 
nicht zu überhören. Ich schaute zu River, die Amy 
überrascht, aber auch abwartend ansah. 

»Ich will die Wahrheit wissen!« Ottavio lehnte sich 
zurück und seine schwarzen Haiaugen sprühten Funken. 

»Dann lass die Wahrheit zu dir kommen!«, sagte Amy, 
die sich fast wieder normal anhörte. »Und hör auf, sie aus 
allen rausprügeln zu wollen, du eingebildeter Schnösel!« 

Münder klappten auf wie die von Fröschen beim 
Fliegenfang. Amy balancierte das Tablett auf der Hüfte und 
verschwand in Richtung Küche. Anscheinend verzog sie 
sich lieber bevor ihr etwas noch Schlimmeres 
herausrutschte. 

River sah verblüfft aus. Okay, eigentlich sahen alle 
ziemlich verblüfft aus. Abgesehen von Anne. 

»Manchmal ist sie echt gruselig«, sagte sie ungerührt 
und biss in ihren Brownie. 


Ottavio wirkte total geschockt und war ausnahmsweise 
sprachlos. Das machte richtig Freude. 

Ich nutzte das allgemeine Schweigen zum Nachdenken. 
»Wer hat dir diese ganzen Sachen erzählt, Ott?«, fragte ich. 

»Woher weißt du das alles?« Mir fiel keine einzige 
Person ein, die bei allen Ereignissen, die er erwähnt hatte, 
dabei gewesen war. »Ich meine, das Zugunglück war 
einfach nur ein Zugunglück - so was passiert in Indien doch 
dauernd. Vor allem damals.« 

»Das Zugunglück wurde von jemandem ausgelöst, der 
Terava- Magie angewandt hat«, sagte Daniel. 

»Was? Wie kommst du darauf?« Ich schüttelte den Kopf 
und stand auf. »Ich meine - worum geht es hier eigentlich? 
Ich habe nichts von diesen Dingen getan! Ich war nur 
zufällig da.« Wow, das klang echt ... lahm. 

»Ja«, bestätigte Daniel gelassen. »Du warst zufällig da.« 

Ich verschränkte die Arme und musste mich zwingen, 
ihm nichts an den Kopf zu werfen. »Auf der ganzen Welt 
nutzen Menschen jeden Tag die Terava-Magie«, sagte ich 
scharf. »Und das schon seit Tausenden von Jahren. Sogar 
schon, bevor ich geboren wurde. Wie ihr zum Beispiel, Ott 
und Daniel. »Ich war nicht bei jedem dunklen Zauber der 
Welt anwesend und habe ihn auch nicht verursacht. Worauf 
genau willst du eigentlich hinaus, Ott?« 

Ottavio wollte antworten, aber bevor er etwas sagen 
konnte, beugte sich River vor und hielt ihm den Mund zu. 

»Sowohl Ottavio als auch Daniel haben Gerüchte 
gehört, dass hier jemand sehr dunkle Magie praktiziert«, 
berichtete River. »Oder zumindest in unmittelbarer Nähe. 
Ich hatte auch Kontakt zu einem Freund in England und 
einem in Russland. Ich weiß nicht, wie das möglich ist, aber 
die Geschichten haben die Runde gemacht.« Sie runzelte 
die Stirn und nahm die Hand von Ottavios kaltem, 
wütendem Gesicht. 

»Wir glauben, dass das, was du mit Innocencio erlebt 
hast, und die Dinge, die du in diesem Klub in Boston 


beobachtet hast, Teil von etwas Größerem sind, etwas, das 
wirklich dunkel und wirklich gefährlich ist«, fuhr River fort. 

Ich nickte langsam und nachdenklich. »Aber wieso geht 
es dabei um mich? Wieso stellt ihr alles infrage, was in 
meinem Leben passiert ist?« 

»Wir glauben nicht, dass Innocencio dich zufällig geholt 
hat«, sagte River. »Wir gehen davon aus, dass er weiß, wer 
du bist, dass er dein Erbe kennt und auf deine Macht aus 
ist. Er ist jetzt sicher bei Louisette untergebracht, aber 
obwohl er dich ohne Zweifel verhext hat, ist er nicht 
derjenige, der das alles ins Rollen gebracht hat. Aber wer 
war es dann?« 

»Okay.« Ich fröstelte plötzlich und trat näher an den 
Kamin heran, um mir den Rücken durchwärmen zu lassen. 
»Aber ich würde trotzdem gern wissen, wer euch das alles 
erzählt hat. Woher kommen diese Gerüchte? Warum will 
jemand meinen Ruf zerstören, möchte, dass ich vor euch 
blöd dastehe?« 

Daniel und Ottavio wirkten nachdenklich. 

»Ich glaube ... mein Sekretär hat es mir erzählt«, sagte 
Ottavio mit einem Stirnrunzeln. »Ich bin nicht sicher. Oder 
habe ich es bei einem Zirkel gehört? Ich weiß es nicht 
mehr. Irgendjemand hat es mir gesagt ...« Er verstummte. 

»Es war meine Freundin Didi«, sagte Daniel, aber ganz 
überzeugt klang auch er nicht. »Glaube ich. Ich war in 
Kanada und habe alte Beschwörungen studiert und 
vielleicht hat Didi es da erwähnt. Sie sagte etwas über 
meine Schwester - und die Story von Innocencio und 
Nastasja war ja schon allgemein bekannt.« 

Ich starrte ihn an. »In dieser Nacht waren nur ich, Incy, 
Katy und Stratton da«, sagte ich. »Und ich nehme an, dass 
alle hier im Haus Bescheid wissen. Also, wer hat geredet?« 

»Könnte es der Spiegel gewesen sein?«, überlegte 
Brynne. Kurz nach meiner Rückkehr aus Boston hatte ich 
wiedergegeben, was Incy mir erzählt hatte - wie er dafür 
gesorgt hatte, dass mir lauter miese Dinge passierten und 


dass ich schließlich von hier weglief. Asher hatte daraufhin 
alles abgesucht und herausgefunden, dass der große 
Spiegel im Esszimmer verhext worden war - so hatte Incy 
mich beeinflusst. Sie hatten den Spiegel zerstört. 

»Wir haben ihn verbrannt - ein paar Tage nachdem du 
wieder da warst«, sagte Asher. »Ungefähr drei Tage 
danach. Könnte jemand - außer Innocencio - noch damit in 
Kontakt gestanden haben?« Er schüttelte den Kopf. 
»Entweder das oder in dieser Nacht war noch jemand 
anders im Lagerhaus. Jemand, von dem wir nichts wissen.« 

»Oh Gott«, sagte ich. »Darauf wäre ich nie gekommen. 
Das Lager war riesig und so dunkel wie im Bauch eines 
Schiffs - man hätte hundert Leute dort verstecken können 
und ich hätte es nicht gemerkt.« Bei diesem neuen und 
unheimlichen Gedanken gruselte ich mich fast zu Tode. 

»Außerdem hast du unter dem Einfluss eines 
Fesselungszaubers gestanden«, fügte River hinzu. »Also 
war deine Wahrnehmung ohnehin eingeschränkt.« 

»Ich werde das komplette Anwesen durchsuchen«, 
verkündete Ottavic. »Manchmal sieht man als 
Außenstehender mehr als andere.« 

»Ich werde dabei helfen.« Anne sah besorgt aus. 

Solis sagte kein Wort und ich hasste die Vorstellung, 
dass er mich immer noch loswerden wollte. Dann nickte 
River Asher zu, als hätte dieser eine Frage gestellt, und 
Asher nahm eine kleine Holzschatulle vom Couchtisch. 

Solis schaute auf. »Ihr wisst, dass ich damit nicht 
einverstanden bin.« 

River nickte freundlich. »Ich weiß. Aber ich glaube, 
dass es das Beste ist. Nastasja, komm bitte mal her.« 

Asher hielt mir die Schatulle hin und ich nahm sie 
zögernd. »Es gehört dir« , sagte er. »Wir haben nur auf den 
richtigen Moment gewartet.« 

Ich drückte den Mechanismus zum Öffnen des Deckels. 
In der Box, auf einem Bett aus grobem Salz lag ... das 


Amulett meiner Mutter, repariert und heil und an einer 
Kette, genau wie in der Nacht, als sie starb. 

Vollkommen fasziniert verlor ich mich darin. Der Raum 
um mich herum verblasste, als ich mit den Fingern über 
jedes Detail fuhr. Die Hälfte, die ich immer besessen hatte, 
war mir so vertraut wie ein Grashalm; die Hälfte, die ich 
von Reyn bekommen hatte, war gleichermaßen neu und mit 
liebevollen Erinnerungen behaftet. Und in der Mitte 
schimmerte mein milchig-durchscheinender Mondstein. 
Der Mondstein, der dazu beigetragen hatte, mir in dieser 
Nacht im Lagerhaus das Leben zu retten. 

Das Amulett war nicht so schwer, wie ich es in 
Erinnerung hatte aber als ich es das letzte Mal im Ganzen 
in der Hand hielt, war ich erst zehn gewesen. Das uralte 
Gold glänzte frisch poliert und die Runen und Sigils hoben 
sich noch deutlich ab. 

Es war wie etwas Lebendiges in meiner Hand, warm 
und voller Energie, wie ein Vogel. 

Nur mit Mühe konnte ich meinen Blick davon losreißen 
und River ansehen. Sie betrachtete mich aufmerksam und 
voller Liebe, aber ich spürte die Anspannung der anderen. 
»Ist das meins?« Meine Stimme klang dünn, beinahe wie 
die eines Kindes. »Natürlich«, sagte River. »Es war schon 
immer deins.« 

»Bist du verrückt?«, rief Ottavio entsetzt. 

Ich grinste ihn frech an, aber im Innern überwältigten 
mich meine Emotionen. Dies war das einzige Ding, das von 
meinem ursprünglichen Leben, meiner Familie, noch übrig 
war. Ich hatte mich daran gewöhnt, nur eine abgebrochene 
Hälfte zu besitzen, und war nie auf die Idee gekommen, 
dass es eines Tages wieder heil sein könnte. Und jetzt 
betrachtete ich es, hielt es an der Kette und sah zu, wie 
sich der Anhänger langsam drehte. Im Kopf hörte ich die 
Stimme meiner Mutter ihr Lied singen, das Lied, mit dem 
sie ihre Magie herbeirief. 

Würde es bei mir genauso funktionieren? 


»Was, wenn -«, begann ich und sah River an. »Also, weil 
- meine Eltern waren Teräva. Ihre Magie war Terava. Und 
das hier -« 

»Wird dir helfen, deine Magie heraufzubeschwören«, 
antwortete River, »weiße und schwarze Magie. Wir haben 
es mit machtvollen Beschwörungen gereinigt und 
entzaubert und morgen werden wir dir zeigen, wie du es 
noch fester an dich binden .kannst. Von sich aus wird es 
keine Terava-Magie machen. Es sei denn, du willst es.« 

Noch mehr ernste Gesichter. Man konnte praktisch 
hören, wie alle dachten: Hoffentlich ist es kein Fehler, ihr 
das Ding zu geben. 

Ich nickte. Es war fast zu viel für mich - das Amulett 
meiner Mutter, wieder heil! Ich wusste natürlich, dass 
Asher daran gearbeitet hatte, aber mir wurde erst jetzt 
klar, dass ich mir nie vorstellen konnte, es irgendwann 
wirklich komplett und heil in den Händen zu halten. 

Meine Augen begannen zu brennen und ich merkte, 
dass ich gleich losheulen würde. Was ich auf keinen Fall vor 
Ottavio tun wollte. 

»Danke«, brachte ich im Flüsterton heraus und dann 
rannte ich aus dem Wohnzimmer, die Treppe hoch und in 
mein Zimmer. Auf dem ganzen Weg drückte ich das Amulett 
fest an meine Brust. 
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»Los, verzieh dich«, knurrte ich drohend und versuchte, 
das Huhn niederzustarren. Dieses Huhn, das Teufelshuhn, 
bestand darauf, seine Eier auszubrüten. Normalerweise 
legte ich mich nicht mit dem Vieh an, weil ich keine Lust 
hatte, mir die Augen aushacken zu lassen. Aber heute war 
ich Lilja af Ulfur, Trägerin des isländischen Tarak-Sin, und 
ich würde mir die Eier holen, auf denen das störrische 
Biest hockte. 

Oder ... vielleicht auch nicht. Das kalte Starren des 
Teufelshuhns sagte mir, dass ich wohl besser Lilja, die 
Besitzerin von extralangen Ofenhandschuhen sein sollte, 
um hier Erfolg zu haben. Also warf ich dem Biest einen 
letzten bösen Blick zu, schnappte mir meinen Korb und 
duckte mich unter der niedrigen Tür des Hühnerstalls 
hindurch. 

»Du hast es also?« 

Ich bremste gerade rechtzeitig, um nicht mit Reyn 
zusammenzustoßen, der vor dem Hühnerstall 
herumlungerte. Kein menschliches Wesen sollte so früh am 
Morgen so gut aussehen. Sein Haar war traumhaft 
verwuschelt und sein Hauch von Bartstoppeln schrie 
danach, angefasst zu werden. 

»Was?« Ich wollte mich am liebsten auf ihn stürzen. 

»Dein Amulett«, sagte er und begleitete mich in 
Richtung Küche. 

»Ja. Es ist so ... wundervoll«, sagte ich immer noch ganz 
überwältigt. »Ich hätte nie gedacht, dass ich es jemals 
haben würde. Ich kann nicht glauben -« 

Mir fiel wieder ein, dass es bis auf ihn alle aus seiner 
Familie getötet hatte. 

»Ich bin froh, dass du es wiederbekommen hast«, sagte 
Reyn und hielt mir die Küchentür auf. »Und dass es 


repariert werden konnte.« 

Ich blieb stehen und sah ihn an. Sein männliches, wie 
gemeißelt wirkendes Gesicht strahlte Ehrlichkeit aus. Mit 
unseren Blicken verständigten wir uns: Reyn war nicht der 
Mörder meiner Familie, auch wenn er irgendwie in das 
Drama verwickelt war, und ich war nicht die Mörderin 
seiner Familie, auch wenn ich irgendwie darin verwickelt 
war. Aber weder er noch ich hatten diese Tragödien 
verursacht. Alles, was wir uns vorwerfen konnten, war die 
Tatsache, dass wir überlebt hatten. Was bedeuteten wir 
einander? Was sollte aus uns werden? 

Vielleicht spielten mir meine Hormone einen Streich, 
aber ich glaubte, dieselben Fragen auch in seinen Augen zu 
sehen. 

»Ich danke dir«, sagte ich, was natürlich vollkommen 
unzureichend war. 

»Ihr lasst die Kälte rein.« Daisuke war an der offenen 
Tür aufgetaucht und sah uns an. »Außerdem brauchen wir 
die Eier.« 

»Sorry«, murmelte ich und gab ihm den Korb. Wie 
konnte ich es anstellen, wieder mit Reyn allein zu sein? 
Und wann? Ich wünschte es mir so sehr, obwohl mir die 
Vorstellung Angst machte. 

Beim Frühstück waren alle ungewöhnlich still und in 
ihre eigenen Gedanken versunken. Es hing ja zurzeit auch 
so viel Belastendes in der Luft: Rivers Brüder und ihre 
Anschuldigungen, die Sorge um das große Ganze, die 
Bedenken wegen mir und meinem Tarak-Sin, unsere 
Sicherheit ... 

»Hey«, sagte ich und durchbrach damit das Schweigen. 
»Wusstet ihr schon, dass ich mit meinem Amulett die 
Geister der Verstorbenen herbeirufen kann? Das ist total 
der Hammer!« Manchmal muss man ein bisschen Leben in 


die Bude bringen. 
xrr* 


West Lowing in Massachusetts ist eine Kleinstadt mit 
einer Hauptstraße, die - ganz fantasievoll - Main Street 
heißt. Vor fünf Wochen war ich noch jeden Tag 
hergekommen, um in Maclntyre's Drugstore zu arbeiten. 
Dann hatte er mich gefeuert, sogar zweimal. Seit meiner 
Rückkehr aus Boston war ich nicht mehr dort gewesen. 
Jetzt hatte River mich gebeten, ein paar Dinge in der Stadt 
zu besorgen, während Lorenz einen Termin beim Zahnarzt 
hatte. 

»Okay«, sagte Lorenz, als ich den Wagen parkte. »Ich 
bin in einer halben Stunde wieder da - hoffe ich.« Mit den 
langen Fingern seiner gepflegten Hand rieb er sich die 
Wange, als hätte er dort Schmerzen. 

»Gelobt sei die moderne Zahnheilkunde, stimmt's?«, 
sagte ich und verzog das Gesicht. Obwohl es heutzutage so 
viele Leute hassen, zum Zahnarzt zu gehen, war es im 
Vergleich zu früher die reinste Entspannungstherapie. 
Denn vor zweihundert Jahren bedeutete ein Loch im Zahn, 
dass ein Quacksalber ihn mit Hammer und Meißel 
ausschlug - auf dem Marktplatz. Ohne Betäubung. 

Ich werde schnell sauer, wenn Unsterbliche (oder auch 
normale Leute) herumjammern, wie sehr sie die guten 
alten Zeiten vermissen und wie viel zivilisierter früher alles 
war. Gute alte Zeiten? Ich bitte euch! Wie die Zeiten, als es 
in Häusern noch keine Abwasserentsorgung gab? Die 
Zeiten ohne Betäubungsspritzen? Oder Insektenspray? 
Nein danke. 

Der einzige Lebensmittelladen, Pitson's, war eigentlich 
ganz gut sortiert. Wir bauten zwar die meisten 
Nahrungsmittel in River's Edge an, aber unser eigenes 
Mehl mahlten wir noch nicht und auch mit der Herstellung 
von Mülltüten taten wir uns schwer. Ich schätze, River 
wurde allmählich nachlässig. Mit meinem Einkaufswagen 
arbeitete ich zielstrebig einen Gang nach dem anderen ab. 
Ich strich die Dinge von meiner Liste und kam mir sehr 
produktiv vor. In einer Ecke des Korbes stapelte ich die 


Schmuggelware, die ich in meinem Zimmer verstecken 
würde: Mini-Törtchen, Lakritzschnecken und Kekse. Ein 
Sechserpack Cola für medizinische Zwecke. Mit einem 
Seufzer dachte ich zurück an die Cola der frühen Jahre, als 
tatsächlich noch Spuren von Kokain darin waren. Da war 
das Zeug noch ein echter Wachmacher. 

Nachdem ich bezahlt hatte, verstaute ich die Einkäufe 
im Auto und lehnte mich dagegen, um auf Lorenz zu 
warten. Es war wettermäßig nicht schlecht, die Sonne 
schien und ich konnte mir einreden, dass der Frühling 
schon im Anmarsch war. 

Was dieser Ort brauchte, war ein süßer Coffeeshop. 
Meine Meinung. Ich hatte keine Ahnung, wie lange Lorenz 
noch brauchen würde, und für einen schönen heißen Latte 
hätte ich einen Mord begehen können. Das einzige Mal, als 
ich mit Dray Kaffee getrunken hatte, waren wir in dem grell 
beleuchteten Imbiss ein Stück die Straße hinunter 
eingekehrt. 

Dray. Eine der beiden Normalsterblichen, zu denen ich 
hier Kontakt aufgenommen hatte. Sie und meine andere 
Halbwegs-Freundin Meriwether MaclIntyre waren im 
Highschool-Alter, hatten davon abgesehen aber nicht das 
Geringste gemeinsam. Aber etwas hatte mich bei beiden 


angezogen - und dann hatte ich natürlich beide 
Freundschaften im Keim erstickt. Weil ich das immer so 
mache. 


Komm schon, Lorenz, dachte ich, denn mir wurde 
allmählich kalt. Ich wollte nicht im Auto sitzen und warten. 
Vielleicht sollte ich zu Early's gehen, dem Kramladen neben 
Pitson's. Ich könnte mir ein paar neue Unterhosen kaufen. 
Mein Blick wanderte auf die andere Straßenseite zu den 
heruntergekommenen Gebäuden, die dort leer standen. 

Früher war West Lowing viermal so groß und 
wesentlich belebter gewesen. Aber als die Fabrik im Ort in 
den Siebzigerjahren schloss, gingen der Stadt mehr als 
zehntausend Arbeitsplätze verloren. Das Kaff war zwar 


auch keine Geisterstadt, aber offensichtlich zu klein für 
einen lausigen Coffeeshop. 

Heute sah die Main Street aus wie eine 
mottenzerfressene Patchworkdecke und die wenigen 
verbliebenen Geschäfte lagen zwischen leer stehenden 
Gebäuden und Baulücken. 

Leer stehende Gebäude wie diese hier, auf der anderen 
Seite. Ich überquerte die Straße und stellte fest, dass das, 
was ich für vier einzelne Geschäfte gehalten hatte, 
eigentlich Teil eines größeren Komplexes war. Das 
Erdgeschoss sah nach separaten Ladenlokalen aus, aber 
der erste Stock war gleichförmiger in seiner Bauart. Ein 
verwittertes Schild, das nur noch an einem Nagel hing, 
pries »Wohnungen zu vermieten« an, inklusive einer 
Telefonnummer. 

Die Geschäfte hatten große Schaufenster und eine 
etwas zurückliegende Eingangstür - ein Stil, der in den 
Dreißigerjahren üblich war. In einem dieser Eingänge 
bildeten kleine blaue Fliesen den Schriftzug »Schwalbach«. 
Ich drückte mein Gesicht ans Glas und betrachtete einen 
großen leeren Raum mit derselben Metalldecke wie in 
MaclIntyres Laden und hohe runde Säulen, die das 
Obergeschoss stützten. An einigen Stellen war der Putz von 
den Wänden gefallen und unter einem kaputten Fenster 
war ein Wasserschaden. Außerdem hatte sich ein Graffiti- 
Sprayer an einer Wand ausgetobt. 

»Was machst du da?« Lorenz' Stimme erschreckte mich 
und er lächelte schief, als ich herumfuhr. 

»Ich warte auf dich«, sagte ich. »Wie war's beim 
Zahnarzt?« Er machte eine vage Handbewegung und 
drückte sich die andere Hand an die geschwollene Wange. 
»Ich muss ein Rezept bei MaclIntyre's Drugstore einlösen.« 

»Okay. Ich warte im Wagen.« 

Lorenz schmunzelte über meinen zu beiläufigen Ton. 
»Angsthase.« Ich verzog das Gesicht. »Gut. Dann komme 
ich eben mit.« 


Jetzt grinste er noch breiter - allerdings nur einseitig, 
weil die Betäubung noch nicht abgeklungen war. 

Und so brachte mich mein Stolz - freier Wille, was ist 
das schon? - dazu, die Straße zu überqueren und die Tür 
von Maclntyres Laden aufzustoßen. Als ich das letzte Mal 
hier gewesen war, hatte mich der alte Mac zum zweiten 
Mal gefeuert. Und das Mal davor hatte ich ihm gemeine, 
verletzende Dinge ins Gesicht geschrien und Meriwether 
hatte dabeigestanden und ausgesehen, als hätte ich ihr in 
den Magen geboxt. Da war ich das erste Mal gefeuert 
worden. Ich will nicht behaupten, dass ich wild darauf war, 
den glamourösen Job als Regalauffüllerin zurückzukriegen, 
aber es war beschämend gewesen und ich hatte mich 
gefühlt wie die letzte Versagerin. 

Im Laden ging Lorenz gleich nach hinten, wo Old Mac 
die verschreibungspflichtigen Medikamente lagerte Der 
vordere Tresen war nicht besetzt. All die niedlichen 
Plakate, die Meriwether und ich gemacht hatten, waren 
verschwunden. Ich wäre am liebsten an der Tür stehen 
geblieben, um sofort flüchten zu können, falls der alte Mac 
in meine Richtung kam. Aber der Abscheu vor meiner 
eigenen Feigheit hob sein hässliches Haupt und zwang 
mich, nach Meriwether zu suchen und festzustellen, ob sie 
mich jetzt hasste. 

Ich entdeckte sie ein paar Gänge weiter. Sie packte eine 
der blauen Plastikkisten aus, in denen die Ware geliefert 
wurde. Sie hockte dabei auf dem kleinen Schemel, den 
auch ich immer benutzt hatte, und sie schien in ihrer 
eigenen Welt versunken zu sein, während ihre Hände die 
Schachteln mit Nasenspray aus der Kiste nahmen und ins 
Regal einsortierten. 

Einen Moment lang stand ich nur da und beobachtete, 
wie sie methodisch, aber gedankenlos vor sich hin 
arbeitete. Ihre Haare waren hellblond, und wieder musste 
ich feststellen, dass ihre Haare, ihre Haut und ihre Augen 
fast denselben Ton hatten, was sie vollkommen farblos 


wirken ließ. Auf den ersten Blick konnte man sie glatt 
übersehen. Aber jetzt, wo ich sie kannte, wirkte sie hübsch, 
wenn auch auf eine stille, altlmodische Weise. 

Etwas veranlasste sie aufzuschauen. Als sie mich sah, 
machte sie große Augen und ihr Mund klappte auf, aber sie 
brachte kein Wort heraus. 

Was sollte ich sagen? Irgendwann ist es echt ermüdend, 
sich immer wieder dafür zu entschuldigen, dass man eine 
unsensible Kuh ist. 

»Hey«, sagte sie und stand auf. 

»Hey«, war meine schlagfertige Erwiderung. 

»Ich hab dich schon ewig nicht mehr gesehen.« Sie 
lächelte zögerlich. »Ich dachte schon, du kaufst jetzt bei 
Walgreen ein oder so.« 

»Gott bewahre«, sagte ich und ihr Lächeln wurde 
breiter. »Nein, ich 'war ... eine Zeit lang krank und hatte 
danach länger keinen Grund, in die Stadt zu fahren.« 

»Ich freu mich, dich zu sehen.. Diese schlichte 
Bemerkung brach das Eis und ich eilte total erleichtert auf 
sie zu und überraschte uns beide mit einer Umarmung. 

»Ich freu mich auch, dich zu sehen«, sagte ich. In dieser 
grässlichen Nacht mit Incy hatte ich an Meriwether und 
Dray gedacht und feststellen müssen, dass ich nie erfahren 
würde, wie es mit ihnen weiterging, wenn Incy mich 
umbrachte. Meriwether jetzt wiederzusehen, machte mich 
doppelt froh, dass es ihm nicht gelungen war. »Wie läuft's 
denn so?« Ich deutete mit einer Kopfbewegung in den 
hinteren Teil des Ladens. 

Nach einem schnellen instinktiven Kontrollblick, ob ihr 
Vater in Hörweite war, sagte sie: »Also, seit diesem Tag - 
scheint er zu versuchen ... weniger hart zu sein, verstehst 
du? Als würde er sich bemühen, etwas umgänglicher zu 
werden. Ich meine, er ist trauriger, aber er brüllt nicht 
mehr so viel.« 

»Es tut mir so leid, was ich zu euch gesagt habe«, 
versicherte ihr. »Mein Mund wartet leider nie, bis sich das 


Gehirn einschaltet.« 

Sie nickte. »Wir waren beide ... geschockt. Aber ich 
glaube, was du gesagt hast - über meine Mutter -, hat uns 
vielleicht zum Nachdenken gebracht. Nachdem meine Mom 
und mein Bruder gestorben sind, hat mein Dad jedes 
einzelne Foto verschwinden lassen, das wir im Haus hatten. 
Als wären sie nicht tot, wenn wir sie nicht mehr sehen oder 
so. Aber ein paar Tage nach deiner kleinen Ansprache habe 
ich gesehen, dass er eins der Bilder in die Küche gehängt 
hat. Eins, auf dem wir alle vier drauf sind.« 

»Wow«, sagte ich leise. »Aber es tut mir trotzdem leid. 
Ehrlich.« »Okay.« Meriwether nickte, sah sich noch einmal 
um und beugte sich dann dichter zu mir. »Weißt du was? 
Mrs Philpott kommt in letzter Zeit besonders oft und redet 
mit Dad.« 

»Im Ernst?« Mrs Philpott war eine Witwe aus dem Ort, 
die mit Old Mac zusammen auf die Highschool gegangen 
war. Meriwether presste die Lippen zusammen und ihre 
Augen funkelten. »Ich glaube, sie kommt nur, um mit Dad 
zu reden.« »Ist ja irre.« Wir sahen uns einen Moment lang 
an und teilten unsere Faszination über diese neue Wendung 
im Leben von Old Mac. Ich wünschte wirklich, ich würde 
noch hier arbeiten. Dann könnten Meriwether und ich über 
alles tratschen, was passierte, wie wir es vorher auch getan 
hatten. Aber ich hatte ja meinen Mund nicht halten können 
und war gefeuert worden. »Ah, da bist du, Nas.« Lorenz 
warf sich seinen italienischen Wollschal kunstvoll über die 
Schulter. »Und Sie, Miss - können Sie mir sagen, wo ich 
Aspirin finde? Ich habe Zahnschmerzen.« Er bedachte 
Meriwether mit einem Lächeln, und obwohl es immer noch 
schief war, blinzelte sie unter dieser Charme-Attacke wie 
ein verlegener Groupie, der zum ersten Mal seinem Star 
gegenübersteht. 

Nach einer Sekunde hatte sie sich wieder im Griff und 
führte ihn in den angrenzenden Gang. »Wenn es nur gegen 
Zahnschmerzen sein soll, sollten Sie lieber Ibuprofen oder 


Tylenol nehmen«, murmelte sie. »Aspirin verdünnt das 
Blut. Das nehmen die Leute, um Herzinfarkten 
vorzubeugen.« 

»Oh, danke«, sagte Lorenz. »Sie sind wirklich 
hilfsbereit.« Wieder das Lächeln und der tiefe Blick seiner 
mittelmeerblauen Augen. In Kombination mit seiner 
gebräunten Haut und den schwarzen Haaren sah er 
umwerfend aus und das wusste er. Genau genommen war 
sein gutes Aussehen daran schuld, dass auch Lorenz sein 
Päckchen zu tragen hatte und sich nun auf River's Edge 
deswegen therapieren lassen musste. Ich nahm mir vor, ihn 
bei Gelegenheit daran zu erinnern. 

»Ich komme bald wieder«, sagte ich zu Meriwether und 
wünschte mir erneut, dass wir nur über die Straße laufen 
mussten zu einem - was? Genau. Einem netten, kleinen 
Coffeeshop. »Ich freu mich drauf«, erwiderte sie, aber ihre 
Augen leuchteten schon wieder angesichts von Lorenz' 
Lächeln, als er sich verabschiedete. 

Am liebsten wäre ich zum Auto gehüpft. Meriwether 
hasste mich nicht. Vielleicht waren wir sogar noch 
Freundinnen. Sie hatte sich gefreut, mich zu sehen. Das 
machte mich echt glücklich. »Deine Freundin, die kleine ... 
Meriwether heißt sie doch, oder?«, sagte Lorenz. »Weißt 
du, ob sie schon achtzehn ist? Sie ist doch in der 
Abschlussklasse der Highschool, hast du nicht so was 
erwähnt?« Er sprach ganz beiläufig, als wir zum Wagen 
gingen, aber seine Worte trafen mich wie ein kalter 
Wasserguss: Lorenz war kaum älter als hundert und hatte 
bereits zweihundertfünfunddreißig Kinder gezeugt. 
Zweihundert. Fünfunddreißig Kinder. Und er war keinem 
davon ein Vater. 

Er war unter anderem in River's Edge, um dieses 
unverantwortliche Verhalten zu erkennen (und hoffentlich 
auch zu beenden). Ich blieb abrupt stehen und nach ein 
paar Schritten drehte er sich zu mir um. Sein Lächeln 
verschwand, als er mein Gesicht sah. 


»Lorenz, wenn du dich an Meriwether heranmachst, 
hack ich dir die Beine ab.« 

Er fing an zu lachen, weil er es für einen Witz hielt, aber 
mein Blick bohrte sich in ihn wie ein Laser. 

»Was? Oh, nein. Sei nicht albern, Nasja.« Er zog 
energisch am Griff der Autotür, aber ich hatte die Türen 
noch nicht entriegelt. Ich sah ihn über die Motorhaube 
hinweg an. »Lorenz. Hör mir gut zu. Wir alle müssen mit 
unseren Fehlern fertig werden. Und ich habe wirklich 
genug eigene Sorgen. Aber Meriwether ist meine Freundin, 
und wenn du ihr nachstellst, wirst du es bereuen.« Meine 
Stimme war ernst und ruhig und klang total erwachsen. So 
etwas passte gar nicht zu mir - normalerweise kümmere ich 
mich nicht mal um mich selbst, geschweige denn um eine 
Freundin. Aber Meriwether war anders - ein wirklich netter 
Mensch mit Hoffnungen und Träumen. Sie hatte viel 
durchgemacht und ich würde auf keinen Fall zulassen, dass 
Lorenz ihr Leben noch komplizierter machte. 

»Bitte, Nastasja«, verteidigte er sich steif. »Du hast das 
missverstanden.« Ich ließ die Türen aufklicken und wir 
stiegen ein. Er sah verlegen und natürlich auch 
schuldbewusst aus, denn ihm war klar geworden, dass er 
genau das vorgehabt hatte, was ich ihm vorwarf, auch 
wenn es wahrscheinlich sogar unabsichtlich gewesen war. 

»Ich habe dich nicht missverstanden, Lorenz.« Ich 
startete den Motor, sah mich um und legte dann den 
Rückwärtsgang ein. Ich warf ihm einen Blick zu. Seine 
Augen blickten eisig. Meine sahen wahrscheinlich aus wie 
schwarze Löcher »Ich habe dich nicht missverstanden. 
Sind wir uns einig? Du wirst dich von Meriwether 
fernhalten. Ist das klar?« 

Er schnaubte empört und sah aus dem Fenster. Der 
Inbegriff des zu Unrecht beschuldigten Sensibelchens. 

»Das betrachte ich als Ja«, knurrte ich und machte mich 


auf den Heimweg. 
xxx 


Als wir das Haus betraten, spürte ich sofort Wellen sehr 
mächtiger Magie, über mich hinwegschwappen. Ich sah 
Lorenz an. »Was ist das?« 

»Was ist was?« Er war abweisend, immer noch beleidigt 
über das, was ich zu ihm gesagt hatte. 

»Spürst du das nicht?« 

Er blieb kurz stehen, die Tüte mit den Einkäufen in der 
Hand. Einen Moment später schüttelte er den Kopf. »Nein, 
ich spüre nichts. Ich habe Kopfweh. Ich geh nach oben.« Er 
stellte die Tüte auf den Küchentresen und verschwand, 
während ich herauszufinden versuchte, was ich da fühlte. 
Magie pochte in meiner Brust wie laute Musik. Das letzte 
und einzige Mal, dass ich so etwas gespürt hatte, war in 
dieser Nacht mit Incy gewesen, als er mit riesigen dunklen 
Beschwörungen versucht hatte, mir meine Kraft zu 
entreißen. Aber dies hier fühlte sich nicht böse oder 
unheimlich an. Es verursachte mir keine Übelkeit. Es 
schien einfach nur etwas Großes zu sein. 

Und ich wollte ganz und gar nicht dableiben und 
herausfinden, was es war. Also verstaute ich hastig, was in 
den Kühlschrank musste, und verließ das Haus durch die 
Küchentür An der Tür zum Pferdestall erregte etwas 
kleines Weißes meine Aufmerksamkeit und ich steuerte auf 
Dufa zu, die sofort aufsprang und wie wild mit ihrem 
dünnen Schwanz wedelte. Eins war sicher, wo Dufa war, 
konnte Reyn nicht weit sein. 

»Hallo, meine Kleine«, sagte ich zu Dufa und betrat die 
matt erleuchtete, nach Pferd riechende Wärme. Ich 
bemühte mich, nicht zum Heuboden hochzustarren, wo 
Reyn und ich uns zum ersten Mal geküsst hatten. 

Doch diesmal stand Reyn auf der Stallgasse und putzte 
Titus, eins der schweren Arbeitspferde. Er hatte mich noch 
nicht bemerkt und so konnte ich ihn beobachten und darin 
schwelgen, wie seine Muskeln unter dem Flanellhemd 
spielten. Er hatte mehr als vierhundert Jahre lang Pferde 


geputzt und doch wirkte jeder Bürstenstrich bedächtig und 
konzentriert. 

Als er schließlich aufschaute und sich unsere Blicke 
trafen, war es, als hätte meine Brust einen kleinen 
Stromschlag abbekommen. Er hob eine Braue. »Stalker.« 

Das überraschte mich so, dass ich lächelte. Dufa trabte 
um meine Füße herum und gab ein leises Kläffen von sich. 
»Hättest du wohl gern.« 

»Wie war's im Dorf?« 

»Dörflich. Aber Meriwether hasst mich nicht, also 
wenigstens ein Lichtblick.« 

»Gut. Kommt sie jetzt besser mit ihrem Vater aus?« 

Das war der Moment, in dem mir klar wurde, dass Incy 
mich in all den Jahren nie etwas Persönliches gefragt hatte. 
Er war immer begierig auf den neuesten Klatsch gewesen, 
wollte wissen, was für Klamotten alle trugen und ob sich 
irgendwelche Dramen ereignet hatten. Aber sich nach 
ernsten Dingen erkundigen? Niemals. Es war nett, dass 
Reyn es tat. Er hatte also tatsächlich zugehört, als ich von 
Meriwether erzählt hatte. Dafür bekam er ein paar 
Extrapunkte. 

»Sie sagt, dass es besser geworden ist. Ich weiß es 
nicht genau. Hey, als ich eben im Haus war, hat mich ein 
Mega-Zauber fast umgehauen. Wo stecken die alle? Und 
was machen sie da?« 

Reyn runzelte die Stirn, als er Titus losmachte und in 
seine große Box führte. Titus stupste Reyns Kopf an und 
verdiente sich damit einen der kleinen Äpfel aus der 
Fallobstkiste, die immer im Stall stand. 

»Was meinst du damit - was hast du gefühlt?«, fragte 
Reyn schließlich. 

»Das Haus. Es ist voll von ...« Ich wusste nicht, wie ich 
es erklären sollte. »Es fühlte sich an, als würden die 
anderen da mit großen Beschwörungen arbeiten. Ich habe 
aber niemanden gesehen. Weißt du, was da los ist?« 


»River hat heute Morgen erwähnt, dass sie und die 
Lehrer und vermutlich auch ihre Brüder versuchten 
wollten, in die Zukunft zu schauen«, berichtete Reyn. Er 
ging zur nächsten Box und holte eines der Reitpferde 
heraus. »Aber es wundert mich, dass du etwas davon 
gespürt hast. Das ist Sorrel«, sagte er und drückte mir den 
Führstrick des Pferdes in die Hand. »Hi, Sorrel«, murmelte 
ich und es gefiel mir gar nicht, so dicht bei einem Pferd 
stehen zu müssen. »Was wollen sie denn in der Zukunft 
sehen?« 

»Keine Ahnung. Moment mal.« Er ging in die 
Sattelkammer und kam mit einem kleinen, leichten Sattel 
wieder, wie man ihn zum Springreiten verwendet. »Halt sie 
gut fest.« 

Er wusste, wie ungern ich mit Pferden zu tun hatte, und 
damit konnte er sich von seinen Extrapunkten in Sachen 
Sensibilität wieder verabschieden. 

»Was wollen sie herausfinden?«, bohrte ich. 

»Ich weiß es wirklich nicht«, sagte Reyn und zog den 
Sattelgurt fest. »Vielleicht wollen sie versuchen, die 
Zusammenhänge zu verstehen - mit Incy und seinem 
>Meister< und allem. Okay, los jetzt.« Er deutete auf 
Sorrel und verschränkte die Hände, als wollte er mir beim 
Aufsitzen helfen. 

Ich starrte ihn an. »Was soll das?« 

»Es ist ein schöner Tag. Lass uns ausreiten. Du kannst 
Sorrel nehmen.« 

»Das kannst du vergessen.« 

Der gelassen-geduldige Ausdruck, der sich auf seinem 
Gesicht ausbreitete, machte mich misstrauisch. Ich kam 
mir vor wie ein Dorf, das kurz vor einer Belagerung steht. 
»Ich weiß doch, dass du reiten kannst.« 

Ich konnte sogar sehr gut reiten und war eine Zeit lang 
sehr viel geritten. Aber Pferde zu besitzen oder auch nur zu 
reiten, war eines der Dinge, die ich mir im Laufe der Jahre 
abgewöhnt hatte. Es gehörte zu meinem (natürlich 


erfolglosen) Plan, alles zu vermeiden, dessen Verlust mich 
verletzen konnte. Aus diesem Grund hatte ich keine 
Haustiere und als engste Freunde hatte ich Menschen 
gewählt, die kamen und gingen, ohne dass einer von uns 
darunter litt. Nur mit Incy war es anders gewesen. In der 
letzten Zeit wurde mir unangenehm bewusst, wie sich die 
Tentakel der Zuneigung um mich schlangen: River und die 
Leute hier, Meriwether und Dray, die Farm, Reyn. Mein 
Amulett. Je mehr ich zu verlieren hatte, desto mehr 
schwand meine Sicherheit. Bis jetzt hatte ich das blanke 
Entsetzen angesichts dieser Entwicklung halbwegs unter 
Kontrolle gehalten, aber gelegentlich erwischte es mich 
doch - zum Beispiel als Reyn mir anbot, Dufa mit ihm zu 
teilen, oder jetzt, wo er mich zum Reiten drängte. 

»Und ich weiß, dass du Steine mit einem Hammer 
zerschlagen kannst, aber ich erwarte trotzdem nicht, dass 
du es tust«, entgegnete ich trotzig. 

Das berechnende Funkeln in seinen bernsteinfarbenen 
Augen hätte wohl jeden beunruhigt - nicht nur mich. Er 
drehte sich wortlos um und holte ein anderes Pferd aus der 
Box. Es war schwarz und größer als Sorrel, aber sein 
eleganter Körperbau verriet mir, dass es ebenfalls ein 
Reitpferd war und kein Arbeitspferd für den Pflug. 

»Ich will mit dir ausreiten.« Er legte dem Schwarzen 
einen größeren Sattel auf, der seiner Körpergröße 
angemessen war. »Und ich will Weltfrieden«, konterte ich. 

Reyn hielt das schwarze Pferd am Zügel und trat so 
dicht an mich heran, dass ich den Pulsschlag an seinem 
Hals sehen konnte. Er bewegte sich langsam, so als wollte 
er mir Zeit lassen wegzulaufen wie der Feigling, der ich 
nun einmal bin. Er hob eine Hand und legte sie um mein 
Kinn. Ich atmete unwillkürlich schneller. Dann fuhr er mit 
einem Finger über meine Wange und ich musste die Lippen 
fest zusammenpressen, um kein total peinliches Fiepen von 
mir zu geben. Er beugte sich über mich und ich spürte, wie 
meine Mauer des Widerstands zu bröckeln begann. 


Aber er küsste mich nicht. »Reiten wir aus, du und ich«, 
sagte er leise. »Lassen wir eine Zeit lang alles hinter uns.« 
Dieser herzlose Bastard. Meine Mauer des Widerstands 
war zusammengefallen. 

Zehn Minuten später waren wir außer Sichtweite von 
River's Edge. Die kalte Luft hatte meine Wangen gerötet 
und brannte in der Lunge, und meine Beine spürten schon 
überdeutlich die Jahre, in denen ich ihnen nicht mehr 
abverlangt hatte als gehen, shoppen und gelegentlich 
tanzen. 

Sorrels aufmerksam gespitzte Ohren rahmten meinen 
Ausblick ein, und von einer Hügelkuppe aus konnte ich hier 
und dort gelbe Blüten sehen, so weit das Auge reichte. 

»Forsythien«, sagte ich und zeigte darauf. 

»Frühling.« Reyn sah auf dem edlen schwarzen Pferd 
natürlich total umwerfend aus. Er ritt fantastisch, die Zügel 
locker in einer Hand. Vermutlich hatte er genauso reiten 
gelernt wie ich, ohne Sattel und mit nichts außer der 
Mähne zum Festhalten. »Ich wusste nicht, dass es hier all 
diese Wege gibt.« Gewundene Pfade, die Reyn offenbar 
auswendig kannte, führten durch den Wald und stetig 
bergauf, bis wir schließlich auf einer Anhöhe ankamen, von 
wo aus man kilometerweit sehen konnte. 

»Die gibt es schon ewig«, sagte Reyn und strich sich 
das windzerzauste Haar aus dem Gesicht. »Sie sind schön, 
aber ich hätte auch gern eine ebene Strecke, auf der wir 
richtig Gas geben könnten. In dieser Richtung kommen wir 
zu einer kleinen Lichtung.« 

Er trieb sein Pferd an und ich folgte seinem Beispiel 
und duckte mich unter tiefhängenden Ästen hindurch. An 
einigen Büschen konnte ich schon die ersten Ansätze 
kleiner grüner Blättchen sehen. 

Wir ritten mehrere Minuten lang an einem Zaun 
entlang, der im Bogen zurück nach River's Edge führte. 
Erschrocken erkannte ich die Stelle wieder, an der Incy 
mich an dem Abend gefunden hatte, als ich weggelaufen 


war. Wenn ich mich konzentrierte, konnte ich die Autos auf 
der Straße hören - Incy hatte seinen Wagen dort gelassen 
und sich zu Fuß auf die Suche nach mir gemacht. Ich hatte 
halb erfroren an diesem Zaunpfahl dort drüben gekauert. 
Es war eine schmerzhafte Erinnerung - ich hatte mich so 
zerschlagen gefühlt, so hoffnungslos. 

Ich hatte dort gelegen und in der Winternacht so heftig 
geschluchzt, dass ich mich fast übergeben hätte. 

Und dann hatte Innocencio mich gefunden und 
aufgesammelt wie einen vom Baum gefallenen Apfel. 

»Wie oft warst du verheiratet?« Reyns ruhige Stimme 
übertönte mühelos den Hufschlag der Pferde. 

Ich blinzelte verblüfft und scheute innerlich vor der 
Erinnerung an meine Ehen zurück. Aber das hier war Reyn, 
und seiner Frage auszuweichen würde mühsamer sein, als 
mich dem Schmerz zu stellen. »Siebenundzwanzig Mal«, 
sagte ich bockig. 

»Was?« Er drehte sich beinahe erschrocken und mit 
großen Augen zu mir um. 

»Nein, nur zwei Mal. Beide Male aus verschiedenen 
Gründen totale Reinfälle.« Mist, ich wollte nicht daran 
zurückdenken. »Und bei dir?«, fragte ich, obwohl mir im 
selben Moment klar wurde, das ich gar nichts darüber 
hören wollte, ob Reyn verheiratet gewesen war. 

»Drei Mal.« Er zuckte mit den Schultern. »Um 
Bündnisse mit den anderen Stämmen der Taiga zu 
schließen. Ich musste einheiraten oder sie töten.« 

Ich hätte beinahe gelacht, doch ich verkniff es mir, weil 
ich erkannte, dass es sein Ernst gewesen war: Er hätte sie 
wirklich töten müssen. Na super Eine Liebesheirat sah 
anders aus. »Meine letzte Ehe war um 1630 oder so«, sagte 
er. »Ungefähr« Er rieb sich das Kinn und machte ein 
nachdenkliches Gesicht. »Moderne Frauen ... scheinen in 
mir keinen Heiratskandidaten zu sehen.« Er sah mich an 
und lachte kurz auf, als überraschte es ihn selbst, dass er 


etwas so Persönliches preisgab. »Eher einen Typen für eine 
Nacht. Oder einen verrückten Sommer. So was eben.« 

Das konnte ich gut verstehen. »Wortkarg« und 
»gefährlich« waren wohl nicht die Qualitäten, die Frauen 
sich bei ihrem Ehemann wünschten - aber das ist nur eine 
wilde Vermutung. Reyn wirkte verlegen, sein Rücken war 
durchgedrückt. Ich fragte mich, wieso er so viel von sich 
verraten hatte. 

»Du kannst dir sicherlich vorstellen, dass auch ich nicht 
die beste Ehefrau abgebe«, sagte ich und zählte meine 
Mängel an den Fingern ab. »Nicht häuslich, nicht liebevoll, 
nicht geduldig, nicht scharf aufs Kochen. Ich könnte den 
ganzen Tag weitermachen.« 

Das brachte mir einen so merkwürdigen prüfenden 
Blick ein, dass ich schnell so tat, als würde mich das 
Eichhörnchen, das über unseren Köpfen von Ast zu Ast 
hüpfte, total faszinieren. »Hier durch«, sagte er und kurz 
darauf ritten wir zwischen zwei großen Bäumen hindurch 
wie durch ein Tor und landeten auf der Lichtung. Sie war 
etwa neun Meter lang und annähernd oval. Die 
vermoderten Baumstümpfe verrieten mir, dass dieser Fleck 
absichtlich gerodet worden war Vielleicht um eine 
Blockhütte zu bauen oder etwas in der Art. 

Reyn saß ab und führte sein Pferd zu einem 
tiefhängenden Ast. »Fein gemacht, Geoffrey«, murmelte er 
und streichelte dem Schwarzen über seine weiche Nase. 

Die Wahrscheinlichkeit, dass meine Knie unter mir 
nachgaben, wenn ich ebenfalls vom Pferd stieg, war groß, 
aber Reyn kam herbei und nahm meine Hand. 

»Komm schon«, sagte er und ich konnte ihm ansehen, 
dass er kein Nein akzeptieren würde. 

Ich saß ab und musste einen Aufschrei unterdrücken, 
als sich meine Muskeln wieder streckten. »Wieso hab ich 
das getan? Ich werde morgen nicht mehr laufen können.« 

»Es tut anfangs immer weh, aber dann gewöhnt man 
sich daran.« Er grinste mir zu und ich verdrehte die Augen. 


»Sag Bescheid, wenn ich dich massieren soll.. Seine 
Stimme klang scherzhaft, aber der Blick seiner 
tiefgoldenen Augen war umwerfend und schien so viel zu 
versprechen. Ich wandte mich schnell ab und fummelte an 
meinem Steigbügelriemen herum, um nicht vor ihm auf den 
Boden zu sinken und ihn anzubetteln, mich zu küssen. So 
etwas lässt ein Mädchen wirken, als wäre es leicht zu 
haben. Vor allem der Teil mit dem Betteln. Als ich meine 
Gesichtszüge endlich wieder unter Kontrolle hatte, zog 
Reyn ein Schwert. 

»Nicht schon wieder«, stöhnte ich. 

»Doch«, sagte er. »Schon wieder. Sieh mal, was ich dir 
mitgebracht habe.« Er griff in seine Satteltasche und zog 
ein zierliches, dünnes Schwert heraus, das etwa die Hälfte 
von dem wog, das ich beim letzten Mal geschwungen hatte. 
Ein Schwert für ein Mädchen. Er präsentierte es mir stolz. 

Es war wunderschön und mit Goldeinlagen verziert. Es 
schien ziemlich alt zu sein, war aber so großartig 
gearbeitet, dass die Zeit keinerlei Spuren hinterlassen 
hatte. Der Griff schmiegte sich in meine Hand, als hätte ich 
das Schwert für mich maßanfertigen lassen, und es wurde 
sofort zu einer nahtlosen Verlängerung meines Arms. Ich 
schwang es probeweise. 

»Andere Männer schenken Blumen«, informierte ich 
Reyn. »Klar, aber beschwer dich bitte nicht bei mir, wenn 
dein Feind nur müde lächelt, wenn du ihm den 
Blumenstrauß um die Ohren haust«, sagte Reyn. Er hob 
sein eigenes Schwert. »En garde.« 

Nach einer Stunde war ich schwach vor Hunger - die 
Mittagszeit war vorbei -, meine Arme fühlten sich an, als 
hätte sie jemand durch Schaumstoffattrappen ersetzt, und 
meine Beine würden mir nie verzeihen. Ich würde morgen 
furchtbar leiden. 

Meine Handflächen waren voller Blasen, ich war müde, 
schmutzig und meine Lunge brannte, weil ich so atemlos 
war. Ich fühlte mich total ... lebendig. Zum ersten Mal seit - 


ich konnte mich nicht erinnern, seit wann. Ich dachte an 
mein Amulett, das heil und komplett in dem Versteck in 
meinem Zimmer lag, und musste feststellen, dass mein 
Leben im Moment gar nicht schlecht war. 

Dieses ungewohnte Gefühl hielt noch eine Weile vor - 
bis wir wieder in River's Edge eintrafen und dort das totale 
Chaos vorfanden: Alle Fensterscheiben im Erdgeschoss 
waren herausgesprengt worden. 
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Es war eine von diesen Situationen, in denen man sich 
sagt: Ein Glück, dass ich nicht an Bord der Titanic war, 
denn sieh dir an, was geschehen ist. Ich war froh, dass ich 
weit weg im Wald gewesen war, denn sonst hätten sie 
bestimmt wieder versucht, mir das anzuhängen. Es sei 
denn, ich sollte das Ziel sein. In dem Fall würde ich am 
liebsten auf der Stelle kehrtmachen. Reyn übernahm die 
Pferde und ich rannte zum Haus. Jedes Fenster im 
Erdgeschoss war zerstört. Draußen lagen Scherben und 
Holzsplitter Rachel und Daisuke wickelten die größeren 
Glasstücke in Zeitungspapier und Charles und Anne 
harkten rund ums Haus alles weg, doch die zehn 
Zentimeter hohe Laubschicht, die dort lag, erleichterte 
ihnen die Arbeit nicht gerade. Ich überlegte kurz und 
rannte dann los, um unsere große Mülltonne zu holen. Sie 
war fast so groß wie ich, aber durch die Räder konnte ich 
sie hinter mir herziehen. Meine Handflächen brannten 
immer noch vom Schwerttraining - sobald ich eine freie 
Minute hatte, würde ich hineingehen und sie verpflastern. 

»Danke - gute Idee«, sagte Rachel und begann, die 
Tonne zu füllen. 

»Wie ist das passiert?«, fragte ich. 

»Es ist während eines Zirkels geschehen«, erklärte 
Anne gestresst und kippte einen Karton voll Blätter und 
Glasscherben in die Tonne. Dann begann sie, den Karton 
neu zu füllen. Wenn sie in diesem Tempo weiter machte, 
würde der Bereich rund ums Haus picobello sauber werden 
- allerdings erst im August. 

River kam um die Hausecke. Sie wirkte gehetzt und 
besorgt, schien aber erleichtert, mich zu sehen. 

»Nastasja!« Sie drückte mich. »Bist du in Ordnung? 
Diese Sache hier ist passiert und niemand konnte dich 


finden. Ich habe mir Sorgen gemacht, dass es Teil von 
etwas Größerem sein könnte und dass dir etwas 
zugestoßen ist.« 

»Oh nein, mir geht's gut«, beteuerte ich. 

»Dann haben wir gemerkt, dass Reyn auch nicht da 
war«, fügte Brynne hinzu und versuchte, nicht zu grinsen. 
Sie wischte sich mit ihrem Arbeitshandschuh den Schweiß 
von der Stirn. Ich warf ihr hinter Rivers Rücken einen 
vielsagenden Blick zu und sie versteckte den Anflug eines 
Lächelns hinter ihrer besorgten Miene. 

»Reyn hat mich zum Ausreiten überredet«, murmelte 
ich. »Ich bin froh, dass euch beiden nichts fehlt«, sagte 
River. »Hol dir ein Paar Arbeitshandschuhe und hilf uns. 
Herr Jesus, was für ein Chaos.« Sie eilte auf Reyn zu, der 
mit einer Schneeschaufel und einer Plane aufgetaucht war, 
auf die er die Blätter schaufeln wollte. 

»Herr Jesus, im Ernst?«, wunderte sich Brynne. 

Mir fiel wieder ein, dass Brynne erst etwa 
zweihundertdreißig Jahre alt war. »Herr Jesus«, 
wiederholte ich. »Das habe ich schon seit Jahrhunderten 
nicht mehr gehört. Um 1500 war es weit verbreitet. Heute 
benutzt man meistens die Kurzform und sagt >Ach, 
herrje<. Das hast du doch sicher schon mal gehört, oder?« 

»Logisch.« Brynne richtete sich auf und sah an der 
Hauswand entlang. »Das wird ewig dauern.« 

»Logisch«, echote ich. »Kann nicht jemand die 
Glasscherben behexen und davonschweben lassen oder 
S0?« 

Brynne verdrehte die Augen. »Du bist eine Idiotin.« 

»Und wieder dieses Wort«, murmelte ich und sie lachte. 
Die Mülltonne war fast voll. Charles packte den Griff und 
rief: »Ich kipp das Zeug in den Brunnen und bringe die 
Tonne gleich wieder.« River hatte einen alten Brunnen, der 
ausgetrocknet war. Wir kippten unseren ganzen Müll hinein 
und verbrannten ihn dort. Zurzeit war der Schacht etwa 
halb voll. River kam zurück und sah ziemlich mutlos aus. 


»Wir haben ein paar Sperrholzplatten in der Scheune, mit 
denen wir einige Fenster vernageln können, aber Daniel 
und Reyn fahren zum Baustoffhandel, um mehr zu holen. 
Ich schätze, ich werde eine Glaserei kommen lassen 
müssen, um all die Fenster zu ersetzen. Wie soll ich das 
bloß erklären?« Sie strich sich eine silberne Locke aus der 
Stirn und hinterließ dort einen feinen Schmutzstreifen. 
»Ein wissenschaftliches Experiment, das 
schiefgegangen ist?«, schlug Brynne vor. »Oder eine 
Verbindungsparty?« »Mal im Ernst, was ist eigentlich 
passiert?«, fragte ich. River seufzte. »Wir haben im 
Wohnzimmer einen Zirkel abgehalten. Wir wollten 
versuchen, ein größeres Bild zu bekommen, draußen in der 
Welt ein Muster der Magie zu erkennen. Es hat gut 
geklappt - wir waren sehr stark, sehr machtvoll. Und 
gerade als etwas Form anzunehmen begann -« Sie runzelte 
die Stirn, als versuchte sie sich zu erinnern. »Ging plötzlich 
etwas schief. Ich kann nicht einmal sagen, was es war, aber 
wir haben uns angesehen und alle dieselbe Bedrohung 
gespürt. Ich wollte soeben vorschlagen, dass wir den Zirkel 
aufheben, als alle Fenster herausflogen, nicht nur die im 
Wohnzimmer. Aber drinnen ist alles unberührt geblieben.« 

»Das ist wirklich gruselig.« Ich war verlegen, weil ich 
das Gefühl nicht loswurde, dass ich das Unheil angelockt 
hatte. »Das ist noch untertrieben«, bemerkte River. 

»Okay, River, brauchst du noch etwas außer einer Tonne 
Sperrholz?«, mischte sich Daniel ein, der mit den 
Schlüsseln des Trucks herumklimperte. Reyn war bei ihm, 
aber er wirkte ernst und verschlossen - ganz anders als bei 
unserem Ausritt und dem Schwertkampf-Training. 

»Wer ist denn das?« Brynne hielt sich schützend eine 
Hand über die Augen und spähte in die Auffahrt, die zum 
kiesbestreuten Parkplatz führte. 

Ich schaute in die Richtung, in die sie zeigte, und 
entdeckte einen großen, zottig aussehenden Typen, der 


aufs Haus zuging, eine Tasche über der Schulter wie ein 
Landstreicher. 

»Wieso ...« River verstummte. Sie machte große Augen 
und ihr Unterkiefer klappte herunter. 

»Das ist doch ...«, begann Daniel. 

Der große Mann sah uns auf dem Hof stehen und kam 
auf uns zu. »Wie ist sein derzeitiger Name?«, fragte River. 
Daniel schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung«, sagte er 
halblaut. »Wir haben uns seit mindestens fünfzehn Jahren 
nicht mehr gesehen.« 

Ich hörte, wie Reyn hinter mir scharf Luft holte. Sein 
Gesicht wirkte wie eingefroren und die Augen waren 
verkniffen. Seine Brust hob und senkte sich hastig, als er 
den Fremden ansah. 

Was war hier los? 

River drückte mir ihre Handschuhe in die Hand und 
stürzte sich auf den Mann. »Tesoro!«, rief sie und schlang 
ihm die Arme um den Hals. 

Liebling! Also gut, vielleicht war er eine von ihren 
verlorenen Seelen und kam zurück für einen 
Auffrischungskurs. Aus der Nähe betrachtet sah er wirklich 
aus wie jemand, der eine Reha nötig hatte: Seine Kleidung 
war zerlumpt, er wirkte ausgemergelt und eine Dusche 
konnte auch nicht schaden. Sein Gesicht war hart und 
seine Augen so ausdruckslos, als hätte er furchtbare Dinge 
gesehen und sie nie verwunden. Sie vielleicht sogar 
verursacht. Ich schauderte und war nur froh, dass ich im 
Schutz der Gruppe stand und diesem Typen nicht nachts in 
einer dunklen Gasse begegnet war. 

Der Mann erwiderte die Umarmung, allerdings so 
zögerlich, als täten ihm die Rippen weh. Dann befreite er 
sich und grinste River schief an, aber ich konnte sogar aus 
fünf Metern Entfernung sehen, dass das Lächeln seine 
Augen nicht erreichte. 

Er hielt River auf Armeslänge, als wollte er sich ihr 
Gesicht einprägen. 


»Joshua« , stellte er sich vor. 

»Joshua«, wiederholte River. »Meine Güte. Ich bin so 
froh, dich zu sehen.« Sie drückte ihn noch einmal. »Komm, 
Caro.« Entschlossen führte sie ihn auf uns zu. Er folgte ihr 
langsam und sein Blick huschte über uns hinweg. Doch 
plötzlich blieb er so abrupt stehen, dass River, die seine 
Hand hielt, zurückgerissen wurde. 

Ich folgte seinem Blick - er starrte Reyn an. Ich musste 
feststellen, dass sich die beiden im Moment erstaunlich 
ähnelten: Zornesröte im Gesicht, die Augen verkniffen und 
böse, die Hände an den Seiten zu Fäusten geballt. 

»Oh«, sagte River und ihr Ausatmen klang wie ein 
Seufzer. »Mir scheint, ihr beide kennt euch bereits?« 

Wie sich herausstellte, war Joshua der dritte Brummbär 
in Rivers Brüdersammlung. War sie denn die Einzige, die 
etwas Nettigkeit geerbt hatte? 

Unser Abendbrottisch war gut besetzt, aber es war 
keine lustige Runde. Die Gespräche beschränkten sich auf 
das Nötigste: Bitte das Salz, was machen deine 
Schnittwunden und so etwas. Zu dieser Jahreszeit war es 
beim Abendessen immer schon dunkel, aber heute konnte 
man Platzangst kriegen, weil alle Fenster vernagelt waren; 
die großen hässlichen Sperrholzplatten verschlossen jede 
Fensteröffnung und an den Rändern kroch die Abendkälte 
herein. Solis hatte Feuer in den Kaminen gemacht, weil die 
Heizung allein es nicht schaffte. 

River, Daniel und Ott schienen sich zu freuen, dass 
Joshua gekommen war, aber sie waren offenbar auch etwas 
geschockt. Ich hatte keine Ahnung, ob es an der Tatsache 
lag, dass er da war, oder an seinem Äußeren. Jedenfalls 
behandelten sie ihn so vorsichtig, als wäre er irgendwie 
verletzt. Joshua selbst wirkte angespannt und schien sich 
unwohl zu fühlen. Er erinnerte mich sehr an Reyn; im 
Herzen wild und besser draußen in Freiheit aufgehoben. 
Klingt nach dem perfekten Freund, oder? Ein Typ, der nicht 
sesshaft werden kann? Oh, Hilfe. 


Apropos Reyn - er und Josh hatten sich nach dem ersten 
wütenden Blick draußen nicht mehr angesehen. Sie saßen 
so weit voneinander entfernt am Tisch wie nur möglich und 
taten so als würde der andere nicht existieren. Seeehr 
interessant. Sehr interessant war auch, wie Brynne Joshua 
betrachtete. 

War Daniel nicht mehr angesagt? War Brynne so 
selbstzerstörerisch? Sogar jemand, der so ahnungslos war 
wie ich, konnte erkennen, dass Joshua ein noch mieserer 
Kandidat für eine romantische Beziehung war als Reyn. 

Während des Essens setzte sich River aufrechter hin 
und sagte in die Runde: »Reyn, du und Joshua habt euch 
vorhin offenbar wiedererkannt. Was ist zwischen euch 
vorgefallen?« 

Alle horchten auf, sahen die beiden an und hörten auf 
zu kauen, um bloß nichts zu verpassen. 

Joshua erwiderte nichts. Er starrte nur auf seinen Teller 
und schnitt sein Fleisch in immer kleinere Stücke, als wäre 
es die Leber seines Feindes. 

Reyn warf ihm einen kurzen Blick zu, was schon 
ausreichte, um sein Gesicht zu verdüstern. Aber er 
reagierte nur mit einem Schulterzucken und dann 
murmelte er etwas, das keiner verstand. Er würde uns 
nichts sagen. Gott, Männer sind so faszinierend 'und 
geheimnisvoll! Das war ein Riesenspaß. Ich nahm mir vor, 
mich niemals aus Versehen zwischen die beiden zu stellen - 
falls sie plötzlich beschlossen, einander grundlos 
umzubringen. Oder aus einem Grund, den wir nicht 
kannten. 

»Joshua, was führt dich nach River's Edge?« Brynnes 
Stimme klang gelassen und klar und sie sah ihn 
erwartungsvoll an. 

Die Frage erschreckte Joshua so sehr, dass er sie 
tatsächlich ansah. Von den vier Geschwistern war er 
derjenige, der herausstach: Seine Haare waren mittelbraun 
und die Sonne hatte helle Strähnen hineingebleicht, sein 


Gesicht war gebräunt und ein wenig vom Wetter gegerbt, 
während Daniel und Ottavio viel gepflegter wirkten. 
Ottavios Augen waren schwarz, die von River und Daniel 
von einem helleren, klaren Braun wie Tabaksaft, aber 
Joshuas waren braun, grün und blau marmoriert. 

Brynne wartete und ließ ihn nicht aus den Augen. 

Joshua sah sich um, bis er mich entdeckte. Er deutete 
mit einem Kopfrucken auf mich und konzentrierte sich 
dann wieder auf sein Abendbrot, das er so bedächtig 
verzehrte, als müsste er sich zwingen, es nicht wolfsmäßig 
zu verschlingen. 

Ich schon wieder. »Oh Jesus Christus«, murmelte ich 
und legte die Gabel hin. 

»Nein, eigentlich nicht«, sagte Reyn mit eisigem 
Sarkasmus. »Ganz und gar nicht.« 

In Joshuas Augen flammte Wut auf und ich hielt den 
Atem an, weil es mir vorkam, als würde gleich etwas 
Schreckliches passieren. 

River setzte energisch ihr Weinglas ab. »Zum Nachtisch 
gibt es Apfelkuchen«, verkündete sie, aber es klang wie 
eine Drohung. »Ich helfe dir«, sagte Daisuke und begann, 
die Teller abzuräumen. Das brach die Spannung oder 
dämpfte sie zumindest ein bisschen. Trotzdem fragten wir 


uns alle, was zum Teufel hier eigentlich vorging. 
xrr* 


»Nastasja, warte.« Ich blieb auf dem oberen 
Treppenabsatz stehen, bis River mich eingeholt hatte. Sie 
sah gestresst und müde aus. Wahrscheinlich hatte sie ihre 
missgelaunte Sippe allmählich satt. »Du verziehst dich 
nach oben? Hast du etwa keine Lust auf einen netten 
Plausch am Kamin mit meiner Familie?«, fragte sie und der 
Scherz löste etwas von ihrer Anspannung. »Gott, nee, bloß 
nicht«, sagte ich. Sie kicherte, wurde aber gleich wieder 
ernst. Dann streckte sie die Hand aus, strich mir das Haar 
von der Schulter und berührte den dünnen Wollschal, den 


ich um den Hals trug. Mit einer Kopfbewegung deutete sie 
den Flur entlang. »Lass uns in dein Zimmer gehen.« 

In meinem Zimmer setzte ich mich aufs Bett, auch wenn 
es mir schwerfiel - ich hatte das Bedürfnis, hektisch 
herumzulaufen, um schneller zu sein als die Gedanken, die 
in meinem Kopf herumrasten. Die Ankunft eines weiteren 
Bruders, weil ich ja angeblich so gefährlich war, hatte mich 
ziemlich erschüttert. Ottavio war schlimm genug, dann 
Daniel und jetzt auch noch Joshua. 

River hatte noch nichts gesagt und ich schaute auf. Sie 
setzte sich neben mich und stellte ihre geduldige Miene zur 
Schau. »Was?«, fragte ich. 

»Ich will nicht, dass du gehst«, sagte sie. 

Bis zu diesem Augenblick war mir nicht einmal bewusst 
geworden, dass dieser Gedanke bei mir Fuß gefasst hatte, 
sogar noch bevor Daniel versucht hatte, mich dafür zu 
bezahlen, dass ich verschwand. Aber ja, ich hatte den 
Geistesblitz gehabt, von hier fortzugehen und nicht länger 
negative Aufmerksamkeit auf diesen Ort der Heilung und 
Zuflucht zu lenken. Ich sollte gehen, sollte mein Amulett 
nehmen und - Erst da merkte ich, was sie getan hatte: in 
meinem Gesicht gelesen. Und zwar diesmal bevor der 
Gedanke überhaupt auf meinem Gesicht erschienen war. 

»Verdammt noch mal«, schimpfte ich und sie lachte. 
»Also, jetzt bist du mir unheimlich,« 

»Ich sag doch, dein Gesicht ist ein offenes Buch für 
mich«, sagte sie und hob die Hände. »Wie wär's mit einem 
Pokerabend mit richtig hohen Einsätzen?« 

»Ha, ha, sehr witzig.« Ich beugte mich vor und drehte 
meinen Heizkörper auf, um die Kühle aus dem Zimmer zu 
vertreiben. Ich wollte gehen, wusste aber auch, dass sie es 
mir ausreden würde. Also konnte ich ebenso gut das Thema 
wechseln. »Und du musst jetzt alle Fensterscheiben 
ersetzen lassen.« River nickte. Jetzt war sie wieder ernst. 
»Das war wirklich merkwürdig. Geradezu ... unheimlich. 
Wir hatten so viel positive Energie erzeugt und ich hatte 


gehofft, ein paar Antworten zu bekommen. Ich will wissen, 
wer der Meister ist, den Innocencio erwähnt hat. Ich will 
wissen, von wem er kontrolliert wurde.« 

Ich spielte mit den Enden meines Schals. »Das ist nur 
wegen mir. Wenn ich nicht hier wäre, wäre das nie 
passiert.« 

»Das kannst du nicht wissen«, widersprach River. »Ich 
habe keine Ahnung, wieso unser Zirkel so geendet hat - das 
müssen wir noch herausfinden. Aber eines weiß ich genau 
... du bist noch nicht stark genug, um allein da draußen in 
der Welt zu überleben.« Ihre Stimme klang sanft. 

Ich wollte ihr widersprechen, wollte so gern eine starke, 
selbstbewusste Person sein, die niemandem zur Last fiel, 
die man in die Welt hinausschicken konnte, weil nur Gutes 
vor ihr lag. Aber ich musste mir eingestehen, dass River 
recht hatte - ich war noch nicht stark genug, um allein in 
die Welt hinauszuziehen. Ich war noch nicht gefestigt 
genug, um gegen die Dunkelheit zu kämpfen und allen 
Versuchungen zu widerstehen. 

»Meinetwegen«, knurrte ich und sie tätschelte mir 
zufrieden das Knie. 

»Aber ich möchte dir einen Vorschlag machen«, sagte 
sie. Wenn es ein weiterer Meditationszirkel war, würde ich 
ausflippen. »Ich schlage vor, dass du dir ein größeres 
Projekt suchst, das dich beschäftigt«, sagte sie. »Ich weiß, 
dass du lernst, und das ist gut. Aber ich habe festgestellt, 
dass es auch eine gute Idee ist, sich auf etwas Größeres zu 
konzentrieren, etwas, das außerhalb deiner gewohnten 
Tätigkeiten liegt.« 

Ich runzelte die Stirn. »Was zum Beispiel? Makramee?« 
»Nein. Etwas Größeres. Etwas wie ...« River machte ein 
nachdenkliches Gesicht. »Ein neues Pferd ausbilden? Wir 
könnten extra für dich eines kaufen. Oder ... der Stall 
müsste gestrichen werden. Wir haben Leitern und alles, 
was du sonst noch brauchst. Du müsstest nur vorher die 
alte Farbe abkratzen. Oder wir könnten dir ein Stück Land 


geben, dann kannst du deinen eigenen Garten anlegen.« 
Diese Vorstellung schien ihr zu gefallen. »Zum Beispiel 
einen Kräutergarten mit allem, was du gern magst. Wir 
könnten einen Springbrunnen in die Mitte bauen. Und 
wenn alles fertig ist, wäre es auch warm genug zum 
Pflanzen. Das würde dir sicher Spaß machen.« 

Ich bemühte mich sehr, bei diesen Vorschlägen nicht 
den Finger in den Hals zu stecken. River versuchte ja nur 
zu helfen. »Okay, denk darüber nach«, sagte sie und stand 
auf. »Hier noch mal die Zusammenfassung: Fortgehen, 
nein, Projekt, ja. Kapiert?« 

»Kannst du mir das aufschreiben?« 

Sie beugte sich lächelnd über mich und küsste mir auf 
die Wange. »Ich werde es dir auf den Hintern tätowieren, 
sobald du schläfst.« 

»Da kann ich es aber nicht sehen!«, rief ich ihr nach, als 
sie mein Zimmer verließ. Ich hörte sie kichern, als sie 
meine Tür hinter sich zuzog, und dann war ich allein mit 
meinen Gedanken. 

Und ich hatte ganz vergessen, sie darüber spekulieren 
zu lassen, wieso sich Reyn und Joshua so hassten. 
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Es gibt Geschichtsbücher über uns Unsterbliche. 
Gelegentlich findet eines davon seinen Weg in eine Auktion 
seltener Bücher, wo es dann als faszinierendes Werk der 
Fantasie betrachtet wird. Es ist allgemein bekannt, dass 
sich etliche dieser Bücher in den geheimen Bibliotheken 
der ältesten Klöster der Welt befinden. Das Witzige daran 
ist, dass die Mönche wissen, dass alles in diesen Büchern 
wahr ist. Aber sie reden nicht darüber weil sie erst 
herausfinden wollen, wie sie uns mit Gott und dem Leben 
nach dem Tod und der Erlösung und all diesen Dingen in 
Einklang bringen können. Vielleicht erfahren wir es eines 
Tages. 

Im Laufe der Jahrhunderte bin ich auf etliche Bücher 
gestoßen, die von Unsterblichen geschrieben wurden. 
Natürlich gibt es auch viele Unsterbliche, die aktuelle 
Bestseller schreiben oder Kochbücher oder Kinderbücher 
oder sonst was. (Nein, ich werde keine Namen nennen, 
obwohl sie wirklich jeder kennt.) Aber ich meine Bücher, 
die von Unsterblichen handeln. Ich selbst habe nie so ein 
Buch über Unsterbliche gelesen. Aber das lag auch an 
meinem Ich-stecke-den-Kopf-in-den-Sand-Plan, an den ich 
mich so lange gehalten habe. 

Aber jetzt nicht mehr! Die neue, vielseitig interessierte 
Nastasja saß an diesem Morgen im Arbeitszimmer und 
kämpfte sich durch einen dicken Wälzer mit dem Titel »Das 
Haus Morcroft.« Das Buch war von 1679, sehr schlecht 
gedruckt, aber wunderschön in Leder gebunden, das einst 
sogar mit Blattgold verziert gewesen war. Ich mühte mich 
durch den Text und wünschte nur, dass man sich schon 
hundert Jahre früher auf Rechtschreibregeln geeinigt hätte, 
als es tatsächlich der Fall gewesen war. 


Nachdem ich die öde und selbstverliebte Geschichte der 
erlauchten Morcrofts (von denen ich im späten 18. 
Jahrhundert sogar einen getroffen hatte - totaler 
Langweiler) überflogen hatte, wurde das Buch 
interessanter und entwickelte sich zu einer allgemeineren 
Geschichte der Unsterblichen. Dieser Typ, Sir Thomas 
Morcroft, behauptete, seine Familie fast zweitausend Jahre 
zurückverfolgen zu können, aber natürlich wurden die 
frühesten Verwandtschaftsbeziehungen jahrhundertelang 
mündlich überliefert. Wer schon mal »Stille Post« gespielt 
hat, wird meine Skepsis verstehen, ob diese Storys auch 
nur entfernt der Wahrheit entsprachen. Aber Thomas 
berichtete von vielen Geschäften mit anderen 
Unsterblichen und erwähnte auch, was er von anderen 
Familien oder Personen wusste. Er bemühte sich, ein 
echter Historiker zu sein, was ganz interessant zu lesen 
war - wenn auch etwas trocken. 

Ich fragte mich, wie weit sich meine Vergangenheit 
zurückverfolgen ließ, wie viel meine Eltern über ihre 
Vorfahren gewusst hatten. Mein Vater hatte eine Bibliothek 
gehabt - damals eine Seltenheit, aber einem Herrscher 
durchaus angemessen. Natürlich waren alle Bücher in dem 
Feuer, das Erik, der Blutrünstige, entfacht hatte, zu Asche 
verbrannt. War unsere Familiensaga darunter gewesen? 
Oder das Tagebuch meines Vaters? 

Wenn es doch nur einen anderen Weg, eine andere 
Quelle gäbe, um herauszufinden, woher meine Familie kam 
und was sie getan hat. 

Als mir schließlich der Schädel brummte (bis jetzt hatte 
ich sieben Schreibweisen des Wortes »Chronik« gefunden), 
legte ich eine Schokoriegelverpackung als Lesezeichen in 
Morcrofts Wälzer und schlug stattdessen ein Buch über 
Kristalle auf. Eigentlich interessiere ich mich mehr für 
Kristalle und Edelsteine, wenn sie in Gold gefasst sind und 
dekorativ an meinem Körper hängen, aber sie sind auch so 
faszinierend. Ich meine, im Grunde besteht unser ganzer 


Planet nur aus Dreck und Wasser. Und überall auf der Welt 
haben physikalische Ereignisse Teile des Drecks in 
fantastische kristalline Formen jeder nur denkbaren Farbe 
verwandelt. Schon sehr früh hat die Menschheit diesen 
ungewöhnlichen Steinen besondere Bedeutung und 
besonderen Wert zugemessen. Und heute kann man sich 
jahre- oder sogar jahrzehntelang damit beschäftigen, sie zu 
studieren, wenn man das will. 

Was ich im Übrigen nicht wollte. Aber ich hatte nichts 
dagegen, ein paar Bücher durchzublättern, mir die 
hübschen Bilder anzusehen und mir die wichtigsten 
Informationen einzuprägen. Nehmen wir zum Beispiel Salz. 
Seit frühesten Zeiten gilt Salz als heiliges Mittel, um - 

Die Tür des Arbeitszimmers ging auf, aber ich machte 
mir eifrig Notizen und wollte damit weitermachen, bis wer- 
immer-da-gekommen-war zur Kenntnis nahm, dass ich mir 
eifrig Notizen machte. Dann schaute ich auf, bereit, mich in 
dem tugendhaften Gefühl zu baden, dass ich ganz freiwillig 
lernte, doch ich musste feststellen, dass es ... Joshua war. 
Er wirkte ausgeruhter und trug saubere Sachen. Seine 
Haare waren noch nass vom Duschen. Trotzdem sah er 
immer noch nicht allzu zivilisiert aus. Wie noch jemand, 
den ich kannte. 

Er ließ die Tür hinter sich offen und seine braun 
gefleckten Augen huschten über mich, den Raum und die 
vernagelten Fenster hinweg. Reyn machte das auch immer 
- sich jedes Zimmer einprägen, das er betrat. Es hat eine 
Weile gedauert, bis ich den Grund dafür erkannte: Er 
konnte einfach nicht anders, als nach einem Fluchtweg 
Ausschau zu halten. Nur für den Fall, dass ihn ohne 
Vorwarnung eine rivalisierende Horde überfiel. Hier, im 
modernen Massachusetts. 

»Was willst du?«, schoss ich meine Eröffnungssalve ab. 
»Asher sagt, dass ich seine Bücher benutzen darf.« Joshuas 
Stimme war tief und gleichmäßig, nicht so rau und kratzig 


wie die von Jess, aber weit entfernt von der gepflegten 
Sprechweise seiner Brüder. 

Ich wedelte mit einer Hand in Richtung der niedrigen 
Regale unter den Fenstern. »Tu dir keinen Zwang an.« 

Er bewegte sich genau wie Reyn mit der kontrollierten 
Anmut eines Raubtiers. Ich hatte Reyn vor ein paar 
Hundert Jahren als Krieger in Aktion erlebt - damals war er 
angsteinflößend, blutrünstig und gewalttätig. Er und sein 
Clan hatten die Nordländer - und damit auch mich - viele 
Generationen lang terrorisiert, bis ich schließlich weit 
genug nach Süden zog, um aus ihrer Reichweite zu 
kommen. Es war immer noch merkwürdig für mich, ihn als 
den heutigen Reyn zu erleben, den Welpenfreund, 
Kühemelker, Schwertkampflehrer, Meisterküsser und 
Herzensdieb, als den ich ihn mittlerweile ein wenig 
kennengelernt hatte. 

Und hier war Joshua, eindeutig kein Nordmannkrieger, 
kein Wikinger, aber mit all den Berserker-Qualitäten, die 
ich aus eigener Erfahrung kannte. Und er war wegen mir 
hier. 

»Ich meinte, was du von mir willst.<« Ich sprach zu 
seinem breiten Rücken. Der braune Pullover spannte sich 
über seinen Schultern, weil er gerade vor einem der 
unteren Regale hockte. Er zog ein dickes Buch heraus, 
blätterte ein wenig darin herum und setzte sich dann mir 
gegenüber an den Tisch. 

»Ist das dein Ernst?«, fragte ich. »Du willst dich da 
hinsetzen und so tun, als würdest du lesen? Und ich soll 
das kein bisschen verdächtig finden?« 

Sein Blick hätte jeden anderen bestimmt hart getroffen, 
aber in dieser Beziehung war ich so dickfellig wie ein 
Nashorn. »River hat schon gesagt, dass du anderen gern 
etwas vormachst.« 

»Was? Hat sie nicht! Außerdem tu ich das nicht!« 
Natürlich tat ich es. Ich machte praktisch dauernd anderen 
etwas vor, aber ich konnte nicht fassen, dass River so etwas 


herumerzählte. »Ottavio sagt, dass du so frech und nervig 
bist wie ein kläffender kleiner Chihuahua.« 

Ich sah rot. Zum einen sind Chihuahuas total süß und 
ich finde, dass sie in unserer modernen Gesellschaft ganz 
zu Unrecht in Verruf geraten sind. »Dazu kann ich nur 
sagen, dass Ottavio ein eingebildeter Schnösel ist, womit 
wir wohl quitt sind. Und verschone mich bitte mit Daniels 
Perlen der Weisheit.« Joshua schlug Ashers Buch über 
Kräuterkunde auf und fing an zu lesen. Ich glaubte keine 
Sekunde, dass er wirklich nur zum Lesen gekommen war, 
aber ich holte tief Luft und konzentrierte mich erneut auf 
meinen Text über Rubine. Wir beide schauten auf, als 
Brynne mit dem Staubsauger im Schlepp an der offenen 
Tür vorbeikam, aber nur ich sah, wie sie sich noch einmal 
zurücklehnte, ihr Schmachtgesicht aufsetzte und eine Hand 
schüttelte, als wäre Joshua ein zu heißer Typ. Dann drückte 
sie sich die Hand an die Stirn und verschwand außer Sicht, 
indem sie so tat, als würde sie in Ohnmacht fallen. Daniel 
war offensichtlich abgemeldet, wenn ich auch keine 
Ahnung hatte, was sie in Joshua sah. Seine 
hervorstechendsten Merkmale waren genau die, die ich bei 
Reyn am wenigsten mochte. 

Apropos. »Woher kennst du Reyn?«, fragte ich. 

Die Farben in seinen Augen waren wie ... Öl auf Wasser, 
verschwommen und nicht zu definieren, Grün und Braun 
und ein tiefes Blaugrau. Irgendwie unheimlich und längst 
nicht so faszinierend wie zum Beispiel tiefgoldene Augen. 

»Woher kennst du ihn?«, konterte er mit einer 
Gegenfrage. 

»Sein Vater hat meine Familie umgebracht und unsere 
Burg niedergebrannt«, antwortete ich gleichmütig. »Meine 
Mutter hat seinen Bruder getötet. Außerdem war sie 
beteiligt am Tod seines Vaters, seiner restlichen Brüder und 
sieben weiterer Männer. Und jetzt bist du dran.« 

Verblüffung blitzte in seinen Augen auf und er sah mich 
prüfend an. Ich hielt seinem Blick stand, obwohl ich 


unwillkürlich schneller atmete und auch mein Herz losraste 
- wie immer, wenn ich auch nur ansatzweise daran dachte, 
was meiner Familie geschehen war. Aber ich hatte Joshua 
schockieren wollen - ein paar Dinge klarstellen. 

»Reyn und ich standen bei ein paar Schlachten ... auf 
verschiedenen Seiten«, sagte Joshua langsam. »Ich war 
Söldner, genau wie er.« 

Oh, ein Söldner also. Ein Mietsoldat. Warum 
überraschte mich das nicht? 

»Moment mal. Verstehe ich das richtig?«, fragte ich. 
»Ihr beide habt für Geld gekämpft, habt Schlachten 
geschlagen, die nicht eure eigenen waren, und das auf 
verschiedenen Seiten; und jetzt, eine Ewigkeit später, hasst 
ihr euch immer noch? Das war doch nicht mal euer Krieg, 
in dem ihr eure Familien verteidigt habt oder so. Ihr wart 
nur wegen des Geldes da. Aber du bist im Recht und er hat 
sich schuldig gemacht? Und umgekehrt?« Joshuas Miene 
versteinerte sich. 

»Mein Gott, ihr seid solche Schwachköpfe.« Ich rieb mir 
die Augen und strich mir den herausgewachsenen Pony aus 
der Stirn. »Solche Idioten. Sprich mich bloß nicht noch mal 
an. Mein Gott.« Ich schüttelte den Kopf und konzentrierte 
mich wieder auf mein Buch, obwohl mir die Buchstaben vor 
den Augen verschwammen, weil ich vor lauter Ärger 
dauernd blinzeln musste. 

Joshua rutschte auf seinem Stuhl herum, holte sich ein 
anderes Buch und verbrachte die nächsten Minuten damit, 
mich anzustarren. Aber ich beachtete ihn nicht. 
Stattdessen notierte ich mir ein paar Formeln für Kristall- 
Schutzzauber und machte eine Liste mit Kristallen, von 
denen ich hoffte, dass wir sie im Lager hatten. 

Ich fand einen langen Abschnitt über den Mondstein, 
den ich als »meinen« Stein betrachtete. Er war auch der 
Stein meiner Mutter gewesen - vielleicht sogar schon seit 
Jahrhunderten unser Familienstein. Noch etwas, das ich nie 
erfahren würde. 


Während ich alles über die verschiedenen Rituale las, 
für die Mondsteine gebraucht wurden, musste ich wieder 
an Rivers Rat denken, mir ein größeres Projekt zu suchen. 
Bis jetzt war mir nichts eingefallen. Ich konnte mich ja 
kaum allein anziehen und ernähren, geschweige denn, 
etwas Größeres bewältigen. In der Vergangenheit war es 
immer nur darum gegangen, möglichst viel Geld zu 
verdienen. Die meisten meiner Unternehmungen waren 
erfolgreich: Mein kleiner Stoffladen in Neapel. Die 
Jahrzehnte als Diebin. Meine Zeit als Ölbaronin in Texas. 
Aber das letzte echte »Projekt« hatte ich vor 
hundertfünfzig Jahren am Start, nämlich in Kalifornien zur 
Zeit des Goldrauschs. Wer diesen Goldrausch nicht 
miterlebt hat, kann sich nicht vorstellen, wie es damals 
war. Es war wirklich ein Fieber, das die ganze Welt 
infizierte. Ich war in Frankreich, als in den Zeitungen nur 
noch von den Flüssen voller Gold berichtet wurde. 

Und kurz darauf wurde der Anschluss Kaliforniens an 
die Vereinigten Staaten verkündet. Was für ein Zufall. 

Da ich gerade Lust auf ein Abenteuer hatte, nahm ich 
ein Schiff nach New York und fuhr mit dem Zug so weit 
nach Westen, wie es ging. Dann schloss ich mich einem 
dieser Wagentrecks Richtung Kalifornien an. 

Nach unserem Aufbruch in Ohio dauerte die Reise vier 
Monate. Auf den zweiundfünfzig Wagen reisten nur drei 
Frauen und ich war die einzige Unverheiratete. Aber ich 
hatte genug Geld, um .mir zwei kräftige Pferde, einen gut 
gebauten Wagen mit Planendach und ein paar praktische 
Dinge zu kaufen. Wie zum Beispiel einen riesigen 
Schäferhund und ein ganzes Waffenarsenal. 

Am Ende der Reise waren gerademal fünfzehn Wagen 
übrig. Über dreißig Leute waren gestorben. Wir waren an 
unzähligen Haufen aufgegebener Vorräte vorbeigefahren, 
an toten Pferden, Ochsen und Kühen, zerbrochenen Wagen 
und menschlichen Überresten, die zu begraben niemand 
Zeit hatte. Als wir Sacramento erreichten, wog ich noch 


fünfundvierzig Kilo, hatte es längst aufgegeben, mich zu 
waschen, und meine drei Kleider waren eigentlich nur noch 
Fetzen. 

Ich ließ mich nördlich von Sacramento in einer Zeltstadt 
namens Hastings Bar nieder. Als ich dort ankam, bestand 
Hastings Bar aus zehn Zelten. Nach drei Monaten war es 
eine Stadt mit fast zwölftausend Menschen und es kamen 
jeden Tag etliche Hundert dazu. Ich sage Menschen, aber 
eigentlich waren es fast nur Männer. Es gab keine Polizei, 
kein Gericht und keine Gesetze, abgesehen von denen, die 
die Einwohner selbst aufstellten. Von den zwölftausend 
Männern lebten mehr als elftausendfünfhundert in Zelten, 
im Sommer wie im Winter. 

Die Häuser und anderen Gebäude, die dort entstanden, 
waren hastig zusammengenagelt worden, denn bei jedem 
Brett, das sie sägten, und jedem Nagel, den sie 
einschlugen, dachten die Männer nur ans Gold. Aber mein 
Etablissement war stabil genug. 

Mein Name war Charity Temple und ich erzählte allen, 
ich wäre Witwe. Ich führte eine Mischung aus Hotel und 
Bordell und verdiente in achtzehn Monaten fast eine 
Million Dollar. In der Währung der 1850er-Jahre, 
wohlgemerkt. 

Das war ein erfolgreiches Projekt gewesen und ein 
großes noch dazu. 

Ich musste schmunzeln, weil mir wieder einfiel, wie ich 
einen Möchtegern-Dieb mit dem Gewehr bedroht hatte - 
sein Gesichtsausdruck war unbezahlbar gewesen. Da 
wurde mir bewusst, dass Joshua mir immer noch 
gegenübersaß und sein Blick Löcher in meine Stirn 
bohrte. 

»Was willst du?«, fragte ich ihn gereizt. 

»Ich will, dass du meine Schwester in Ruhe lässt.« 
Seine ganze Körperhaltung war bedrohlich. 

Ich runzelte die Stirn. »Wie wär's, wenn wir uns darauf 

einigen, dass River ein großes Mädchen ist und eigene 


Entscheidungen treffen kann?« 
»Wie wär's, wenn du verschwindest und nie 
wiederkommst? 

Wie wär's, wenn du zu deinem Meister zurückgehst und 
ihm sagst, dass er sich mit den falschen Leuten angelegt 
hat?« 

Jedem normalen Menschen hätten seine finstere Miene 
und die versteckte Drohung sicher Angst gemacht. Aber 
wenn man genügend Kriege, Hungersnöte, Angriffe und 
Ähnliches durchgestanden hat, braucht es schon mehr als 
einen fiesen Blick, um das große Flattern zu kriegen. 

»Weißt du was? Eines Tages wird dein Gesicht zerfurcht 
sein von Zornesfalten«, sagte ich betont gelangweilt und 
stand auf. »Und dann, mein Freund, sind deine Tage als 
Frauenheld gezählt.« Ich rauschte aus dem Zimmer, 
während er noch nach den richtigen Worten suchte. 

Ich musste mich bewegen. Also schnappte ich mir, ohne 
zu fragen, die Schlüssel von einem der farmeigenen Autos 
(mein Auto, mit dem ich hergefahren war, hatte einen 
Totalschaden) und fuhr in die Stadt. 

Ja, ich weiß, unsere große, aufregende Stadt. Die mit 
der einen Straße. Mit den grellen Lichtern und der Action. 
Ich parkte vor Early's Laden, legte den Kopf auf meine 
Hände am Lenkrad und bemühte mich nach Kräften, mich 
nicht wie eine jammerliche Versagerin zu fühlen. Und nicht 
im Selbstmitleid zu versinken. 

Ich brauchte etwas Süßes. 

Early's war ein großer, altmodischer Kramladen mit 
demselben großen Schaufenster wie Pitson's oder 
Maclntyre's Drugs. 

Hier gab es Klamotten (keine modischen Teile, nur 
praktisches Tierfutter, Bücher, Zeitschriften (aber kein 
gemütliches Plätzchen, wo man sich hinsetzen und sie 
lesen konnte), Süßkram, Kanus, Schuhe (nichts Schickes), 
Sämereien, Gartengeräte - eben alles, was die Leute hier in 


der Gegend brauchten oder wollten. Abgesehen von mir 
natürlich. 

Trotzdem kam ich regelmäßig her, entweder, um etwas 
für die Farm zu kaufen, oder nur so, um mir die neuesten 
Klatschzeitschriften und etwas Süßes zu gönnen. 

Im Gang mit den Süßigkeiten fielen mir die ganzen 
Herzchen und Engelchen mit Pfeil und Bogen auf. Ich 
schlenderte zum Zeitungsstand und warf einen Blick aufs 
Datum: 7. Februar. 

Also nicht mehr lange bis zum Valentinstag. Aber der 
Kram, der hier herumlag, war so ... gewöhnlich. Es war 
nichts dabei, das irgendwie interessant, künstlerisch oder 
selbst gemacht aussah. Dabei gab es hier doch sicherlich 
ein paar Leute, die auf so was standen, oder? Sie brauchten 
einen kleinen Laden mit Sachen für begeisterte 
Strickerinnen, Bastlerinnen oder was immer die Leute hier 
taten, um sich zu beschäftigen. 

Beim Bezahlen musste ich an Dray denken. Ich hatte sie 
zuletzt gesehen, bevor ich nach Boston gegangen war. Und 
da war sie sauer auf mich gewesen. Und ich war sauer auf 
sie, weil ich sie bei Early's beim Klauen beobachtet hatte. 

Nur zu gern hätte ich gewusst, ob sie okay war - ob sie 
noch bei ihrer Loser-Familie lebte oder es tatsächlich 
geschafft hatte, aus dieser Stadt zu verschwinden, wie ich 
es ihr geraten hatte. Und da ich gerade hier war, beschloss 
ich, bei Meriwether vorbeizuschauen. Wenigstens sie 
hasste mich nicht. Ich warf einen Blick auf die Uhr - es war 
nach fünf; sie sollte also bei der Arbeit sein. Die Türglocke 
bimmelte, als ich den Laden betrat. Ich hörte den alten 
Mac hinten reden und suchte leise die Gänge ab, bis ich 
Meriwether entdeckte - die mit einem Jungen sprach. Der 
Junge stand mit dem Rücken zu mir, aber an Meriwethers 
Gesicht konnte ich erkennen, dass er sie nicht fragte, wo er 
ein Mittel gegen Fußpilz fand. Sie lächelte und wurde rot, 
achtete aber trotzdem darauf, leise zu sprechen. 


Als sie mich entdeckte, zeigte ich ihr wortlos den 
hochgereckten Daumen. In diesem Moment schaute der 
Junge nach unten und Meriwether hauchte mir hastig 
»Lowell« zu. Lowell war der Typ, in den sie verknallt war 
und mit dem sie zu der Weihnachtsparty gegangen war, in 
die Dray und ihre Freunde geplatzt waren und alles ruiniert 
hatten. 

Ich lächelte ihr zu, zog mich taktvoll zurück und verließ 
den Laden. Angesichts von Meriwethers beginnender 
Romanze wurde mir ganz warm ums Herz. Ich war ja so ein 
Softie. Na gut, eigentlich nicht. Aber Spaß machte es 
trotzdem. Ich hatte schon die Wagentür geöffnet, als mein 
Blick wieder einmal auf die leer stehenden Geschäfte fiel. 
Ich warf meine Tüte mit den Süßigkeiten auf den 
Beifahrersitz und überquerte die Straße. 
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»Du hast ... was?« River machte große Augen. 

Ich ließ mich auf einen freien Platz am Tisch nieder - ich 
war so lange in der Stadt aufgehalten worden, dass das 
Abendessen fast vorbei war. Rachel reichte mir das Brot 
und Asher schöpfte mir Suppe auf den Teller. 

»Ich habe die leer stehenden Läden in der Main Street 
gekauft«, wiederholte ich und nahm einen Schluck Tee. 
Meine Nase war immer noch eiskalt und der warme 
Teebecher wärmte meine klammen Finger. 

»Was meinst du mit >gekauft<«, fragte Brynne. 

»Ich meine damit, dass ich den Makler angerufen und 
die Läden gekauft habe«, sagte ich und tunkte das Brot in 
die Hühnersuppe mit Klößchen. Oh, die war so lecker. Heiß 
und mit viel Fleisch - so musste Hühnersuppe sein. 

»So schnell konntest du doch gar keinen Kredit 
kriegen.« Ottavio war - welch Überraschung - misstrauisch. 

»Ich brauche keinen Kredit. Ich habe denen einen 
Scheck ausgestellt. Ich habe massenhaft Geld.« Ich warf 
Daniel einen triumphierenden Blick zu, nach dem Motto: 
Behalt deine lausigen hundert Millionen. 

»Massenhaft Geld?« Ottavio stürzte sich auf diese 
Information. »Und wo hast du das alles her?« 

Sogar ich zuckte zusammen, als Amy ein Stück Brot 
nach Ott warf. Also, nicht dass mich jemand falsch versteht 
- ich fand es toll, wie sie ihm Kontra gab. Aber das war, als 
würde man mit Steinen nach einer Landmine werfen. 
Früher oder später war eine hässliche Explosion 
vorprogrammiert. 

Otts Gesicht wurde dunkelrot und er wollte schon 
lospoltern, aber River seufzte. »Bitte, Ottavio.« 

Ich zerteilte mit dem Löffel eines der Klößchen. »Das 
war komisch. Jemand mit dem Namen >Der Meister< hat 


ein paar Millionen auf mein Konto eingezahlt.« Ich hörte 
auf, die Klößchen zu sezieren, und schaute hoch. »Hättet 
ihr das etwa nicht angenommen?« 

»Was hast du mit den Läden vor?«, fragte Charles, 
bevor Ottavio etwas sagen konnte. 

»Ich muss gestehen, dass ich mir für den Anfang eher 
so etwas wie Aquarellmalerei für dich vorgestellt habe«, 
sagte River. Aquarellmalerei. Klar, weil ich ja so gut im 
Stillsitzen bin, was? 

»Ich dachte, ich stecke so lange Geld in diese Läden, bis 
sie richtig nett sind, und dann eröffne ich die dringend 
nötige gemütliche Kaffeestube«, sagte ich und schenkte mir 
noch einen Tee aus der Thermoskanne ein. »Dann wären 
immer noch drei Geschäfte übrig. Ich habe festgestellt - 
und kriegt es nicht in den falschen Hals, weil ich weiß, dass 
ihr gern hier lebt -, aber West Lowing fehlt echt ein 
trendiger Schuhladen. Und wo bitte schön ist das 
Bastelgeschäft, in dem sich die Damenwelt 
donnerstagabends zum Stricken und Lästern trifft?« 

Ich verschlang die nächste Ladung Suppe und noch ein 
Stück Brot. Großgrundbesitzerin zu werden, machte echt 
hungrig. »Und ein Secondhandshop oder vielleicht eine 
Eisdiele wären sicher auch nicht ganz verkehrt.« Ich hielt 
den Kopf schief und setzte eine verträumte Miene auf. »Das 
ist mein großes Projekt: West Lowing zu retten. So wie ich 
selbst gerettet werde.« 

Reyn verschluckte sich an irgendetwas und hustete. 

Ich warf River einen Blick zu. »Ich werde doch immer 
noch gerettet, oder?« 

»Pfadfinderehrenwort«, antwortete sie trocken. 

»Ich finde, das klingt total spannend«, sagte Brynne. 
»Und natürlich würdest du alles tun, um bloß nicht den 
Stall streichen zu müssen.« Sie grinste mich an und ich 
zuckte fröhlich mit den Schultern. 

»Ich möchte noch darauf hinweisen, dass ich bei dieser 
Sache ausnahmsweise keine böse Absicht verfolge«, 


erklärte ich den Brüdern mit aufreizender Ernsthaftigkeit. 
»Ich will etwas Neues hervorbringen, Arbeitsplätze 
schaffen und die wirtschaftliche Lage des Ortes 
verbessern.« Ich klappte unschuldig mit den Lidern. 

Ottavio sah aus, als hätte er einen Frosch verschluckt. 
Daniel wirkte einfach nur gereizt, wahrscheinlich weil er 
gemerkt hatte, dass ich sein Geld nicht brauchte. Joshuas 
müde, zynische Augen musterten mich prüfend. 

»Die Idee ist toll«, sagte Anne. »Ich habe mir schon oft 
gewünscht, dass jemand etwas aus diesen Läden macht. 
River, weißt du noch, wie wir immer zu Schwalbach zum 
Mittagessen gegangen sind? Und gleich nebenan war der 
Uhrenladen. Wer war das noch gleich, der ständig seine 
Uhr kaputt gemacht hat?« 

River dachte nach. »Ted.« 

»Ja, richtig, Ted. Der Mann mit dem verwünschten 
Handgelenk.« Anne schüttelte den Kopf. »Also, Nastasja, 
das ist ein wirklich ehrgeiziges Projekt. Viel Glück dabei.« 

»Danke. Gibt's Nachtisch?« 

»Birnenkompott«, sagte Asher. »Und danach hast du mit 
Reyn und Anne Küchendienst.« 

xxx 

Mit seinem Angebeteten Geschirr abzuwaschen, treibt 
definitiv den Puls in die Höhe. Vielleicht liegt es an der 
schaumigen Spülwasserwärme oder dem Schwipp- 
Schwappen des - okay, das reicht, sonst werde ich noch 
seekrank. Was ich eigentlich sagen wollte: Es machte mich 
total an, Reyn bis zu den Ellbogen im warmen Spülwasser 
zu sehen. Natürlich hätte es mich genauso angemacht, 
wenn er von Kopf bis Fuß mit Kuhmist beschmiert gewesen 
wäre. 

Anne hatte angeboten, Plätzchen zu backen, und sich so 
vor dem Küchendienst gedrückt. Ihre Plätzchen waren zwar 
total Öko, mit Tofu, Sesamkörnern und Vollkornmehl, aber 
trotzdem lecker genug, um mich damit zu bestechen. 


»Je öfter ich meine Magie benutze, desto größer ist 
mein Appetit auf. Süßes«, sagte Anne und streifte mit 
einem Finger Teig vom Löffel. »Das ist mir vor etwa 
hundert Jahren aufgefallen. Woran das wohl liegt?« 

»Das habe ich mal in einem Fantasyroman gelesen«, 
sagte ich und trocknete einen Teller ab. Ich hatte bei River 
schon öfter die Vorzüge einer Spülmaschine angepriesen, 
aber sie hatte jedes Mal so getan, als hätte sie nichts 
gehört. »Die haben da immer Muffins und Honig 
gegessen.« 

»Also mir ist so was nicht aufgefallen«, mischte sich 
Reyn ein und Anne und ich schnitten hinter seinem Rücken 
Grimassen. 

Anne schob ein Backblech in den Ofen und begann, das 
nächste zu belegen. Die Küchenfenster waren immer noch 
vernagelt und die kalte Spätwinterluft zog an den Rändern 
herein. Aber durch den Ofen und meine körperliche Arbeit 
kam mir die Küche warm und gemütlich vor. Das ganze 
Haus kam mir warm und gemütlich vor. (Okay, mit 
Ausnahme der drei uralten Italiener, die im Esszimmer 
mürrisch vor sich hin grummelten.) Ich hörte einen 
Moment lang mit dem Abtrocknen auf, als mir klar wurde, 
wie sehr sich River's Edge schon wie ein Zuhause anfühlte. 
Mein Zuhause. Würde ich in drei Jahren auch noch hier 
sein? Würde ich lange genug bleiben, um zu sehen, was aus 
meinen Läden wurde? Mit diesem Kauf war ich eine 
Verpflichtung eingegangen. 

Nicht, dass ich in den letzten hundert Jahren nicht 
dauernd vor irgendwelchen Verpflichtungen weggelaufen 
wäre. Aber nur die Zeit würde zeigen, ob ich es diesmal 
wieder genauso machte. 

»Und?«, fragte ich Reyn, »hilfst du mir bei meinen 
Läden?« Seit Joshuas Ankunft war er verschlossen und 
abweisend oder sollte ich sagen: noch verschlossener und 
abweisender? Beim Abendessen hatte er kein Wort gesagt 


und sogar hier in unserem Seifenwasser-Wunderland 
schien er sich nicht richtig zu entspannen. 

»Warum?« Reyns Stimme war, ja, genau, verschlossen 
und abweisend. »Soll ich jetzt etwas schaffen, statt alles zu 
zerstören? Ist es das, was du von mir willst?« 

Anne und ich tauschten einen schnellen Blick und sie 
hob die Brauen. 

Ich verdrehte die Augen und nahm ihm einen weiteren 
Teller aus der Hand. »Ja. Weil alles, was du in deinem 
Leben je getan hast, wiedergutgemacht wird, wenn du mir 
bei meinen Läden hilfst.« Der Teller gesellte sich zu seinen 
Kumpels auf dem Tisch und ich schlug mit dem 
Geschirrtuch gegen Reyns Arm. »Was ist los mit dir?« 

Auf seine übliche liebreizende Art schwieg er vor sich 
hin und wusch das Geschirr etwas energischer ab als nötig. 
Ich atmete tief aus, trocknete weiter ab und unterhielt mich 
nur noch mit Anne. Himmel, der Typ machte mich irre. 

xxx 
Ich stand dicht hinter meiner Zimmertür und lauschte. 
Ich hatte sie nur angelehnt und bisher gehört, wie erst 
Lorenz, dann Rachel und Amy, dann Solis und schließlich 
Charles nach oben gekommen und an meiner Tür 
vorbeigegangen waren. Endlich hörte ich es. Oder 
vielmehr, ich hörte es fast nicht, denn diese Schritte waren 
kaum wahrnehmbar. Ich bereitete mich darauf vor, meinen 
Plan in die Tat umzusetzen, und betete, dass es wirklich 
Reyn war, denn Joshua bewegte sich bestimmt ebenso 

lautlos. 

Ich schloss die Augen, hielt einen Moment lang den 
Atem an und schärfte meine Sinne. Ja, es war Reyn. Und .... 
Dufa. Jeder Mensch (und anscheinend auch jeder Hund) hat 
seinen eigenen Energiestrom, und wenn ich mich 
konzentrierte, konnte ich ihn spüren. 

Als die beiden an meiner Tür vorbeigingen, stieß ich sie 
auf, sprang heraus und packte Reyn am Arm. Natürlich 
reagierte er instinktiv und seine Finger krallten sich in 


mein Handgelenk, um meinen Griff zu lösen. Ich zerrte ihn 
trotzdem in mein Zimmer. Dufa sprang kläffend um uns 
herum, als wir ungeschickt durch die Tür stolperten. 

»Was machst du?« Er hörte sich wütend an. »Ich hätte 
dich töten können!« Dufa gab noch ein paar schrille Kläffer 
von sich, nach dem Motto: Genau, wir hätten dich töten 
können! Falls ich es noch nicht erwähnt habe - Dufa war 
kaum mehr als ein Welpe. 

»Das weiß ich, du großer böser Krieger. Aber ich 
dachte, wenn ich dich nur hereinbitte, würdest du einfach 
vorbeigehen und mich ignorieren.« 

Die goldenen Augen verengten sich. 

Jetzt, wo er tatsächlich in meinem Zimmer war, wusste 
ich nicht mehr, was ich mir beim Ausbrüten dieses 
verrückten Plans gedacht hatte. Ich hatte mir keine 
weiteren Gedanken gemacht - nur oh, hol Reyn zu dir ins 
Zimmer, damit ihr reden könnt. Und jetzt, wo er tatsächlich 
da war, befand sich jeder zusammenhängende Gedanke in 
meinem Kopf auf der Flucht. Reyn ließ mein Zimmer so viel 
kleiner wirken. 

Dazu kam noch, dass wir allein waren und dass da ein 
Bett stand. Nur so am Rande. 

Die langbeinige, dünne Dufa begann, in meinem 
Zimmer herumzuschnuppern, und ich räusperte mich. Es 
war Zeit, meine einfühlsame Seite herauszukehren. »Du 
wirkst angespannter und gereizter als sonst. Was zum 
Teufel ist mit dir los?« Seine Kiefermuskeln spannten sich, 
und obwohl es vielleicht ein bisschen zu spät war, überlegte 
ich, ob ich in letzter Zeit irgendetwas getan hatte, das ihn 
sauer gemacht haben könnte. Ich beschloss, die Coole zu 
spielen, und hob fragend die Brauen. Als dann immer noch 
nichts von ihm kam, nahm ich Dufa hoch und setzte mich 
aufs Bett, damit er nicht merkte, wie sehr er mich 
verunsicherte. Dufa schnüffelte an meinen Klamotten und 
leckte mir das Kinn. 


»Braver Hund«, murmelte ich verlegen und tätschelte 
ihr den knochigen Rücken. 

Reyn stand bewegungslos da. Über sein kantiges, tolles, 
liebenswertes Gesicht huschten diverse unerfreuliche 
Emotionen. »Hast du ein Problem damit, die Ursache 
einzugrenzen?« Ach ja, zickig zu sein, fiel mir entschieden 
leichter. 

Er hob das Kinn. »Vielleicht ist das eine blöde Idee«, 
sagte er leise, dass ich mich vorbeugen musste, um ihn zu 
verstehen. »Das mit uns beiden.« 

Mein Herz stürzte hinab in meinen Magen und rollte 
sich dort zu einem kalten kleinen Ball zusammen. Das hatte 
ich nicht kommen sehen. Er hatte mich monatelang mit der 
Sturheit des Winterschlächters verfolgt, und trotz meiner 
Empörung und meiner abweisenden Art hatte ich mich 
doch daran gewöhnt, dass er es wieder und wieder 
versuchte. 

»Was?«, würgte ich hervor. Und dann beschleunigte ich 
von null auf stinksauer in einer Millisekunde. »Oh nein, das 
kannst du vergessen! Du gräbst mich nicht monatelang an 
und machst dann plötzlich einen Rückzieher.« 

»Ich habe es nicht zu Ende gedacht.« Er fühlte sich 
sichtlich unbehaglich. 

Ich starrte ihn an. Dann schubste ich Dufa von meinem 
Schoß, ging zum Kleiderschrank und riss mein Schwert 
heraus. »Zwing mich nicht, es zu benutzen«, drohte ich. 
»Du wirst dich hier nicht rauswinden!« Ich richtete das 
Schwert auf ihn, obwohl ich natürlich genau wusste, dass 
er die feine Klinge mit dem kleinen Finger durchbrechen 
konnte. 

Er hob den Kopf und sein plötzlicher verschlagener 
Ausdruck machte mich nervös. »Mich wo rauswinden?« 

Und hier wird deutlich, wie er es geschafft hatte, so 
lange ein erfolgreiches Alphamännchen zu sein: Er konnte 
auch unter Stress denken und zwang mich jetzt, genau zu 
definieren, woraus er sich nicht winden sollte. Was 


bedeutete, dass ich der Sache einen Namen geben musste. 
Das hatte ich bisher vermieden, sogar vor mir selbst. Das 
Präziseste, was mir dazu eingefallen war, war »das Ding 
zwischen uns«. 

»Das Ding zwischen uns«, sagte ich von oben herab. 

»Unsere Beziehung?«, hakte er nach und ich musste 
beinahe würgen. Das Ding zwischen uns war einfach nicht 
zu erklären. Meine psychologische Wohlfühlzone bestand 
darauf, dass ich es so nebulös wie möglich hielt. Etwas in 
mir musste so tun, als fände das Ganze gar nicht statt, zum 
einen, weil ich es weder verstand noch rechtfertigen 
konnte, und zum anderen, damit ich nicht verletzt wurde, 
wenn etwas schiefging. So wie jetzt. Und meine Empörung 
und Wut bewies, dass ich bereits gefühlsmäßig involviert 
war. Panik schoss durch mein Hirn und ich war kurz davor, 
mich zu übergeben. 

»Ah«, sagte ich. Ich ließ mich wieder aufs Bett sinken. 
Das Schwert hing locker zwischen meinen Fingern 
herunter. Ich hasse es, meine Emotionen zu analysieren. 
Können wir den Schrank mit meiner Psyche nicht einfach 
geschlossen lassen? Oder gleich zunageln? Wäre irgendwie 
einfacher. 

Reyn sah weniger verbiestert aus. »Dann willst du also 
nicht, dass ich gehe?« Aus »weniger verbiestert« wurde 
»vorsichtig grinsend« und erst da wurde mir klar, wie viel 
ich von mir preisgegeben hatte. Ich hatte einen Typen, der 
mit mir Schluss machen wollte, mit dem Schwert bedroht. 
Gott, wie peinlich war das denn? 

»Natürlich will ich, dass du gehst«, sagte ich verletzt - 
was für eine Schmach! »Aber ... erst wenn ich es sage. 
Nicht du.« »Aha.« Reyn fuhr sich mit den Fingern durch die 
Haare und setzte sich ans Fußende meines Bettes. Dufa 
kletterte freudig auf seinen Schoß und leckte ihm das Kinn. 
»Okay, na gut, ich will ja nicht, dass du mir vor lauter 
Kummer eingehst.« 


Oh, mein Gott. Was für ein Idiot. Und ich hatte mir das 
selbst zuzuschreiben. Dieses blöde Schwert. 

»Es ist nur ... manchmal vergesse ich, wer ich bin«, 
sagte er. »Und manchmal erinnere ich mich, wer ich bin.« 
Wir waren wieder bei der Niedergeschlagenheit 
angekommen und endlich begriff ich es: Joshuas 
Auftauchen hatte bei ihm noch mehr Erinnerungen geweckt 
als mein Erscheinen - Erinnerungen an Dinge, die er 
bereute, Teile seines Lebens, die er hinter sich lassen 
wollte. 

»Du meinst, wer du warst«, sagte ich. »Nicht, wer du 
heute bist.« Schon erstaunlich, wie leicht es mir fällt, 
anderen Leuten die Dinge zu sagen, die ich selbst nicht 
hören will. 

»Das verstehst du nicht.« 

»Kann ich gar nicht. Ich habe niemals Dinge getan, die 
ich bereue.« 

»Dann hilf mir, es zu verstehen«, sagte ich. »Und lass 
deinen Hund nicht meinen Socken durchkauen.« 

»Wie soll ich das machen?« Er klang frustriert. 
»Nimm ihn ihr weg.« 

»Nein.« Ich hörte das unterschwellige >du Idiotin< 
deutlich heraus. »Ich meinte, dass ich nicht weiß, wie ich 
es dir verständlich machen soll.« 

Draußen wehte der Nachtwind gegen die 
Fensterscheiben, aber mein Heizkörper sorgte für 
angenehme Wärme. Der frisch gewaschene Duft von Reyns 
Flanellhemd umwaberte mich und enthielt offenbar 
Pheromone, die mich verleiteten, ihn umwerfen zu wollen 
und ihn dann - Ich hatte eine Idee. »Vielleicht gibt es doch 
einen Weg ...« 
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River und ich hatten es schon zweimal gemacht. Sie 
hatte Ereignisse aus ihrer Vergangenheit mit mir geteilt, 
damit ich mich mit meinen eigenen Erinnerungen ein 
winziges bisschen besser fühlte. Und es hatte funktioniert, 
denn die junge River war extrem ehrgeizig gewesen. 
Ehrgeizig und gewissenlos. Keine gute Kombination. 

Ich stand vom Bett auf und kroch darunter, obwohl mir 
natürlich klar war, dass ich mir jetzt ein neues Versteck 
suchen musste. Mit den Fingernägeln hebelte ich das lose 
Stück Fußleiste ab, hinter dem sich das kleine Loch in der 
Wand verbarg. Mit kribbelnden Fingern angelte ich nach 
dem verknoteten Taschentuch und mein Atem ging flacher, 
als ich mich damit wieder aufs Bett setzte. 

Reyn rührte keinen Muskel, als ich mit zitternden 
Fingern den Knoten löste. 

Wir starrten es an, wie es an der Goldkette baumelte 
und sich langsam drehte, dieses Ding, das uns beide fürs 
Leben gezeichnet hatte. 

»Hast du es schon gesehen, seit es repariert wurde?«, 
fragte ich. 

Er schüttelte stumm den Kopf und machte keine 
Anstalten, es zu berühren. Es war so lebendig in meiner 
Hand und vibrierte vor Energie. Und jetzt würde ich Magie 
damit machen. Wie ein Teenager mit einem Führerschein 
auf Probe, der es für eine tolle Idee hält, sich Daddys 
Porsche auszuleihen. Ich legte mir das Amulett um den 
Hals und war damit der erste Mensch, der das in den 
letzten 449 Jahren getan hatte. Sogar Dufa schien die 
Tragweite dieses Moments zu spüren, denn sie saß auf dem 
Fußende meines Betts, den kleinen weißen Kopf zur Seite 
geneigt, und musterte uns mit ihren braunen Augen. 


Als River unsere Gedankenverbindung 
heraufbeschworen hatte, hatte es etwa fünfzehn Minuten 
gedauert, bis ich ihre Erinnerungen wirklich mit ihren 
Augen sehen konnte. Bei Reyn und mir ging es unfassbar 
schnell, und ich hatte das Gefühl, kaum angefangen zu 
haben, da fand ich mich schon in einer endlosen flachen 
Schneelandschaft wieder. 

Dann blitzten grauenvolle Bilder vor meinen Augen auf, 
die ich nicht abschütteln konnte: Ich sah, wie meine Mutter 
Reyns Onkel häutete, wie die Fleischfetzen durch sein 
Kettenhemd flogen - aber es sah anders aus, als ich es aus 
jener Nacht in Erinnerung hatte. Ich blinzelte verwundert, 
bis mir einen Moment später klar wurde, dass ich alles 
durch Reyns Augen sah, dass ich in seinem Kopf war. Ich 
spürte seine Emotionen. Es war verstörend, diese vertraut- 
grausigen Szenen aus einem anderen Blickwinkel zu sehen. 

Ich sah, wie Reyns Vater, ohne zu zögern, meine 
Geschwister tötete. Reyns Augen sahen das Blut im hohen 
Bogen spritzen und er roch den heißen, kupfernen 
Blutgeruch. Meine Mutter rief grobe Worte, die er nicht 
verstand, aber sonst gab niemand einen Laut von sich: 
nicht Reyns Vater, auch nicht, als Sigmundur ihm die tiefe 
Armwunde beibrachte, nicht meine Schwestern, als ihnen 
der Kopf abgeschlagen wurde. Reyn sah Tinnas Kopf fallen 
und stellte mit einem Anflug von Bedauern fest, dass sie 
selbst im Tode außerordentlich hübsch war, auch dann 
noch, als ihre goldenen Haare in einer Blutlache landeten. 
Reyn war befohlen worden, auf dem Flur zu bleiben und 
Wache zu halten. Er betete darum, dass einige von Ulfurs 
Männern in seine Richtung rennen würden. Er würde sie 
niederreißen wie Bäume und damit seinen Wert als Krieger 
beweisen. 

Natürlich begleitete er Erik auf seinen Überfällen, seit 
er fünfzehn war, aber dies war der ehrgeizigste Raubzug 
seines Vaters, dem tagelanges Beobachten und 
Pläneschmieden vorausgegangen war. 


Das Bild wechselte plötzlich: Reyn saß auf einem 
kräftigen, zottigen Pferd, aus dessen Nüstern Dampfwolken 
quollen, als es mit ihm über die feste Schneedecke der 
Straße qgaloppierte. Die Burg meines Vaters, einen 
Kilometer entfernt, brannte lichterloh und die Flammen, 
die in den schwarzen Himmel schossen, waren dreimal 
höher als die Zinnen. Noch vor dem Aufbruch von Eriks 
Männern waren die großen Steinblöcke bereits in der Hitze 
geborsten - mit einem Krachen wie bei einem Gewitter, das 
sich direkt über uns entlud. Reyn fragte sich, ob er es sich 
nur einbildete, dass winzige Ascheflocken durch die Luft 
auf ihn zuwirbelten und auf seinen Haaren und Wangen 
landeten. Er glaubte, brennendes Fleisch zu riechen. Sie 
hatten seinen Onkel und seinen Bruder Temur in dieser 
Burg zurückgelassen, beide tot. Auch sie würden 
verbrennen. 

Reyns Vater und seine Männer seine beiden 
überlebenden Brüder und Reyn selbst waren auf ihren 
kräftigen, langhaarigen Pferden - echten Kriegspferden - 
von der Burg weggaloppiert, obwohl sie überzeugt waren, 
so viele Männer meines Vaters getötet zu haben, dass es 
niemand wagen würde, sie zu verfolgen. 

Schwere Ledersäcke voller Beute schlugen gegen die 
Seiten von Eriks Pferd. Minuten später hielt er es an, 
sprang aus dem Sattel und kippte den Inhalt der Säcke in 
den Schnee. Die Nacht war so still, dass man von Weitem 
die Schreie der Dorfbewohner hören konnte, die 
mitansehen mussten, wie die Burg ihres Beschützers in 
sich zusammenfiel. 

»Du, entzünde eine Fackel«, befahl Reyns Vater und ein 
Mann namens Selke gehorchte. Im Schein der Flamme war 
zu sehen, dass sein Kettenhemd genauso blutverschmiert 
war wie sein Gesicht und seine Haare. »Wir mussten Nori 
und Temur zurücklassen. Aber jetzt sehen wir uns mal an, 
was wir mitgenommen haben.« 


Reyns Bruder Temur war mehr als hundert Jahre älter 
gewesen als er. Das hatten sie ihm zwar gesagt, aber es fiel 
Reyn schwer, es zu begreifen. Er hatte die Leute sagen 
hören, dass Nune Nori fünfhundertzwanzig Jahre alt war, 
aber auch das klang für ihn nach einer uralten Saga. Reyn 
war zwanzig; seine Mutter, die vierte Frau seines Vaters, 
war sechsunddreißig. All das Gerede über Alter und 
Jahrhunderte kam ihm vor wie ein Märchen. 

»Elleif, behalte die Straße im Auges, sagte sein Vater, 
der ihn mit seinem Geburtsnamen ansprach. Reyn tat, was 
ihm befohlen wurde, warf aber immer wieder neugierige 
Blicke auf das, was Selkes Fackel beleuchtete. 

»Bücher!«, rief sein Bruder Gurban, der diesen Namen 
trug, weil er der dritte Sohn war. »Vater, du hast Bücher 
mitgenommen?« »Bücher können wertvoller sein als Gold, 
Dummkopf«, sagte Reyns Vater. Er legte den Stapel zur 
Seite und durchsuchte die übrige Beute. Ich schnappte 
nach Luft, als Erik nach der kleinen Holzschatulle meiner 
Mutter griff, die mit wundervollen Einlegearbeiten aus 
Elfenbein verziert war und immer auf einem besonderen 
Bord in ihrem Zimmer gestanden hatte. Als er sie 
auskippte, fielen Goldschmuck, der mir vertraut war, und 
lose Edelsteine auf den ausgebreiteten Ledersack. Die 
Männer lachten bei diesem Anblick - mit diesem Reichtum 
würde der Winter weniger hart sein. Ich spürte die Neugier 
der Männer und dann ihr Desinteresse, als Erik den 
Sternenkompass meines Vaters zur Hand nahm, 
verschlungene Messingringe mit eingravierten Tieren und 
Menschen: ein Stier, ein Mann, der Wasser aus einem Krug 
ausgoss, ein Krebs, ein Zwillingspaar. Reyns Vater, der den 
Zweck und die Bedeutung des Geräts nicht kannte, warf es 
achtlos zur Seite. 

Es fiel Reyn immer schwerer, die Augen auf die schmale 
Straße gerichtet zu halten, deren blauweiße Schneedecke 
in der Entfernung verschwand. Sein Vater hielt unsere 
roten Kristallkelche mit dem Blattgoldschmuck hoch. »Ich 


will Met aus diesen Kelchen trinken!«, rief er und seine 
Männer lachten. Bei der Erinnerung daran, wie meine 
Eltern daraus getrunken hatten, brannten mir die Tränen in 
den Augen. 

Erik, der Blutrünstige, nahm einen Gegenstand nach 
dem anderen in die Hand und legte ihn zur Seite, als suchte 
er nach etwas ganz Bestimmtem. Und dann hielt er die 
abgebrochene Hälfte vom Amulett meiner Mutter hoch, 
einen Goldring an einer fein geschmiedeten goldenen 
Gliederkette. Für Reyn war es einfach nur eine weitere 
Halskette, aber sein Vater war vollkommen hingerissen und 
fuhr mit seinem dicken, blutverkrusteten Finger über die 
Muster auf der Vorderseite. Die Rückseite war glatt und 
schmucklos und von einem helleren Gold als die 
Vorderseite. 

»Das ist es«, hauchte er. 

»Ja?«, sagte Selke zweifelnd. 

»Ja«, antwortete Reyns Vater mit fester Stimme. 

Reyn wies seinen Vater mit angespannter Miene darauf 
hin, dass es zu gefährlich war. Aber sein Vater hielt den 
Zirkel genau dort am Straßenrand ab, wo sie sofort 
entdeckt würden, sobald jemand um die südliche Kurve 
kam. Erik stellte Selkes Fackel in die Mitte und sie hielten 
einander rund um die Flamme an den Händen wie bei 
einem ihrer Feste. Reyns Vater legte sich die goldene Kette 
um den Hals und fing an zu singen. 

Es war ein merkwürdiges Gefühl, zu spüren, wie die 
Blutgier der Schlacht aus Reyns Körper wich und ihn 
frierend und müde zurückließ. Er war hungrig und durstig 
und er wollte nicht auf dieser Straße stehen, so 
ungeschützt und angreifbar. Ihm tat der Kopf weh, als sein 
Vater sang, und ich spürte, wie der Druck immer schlimmer 
wurde, bis es sich schließlich anfühlte, als hätte ihm 
jemand die Schädeldecke aufgesägt, flüssigen Schmerz 
hineingegossen und den Schädel wieder zugeklappt. Er 
löste sich von Svens Hand, obwohl er damit den Zorn 


seines Vaters riskierte, und presste sich die Hand aufs Ohr, 
als müsste er verhindern, dass sein Gehirn dort 
herausspritzte.e. Durch seinen von Blitzen gequälten 
Tunnelblick erkannte Reyn, dass auch alle anderen 
Männer, inklusive seines Vaters, Höllenqualen litten. Aber 
Reyn kannte diesen Ausdruck finsterer Entschlossenheit 
auf dem Gesicht seines Vaters nur zu gut: Ihn konnte jetzt 
nur noch der Tod aufhalten. 

Nur ganz am Rande hörte ich in Reyns Erinnerungen, 
wie die Pferde in Panik gerieten, sich losrissen und in die 
Wälder davonstürmten. Reyn schwankte herum und war 
einer Ohnmacht nahe. Plötzlich ertönte ein schreckliches 
Spaltgeräusch, als hätte Gott eine Axt in einen Stein 
gehauen. Ein glühender Schlag gegen die Brust warf Reyn 
rücklings in den Schnee, und als er sich aufrappelte, schoss 
aus Selkes Fackel ein Wirbelsturm aus weißen Flammen 
hoch und zog jeden Mann an sich wie eine Mutter ihre 
Kinder. Nachdem Reyn nur zweimal geblinzelt hatte, waren 
alle ... verschwunden. Die Flamme erlosch. Es war nichts 
übrig außer einem perfekten, viereinhalb Meter großen 
Kreis verbrannter Erde. Reyn hatte mir schon vor Monaten 
erzählt, was passiert war, aber es jetzt durch seine Augen 
zu sehen, seine Angst und sein Entsetzen zu spüren, war 
viel schlimmer, als ich mir jemals vorgestellt hatte. 

Reyn kämpfte sich auf die Füße. Der glühende Schmerz 
in der Brust betäubte alles andere. Schockiert sah er an 
sich herab und entdeckte das Loch in dem dicken ledernen 
Brustpanzer, der eigentlich hart genug war, um alles 
abzuwehren - mit Ausnahme von Speeren oder einem 
Breitschwert. 

Es gibt ein Kinderspiel, bei dem man sich im Kreis dreht 
und nach versteckten Hinweisen sucht, und genau so fühlte 
Reyn sich jetzt. Er starrte die unberührten Bäume und den 
geschmolzenen Schnee, der über die verbrannte Erde floss, 
fassungslos an. Ich spürte seinen Unglauben, als er 
genauer hinsah, aber nicht einmal geschmolzene 


Metallstücke von den Kettenhemden fand. Keine Spur der 
verbrannten Bücher Keinen Kristallsplitter. Keine Haut. 
Keine Knochen. Kein Gold. Als hätte nichts davon jemals 
existiert. 

Reyn setzte sich in den Schnee. Er konnte es nicht 
begreifen und ihm war schlecht vor Entsetzen. Seine Brust 
fühlte sich an, als hätte jemand einen rot glühenden Speer 
hindurchgestoßen. Er brauchte mehrere Minuten, um mit 
zitternden Fingern die Lederriemen an den Schultern 
aufzuschnallen, aber schließlich gelang es ihm, den Panzer 
abzunehmen. Er ließ ihn in den Schnee fallen. Darunter 
trug er ein Wams aus Fell. Es war ein Loch darin, mit 
blutigen Rändern. Obwohl der Schock und die Kälte ihn 
zittern ließen, zog er es aus. Das Leinenunterhemd 
darunter war mit Blut vollgesogen und durch ein Loch im 
Stoff konnte er eine Stelle mit verkohltem Fleisch sehen, 
die schlimmer schmerzte als alles, was er in seinem Leben 
bisher erlebt hatte, so sehr, dass er das Gefühl hatte, sich 
übergeben zu müssen und dann in Ohnmacht zu fallen. 

Ich werde sterben, dachte er, genau hier, heute Nacht. 
Er hatte kein Pferd und keine Gefährten mehr. Er war wie 
betäubt und einer Bewusstlosigkeit nahe. Jeden Moment 
konnte jemand die Straße entlangkommen, entweder aus 
dem nächsten Dorf, um nachzusehen, wo es brannte, oder 
einer der wenigen überlebenden Dorfbewohner meines 
Vaters auf der Flucht vor der Verwüstung und dem Horror. 

Er brauchte nichts anderes zu tun, als sich hinzulegen. 
Die Kälte und der Schnee würden alles andere 
übernehmen. Er hatte gehört, dass es ein friedlicher und 
ziemlich schmerzloser Tod war, das Erfrieren. Man wurde 
einfach schläfrig, hörte auf zu zittern und trieb dann davon. 
Er hatte genug Unsterbliche sterben sehen, dass er 
überzeugt war, auch sterben zu können, und vielleicht 
sogar so leicht. 

In diesem Moment kam ihm dieser Ausweg logisch vor. 
Sein Vater war fort. Seine Brüder. Die Männer seines 


Vaters. Wieso sollte er also am Leben bleiben? 

Dann sah er es. 

An der Innenseite seines Lederpanzers hing der 
Goldring, von dem sein Vater so beeindruckt gewesen war - 
die abgebrochene Hälfte des Amuletts meiner Mutter. Das 
war es, was sich durch das Leder, das Fell, das Leinen in 
seine Haut gebrannt hatte Mit fahrigen Bewegungen 
schaufelte er Schnee darauf, wartete eine Minute und 
wischte den Schnee wieder weg. Dann nahm er es in die 
Hand. Es war unversehrt, nur die schwere Kette fehlte. 

Ich spürte, wie Reyn sich fragte, was für ein Ding das 
war und ob es diese Tragödie verursacht hatte. Wieso war 
es das Einzige, das noch da war? Das goldene Ding ... und 
er. Er hielt sich an einem Baum mit glatter schwarzer Rinde 
fest, kämpfte sich langsam auf die Knie und stand auf. Er 
zog sein Wams wieder an, nahm eine Handvoll Schnee und 
drückte ihn durch das Loch im Fell auf seine verbrannte 
Haut. Die eisige Kälte verschlimmerte den Schmerz so sehr, 
dass er Sterne sah. Saurer Magensaft stieg in seine Kehle 
auf, aber er wusste, dass der Schnee schon bald alles 
betäuben würde. 

Er legte den Panzer wieder an und ging los. Schon nach 
drei Schritten traf sein Stiefel die schwere goldene Kette 
des Amuletts. Ein Glied war aufgebogen. Er steckte die 
Kette und das Amulett in den kleinen Lederbeutel, den er 
am Gürtel trug, auch wenn er nicht wusste, wieso er das tat 
- vielleicht, weil es alles war, was er jetzt noch hatte. 

Sie hatten ihre Boote an der Südküste liegen - Island 
war eine Insel. Reyn wusste nicht, ob er das kleinste Boot 
allein segeln konnte. Wahrscheinlich nicht. Aber er hatte 
keine Wahl. 

xxx 

Meine Brust tat weh, als hätte ich Herzschmerzen, und 
dann schwebte ich zurück ins Hier und Jetzt. Reyn und ich 
waren wieder getrennt und saßen auf meinem Bett. Ich 
blinzelte verwirrt und warf Reyn einen kurzen Blick zu. 


Sein Gesicht war ernst und der wiedererlebte Schmerz und 
das Leid ließen seine Wangenknochen scharf hervortreten. 

Was mich betraf, hatte ich den Tod meiner Familie noch 
einmal erleben müssen und war dann noch mit Eileif durch 
seine persönliche Hölle gegangen. 

Reyn atmete langsam aus, lehnte sich an die Wand und 
streckte seine langen Beine aus. Dufa hatte sich am 
Fußende meines Betts zusammengerollt und schlief, ohne 
sich von den Fetzen unserer Emotionen stören zu lassen. 

»Wie hast du Island verlassen?«, fragte ich. 

Er schwieg so lange, dass ich nicht mehr mit einer 
Antwort rechnete. Seine goldenen Augen wanderten durchs 
Zimmer, als müsste er sich neu orientieren. 

»Ich habe ein Boot mit einem Einheimischen 
getauscht.« Seine Stimme war rau und er räusperte sich. 
»Ich bin größer als mein Vater und blond. Ich komme nach 
meiner Mutter - er hat sie im Westen gefangen genommen. 
Weit im Westen. Mein Vater - du hast ihn gesehen - war 
kleiner und dunkler und sah asiatischer aus.« 

Ich nickte. Ja, ich hatte es gesehen. 

»Ich habe dem Einheimischen erzählt, ich wäre 
Norweger und dass meine Besatzung meutern würde. Wir 
haben die Boote getauscht und ich bin mit seinem viel 
kleineren Kahn nach Nöregr zurückgesegelt. Die Reise 
durch die nördlichen Länder hat drei Monate gedauert. Es 
war Frühling, als ich zu Hause ankam.« 

Das Amulett war warm in meiner Hand. Es war 
schockierend gewesen zuzusehen, wie seine Kraft 
missbraucht wurde - und was dann geschehen war. Ich 
setzte mich in den Schneidersitz. Schockierend war aber 
auch, Reyn so jung zu erleben, noch nicht verletzt, 
verbittert und zynisch. 

»Du bist nach Hause gekommen, allein und ohne 
Vater«, sagte ich. »Wie haben die Leute reagiert?« 

Wieder ein langes Zögern. »Ich war ... ein Wrack, sogar 
nach diesen drei Monaten. Diese verdammte Verbrennung 


wollte nicht heilen und fühlte sich an, als würde Säure ein 
Loch in mein Herz brennen. Meine Mutter hat mir 
geglaubt, was passiert ist, aber sie war so ... ungebildet. 
Sie wusste nur, wie man Kleider wäscht oder ein Bett 
macht.« Er sagte es nicht respektlos - es war einfach eine 
Feststellung. 

»Außerdem wurde ihr klar, dass sie als Witwe jetzt frei 
war. Ein paar Leute haben geglaubt, ich hätte alle 
umgebracht.« Eine Mischung aus Wut und Scham rötete 
seine Wangen. »Einige fanden auch, dass ich als jüngster 
und wertlosester Sohn auch hätte sterben oder zumindest 
wegbleiben sollen. Es war ... eine schlimme Zeit. Ich war 
voller Trauer, stand immer noch unter Schock und hatte 
pausenlos Schmerzen. Ich konnte nicht schlafen und kaum 
essen. Aber um mich herum schmiedeten die Jäger Pläne.« 

So hatten Reyn und ich noch nie miteinander geredet, 
so offen und ohne dass sich einer von uns in die Defensive 
gedrängt fühlte. Ich saß reglos da, um den Bann bloß nicht 
zu brechen. Er fuhr fort: »Etwa eine Woche nach meiner 
Rückkehr kam meine ungebildete Mutter zu mir - wütend. 
Sie sagte: >Du bist der Anführer dieses Clans und liegst 
jammernd herum wie ein Weib? Siehst du denn nicht, wie 
die Wölfe dich bereits umkreisen?< Ich habe sie nur 
verständnislos angesehen. >Dein Vater war wach, wenn er 
wach war<, fuhr sie fort. >Und er war wach, wenn er 
schlief. Kein Insekt konnte sein Land durchqueren, ohne 
dass er es wusste. Und jetzt rotten sich deine Cousins vor 
deiner Nase zusammen, um dich zu töten, und du tust gar 
nichts!<« 

Reyn lächelte verlegen. »Ich glaube, sie hat mich mit 
etwas geschlagen, mit ihrem Hausschunh. Sie hat ihn mir an 
den Kopf geknallt. Also stand ich auf und versuchte, nicht 
krank auszusehen. Als ich mein Zelt verließ, erkannte ich 
sofort, was meine Mutter meinte. Mein Vater war sehr 
lange unser Anführer gewesen und meine Mutter hatte 
recht - er wusste immer, was in seinem Reich passierte. Ich 


dagegen hatte mein ganzes Leben vor mich hin gelebt, 
denn als vierter Sohn kam ich als Erbe nicht infrage. 
Deswegen hatte ich von nichts eine Ahnung. Aber 
inzwischen war ich ein erwachsener Mann und unerwartet 
zum Erben meines Vaters geworden. Ich schritt also durchs 
Lager, setzte eine strenge Miene auf und am Ende des 
Tages war mir klar, dass ich zwei Möglichkeiten hatte: 
Entweder konnte ich hervortreten und der wahre Anführer 
werden mit allem, was dazugehörte, oder ich musste meine 
Sachen packen, ein Pferd stehlen und so schnell wie 
möglich für immer verschwinden. Wenn ich nichts tat, 
hätten sie mich umgebracht, vermutlich innerhalb der 
nächsten zwei Tage.« 

Ich dachte immer, dass mein Leben nicht gerade ein 
Picknick war. Ich war schon in einigen grässlichen 
Situationen gewesen. Und an einigen war die Augenweide 
schuld, die gerade neben mir auf dem Bett saß. Ich war 
arm gewesen, halb verhungert, der Gnade eines Mannes 
ausgeliefert - und das mehr als einmal. Und natürlich war 
da noch der Verlust meiner Familie. 

Meines ersten Ehemanns. Meines ungeborenen Kindes. 
Und später hatte ich dann auch noch meinen Sohn 
verloren, den süßen kleinen Bear. Ich hatte das Gefühl, 
dadurch hart geworden zu sein, als hätte ich einen Panzer 
um mich herum, den fast nichts durchdringen konnte. Als 
ich jetzt von Reyns Qualen hörte, merkte ich, dass ich zwar 
Teile seiner Geschichte gekannt hatte, sie mir aber nicht 
real vorgekommen war. Jedenfalls nicht so real wie meine 
eigene Vergangenheit. Aber sie durch seine Augen zu 
sehen, machte sie furchtbar real. In diesem Moment 
empfand ich tatsächlich ... Mitgefühl mit einem anderen 
Menschen. 

»Wie hast du dich entschieden?«, fragte ich. 

»Oh, ich hätte mich gern selbst in die Verbannung 
geschickt. Ich taugte nicht zum Anführer.« Reyn sah mich 
nicht an. »Als mir klar wurde, was es bedeutete, den Clan 


anzuführen, war ich verzweifelt. Ich hatte nie geahnt, wie 
wachsam mein Vater war und dass er ständig Pläne 
schmiedete und seine Leute manipulierte. Es war 
kompliziert und anstrengend und ich hatte ja ohnehin nie 
Clanchef werden wollen. 

Aber wenn ich es nicht wurde, würde einer meiner 
Cousins oder jemand anders die Stelle meines Vaters 
einnehmen. Und würden sie es gut machen? Mein Vater hat 
viele Hundert Jahre daran gearbeitet, all das Land und 
diese große Macht zu gewinnen. Würde das alles 
zerbrechen? Mich zu verdrücken, war immer noch sehr 
verlockend. Aber ... was würde mein Vater von mir denken, 
wenn ich weglief?« Reyn lachte kurz auf. »Er wäre 
angewidert und wütend. Er hätte mich vermutlich für 
meine Schwäche getötet. Diesen Gedanken ... konnte ich 
nicht ertragen.« Sein Gesicht war regungslos und er starrte 
einen Punkt an der Wand an. Ich wagte nicht zu atmen. 

»Am nächsten Tag bin ich zu meinen beiden Cousins 
gegangen, als sie mit ihren Familien beim Abendessen 
saßen, und habe ihnen die Kehle durchgeschnitten.« Seine 
Hände fuhren durch die Luft und zeigten, wie er ihre Haare 
gepackt und ihnen von links nach rechts die Klinge über 
den Hals gezogen hatte. 

Oh Gott, wie schrecklich. 

»Ihr Blut spritzte durch die Gegend und es war, als 
schriebe ich damit meine Stärke nieder Dann übernahm 
ich die Führung meines Clans aus Sterblichen und 
Unsterblichen. Und herrschte die nächsten hundert Jahre 
mit eiserner Faust.« Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. 
Ich erinnerte mich nur zu gut, was dieser Clan mir, meinen 
Nachbarn und anderen Dörfern angetan hatte. Jeder, der 
meine Geschichten kannte, würde zu dem Schluss kommen, 
dass es nur eine Möglichkeit gab, sie zu betrachten. 

Aber sogar hier, bei all dieser Zerstörung, den Morden 
und der Unterdrückung, gab es eine andere Seite. River 
hatte mir einmal gesagt, dass alles, was eine Vorderseite 


besitzt, auch eine Rückseite hat. Und je größer die 
Vorderseite, desto größer die Rückseite. Jetzt verstand ich 
endlich, was sie damit meinte. 

Die alte Nastasja hätte an dieser Stelle eine spitze 
Bemerkung gemacht und das Ganze in einen Scherz 
verwandelt, weil das so viel einfacher wäre, als seinen 
Schmerz zu fühlen oder sich einzugestehen, dass schlimme 
Dinge passierten und dass sie uns beeinflussten und uns 
verletzten. 

Aber die neue, weisere und vermutlich total langweilige 
Nastasja wusste nicht, was sie sagen sollte. Oder vielleicht 
doch. Ich legte eine Hand auf sein Knie und schaute in das 
Gesicht, in dem ich mich so leicht verlieren konnte. 

»Es tut mir so leid.« 


13 


Man sollte meinen, dass Reyn und ich nach dieser 
intensiven, gemeinsamen Erfahrung glücklich und 
händchenhaltend herumhüpften. Aber leider war keiner 
von uns dafür normal genug. Wir kehrten zurück zu 
unserem vorsichtigen Waffenstillstand, ein paar 
Schwertkampf-Trainingseinheiten, verbunden mit 
gelegentlichen heißen Kuss-Einlagen - beim Aussteigen aus 
dem Truck, an eine Wand gelehnt, im Stall, beim Unkraut 
jäaten im Garten. Durchgefroren, dreckig, mit 
Gartenhandschuhen und laufender Nase? Für einen 
Wikingergott offenbar unwiderstehlich. 

Der Valentinstag kam und ging, und Amy überraschte 
uns mit einem hübschen herzförmigen Kuchen mit 
rotweißem Zuckerguss. Ottavio aß zwei Stücke davon, 
während sie ihn mit Adleraugen beobachtete. Etwas ging 
hier vor, aber ich wusste nicht was. 

Es war nur offensichtlich, dass Ottavio, Daniel und 
Joshua sich auf einen schönen langen Familienbesuch 
einzustellen schienen. Wie. Nett. 

Ottavio hatte offenbar entschieden, dass es seine 
Mission war, mich zu beobachten wie ein 
Forschungsprojekt, und ich gewöhnte mich bald daran, wie 
er meinen Stundenplan studierte und meine Bücher 
kontrollierte. Ich fing an, Postkarten mit Szenen aus dem 
Kamasutra in die Bücher zu legen und aus der Ferne 
kichernd wie eine Drittklässlerin zu beobachten, wie er 
missbilligend das Gesicht verzog. 

Irgendwann in der zweiten Februarhälfte suchte ich mir 
einen ungenutzten Klassenraum in der Scheune, um 
freiwillig zu meditieren. Ich entzündete eine Kerze und 
legte vier Kristalle in die vier Himmelsrichtungen aus. Sie 
sollten mir beim Konzentrieren helfen. Es war unfassbar - 


Ottavio kam, setzte sich vor mich und sah mich eisig an, als 
wollte er meinen Protest herausfordern. 

Ich entschied, darüber zu meditieren, was es bedeutete, 
eine Frau zu sein, über unsere Fähigkeit, Leben zu 
schenken, und den monatlichen Zyklus, der uns mit der 
Erde verbindet. Außerdem erlaubte ich mir einen lustigen 
Abstecher in die Vergangenheit, als Frauen für ihren Zyklus 
noch keine modernen Hygieneartikel zur Verfügung 
standen. Jemand schon mal Erfahrungen gemacht mit 
wiederverwendbaren Tüchern, die gewaschen und 
getrocknet werden mussten? Oder Büscheln aus trockenem 
Moos? 

Ott hielt es ganze fünf Minuten aus. 

Seine ständige Überwachung raubte mir den letzten 
Nerv. 

Aber ich war entschlossen, mir nichts anmerken zu 
lassen und auch nicht zu River zu gehen und mich über 
ihren Fiesling-Bruder zu beschweren. Ich ignorierte ihn 
und lebte mein Leben. 

Daniel dagegen ging inzwischen sogar River auf die 
Nerven. Sie und ich wischten gerade Staub in der 
Eingangshalle, als er aus ihrem Büro kam, ihr heiliges 
Hauptbuch in der Hand. 

»Was soll das? Was willst du damit?«, fragte River. 

Daniel starrte ins Buch. »Was ist das hier?«, fragte er. 
»Es erschließt sich mir nicht.« 

River warf einen Blick ins Buch und sagte: »Das sind die 
Ausgaben für das Rinderfutter.« 

Daniel runzelte die Stirn. »Wieso ist das so teuer? 
Kraftfutter für Kühe gibt's doch sicher auch billiger, oder?« 

Leicht gereizt antwortete River: »Ich bestelle Bio-Futter 
bei Peter Sorensen. Das ist besser.« 

»Bio-Futter? Für Kühe?« 

River entriss ihm das Buch mit so finsterer Miene, wie 
es sich nur eine große Schwester erlauben konnte. 


Später am Nachmittag hörte ich, wie Daniel Asher 
fragte, ob er drei Kostenvoranschläge für die zerbrochenen 
Fenster eingeholt hatte, wie er vorgeschlagen hatte, und ob 
es nicht besser wäre, einen sparsamen neuen Farm-Truck 
zu kaufen, statt den alten zu reparieren. 

Als ich Asher mehr als eine Stunde später traf, sah er 
immer noch genervt aus. 

Und Joshua. Wenigstens dieser Bruder blieb eher für 
sich und redete nicht viel. Anscheinend war er nur als 
Verstärkung gekommen für den Fall, dass es Ärger gab. 
Und abgesehen von gelegentlichen misstrauischen Blicken 
nervte er mich eigentlich recht wenig. Ich sah ihn öfter, 
wenn er etwas reparierte, die Bäume beschnitt oder das 
Dach des Hühnerstalls flickte. Er machte sich nützlich. Ich 
wünschte nur, dass auch Ottavio eine sinnvollere 
Beschäftigung fand, als mir nachzuspionieren. Zum Glück 
begann River nach etwa einer Woche, ihre Brüder zum 
Küchendienst, zur Stallarbeit und allem anderen 
einzuteilen. Es war wirklich lustig zuzusehen, wie der olle 
Ott in total unpassender italienischer Sportkleidung 
Pferdemist schippte. Ich fragte mich, wo wohl der vierte 
Bruder blieb und wieso er so lange brauchte, um bei uns 
aufzutauchen und mich ebenfalls zu hassen. Aber niemand 
erwähnte ihn und ich fragte logischerweise nicht nach. 

Aber trotz allem machte ich Fortschritte, schaffte es 
sogar, durch Wahrsagen herauszufinden, wo das 
Teufelshuhn neuerdings seine Eier versteckte (sehr 
ausgebufft eigentlich: in der kleinen Hütte mit dem 
Heißwasserboiler). Jetzt war es in einer leeren Box im Stall 
eingesperrt. 

In meiner Freizeit begann ich, an meinen Läden zu 
arbeiten. Nachdem ich erkannt hatte, wie viel Arbeit ich 
mir damit aufgehalst hatte, musste ich zugeben, dass es 
echt verlockend war, einen Bulldozer zu mieten und aus 
dem Ganzen einfach einen Parkplatz zu machen. Aber das 
hätte keinen guten Eindruck gemacht. 


River schlug vor, dass ich zum örtlichen Arbeitsamt 
gehen und mir Helfer suchen sollte. Also öffnete ich an 
einem Freitagnachmittag die Glastür und sah mich 
Männern und Frauen gegenüber, die aussahen, als hätte 
ihnen jemand den Boden unter den Füßen weggezogen. 
Was wohl auch zutraf. 

»Äh, hey«, sagte ich und ein paar drehten sich sogar zu 
mir um. »Äh, ist hier jemand Zimmermann? Bauarbeiter? 
Klempner?« Ich überlegte kurz. »Vielleicht auch 
Dachdecker? Fußbodenverleger? Elektriker? Oder jemand, 
der mit Farbe und Pinsel umgehen kann?« Niemand begriff, 
wie mein »Dad« mir ein solches Projekt ganz allein 
anvertraute und mir dazu noch unbegrenzte finanzielle 
Mittel bereitstellte. Aber wenn es darum ging, einen 
anständigen Lohnscheck zu bekommen oder nicht, ließen 
sie sich auch von einem verrückten Teenager anheuern. 

Ende Februar erklärte mir Bill, ein wettergegerbter 
Mann, der vermutlich Mitte fünfzig war, aber viel älter 
aussah, wie es um die Bauarbeiten stand. Er hatte seinen 
eigenen Schutzhelm mitgebracht, was ich total cool fand. 

»Sie brauchen erst einmal einen Plan«, sagte Bill. 
»Damit Sie den Leuten sagen können, was gemacht werden 
muss.« 

»Plan, alles klar«, entgegnete ich, obwohl ich annahm, 
dass er damit etwas Detaillierteres meinte als »Bringen Sie 
alles auf Vordermann«. 

»Als Erstes sind dann das Dach, die Fundamente, die 
Fenster und die Außenwände dran.« 

Das klang vernünftig. »Okay.« 

»Dann räumen Sie das ganze kaputte Zeugs raus.« Er 
musterte mich prüfend und sah irgendwie aus wie der 
Marlboro-Mann mit Bauarbeiterhelm. »Sind Sie sicher, dass 
Ihr Dad weiß, was Sie hier tun?« 

»Ja«, sagte ich energisch nickend. »Dieses Projekt wird 
mich ... Verantwortung lehren. Und Planung. Mit Geld 
umgehen. Und so was.. 


»Und er ist Bauunternehmer und Sie haben trotzdem 
keine Ahnung?« 

»Ich war in der Schule Und in den Ferien im 
Kirchenlager. Aber wissen Sie was, Bill? Sie scheinen 
wirklich etwas davon zu verstehen. Sie sollten der Chef 
sein und den anderen sagen, was sie tun sollen. Damit sie 
alles in der richtigen Reihenfolge machen.« 

Bill sah mich an. »Also der Vorarbeiter.« 

Ich fand, das hörte sich gut an. »Genau. Der 
Vorarbeiter.« »Vorarbeiter werden aber besser bezahlt.« Er 
schlug sich mit den Arbeitshandschuhen gegen die 
abgewetzte Jeans, was eine Staubwolke aufsteigen ließ. 

»Okey-dokey.« 

Und so wurde Bill der Typ, an den sich alle wandten. Ich 
war diejenige, die Mittagessen von Subway holte, einen 
Vorrat Snickers-Riegel anlegte, auf der Baustelle 
herumwanderte und immer wieder mit ernstem Nicken 
»Sieht gut aus« sagte. Ich gewöhnte mir an, vormittags zu 
lernen und gegen Mittag in den Läden zu sein. Diesmal 
hatte ich Brownies dabei. Ich dachte mir, wenn ich meinen 
Leuten Süßes gab, würden sie schneller arbeiten. 

Eine Frau mit glatten maisgelben Haaren sprach mit 
Bill. Sie gaben sich die Hand und dann zeigte er auf mich. 
Sie kam zu mir rüber und sah aus wie jemand aus einem 
Gemälde von Wyeth. 

»Ich bin Mary«, sagte sie. »Subunternehmerin für 
Trockenbau und Malerarbeiten.« Die Ärmel ihres 
Jeanshemdes waren hochgerollt bis zu den Ellbogen und 
enthüllten gestählte Unterarme. Ihre weiße Cargohose war 
mit unzähligen Farbspritzern übersät. 

»Hi, Mary«, sagte ich und schüttelte ihr die Hand. 

Ohne auch nur den Anflug eines Lächelns deutete sie 
mit einem Kopfnicken auf eine weitere Frau, die gerade 
eine einszwanzig mal zweivierzig große Rigipsplatte 
hereintrug. »Das ist Josie. Wir arbeiten zusammen.« 


Josie sah sich um, als sie ihren Namen hörte, und ich 
winkte ihr kurz zu. Dabei kam ich mir in meinen 
Arbeitsstiefeln Größe 37 total fehl am Platz vor. Josie 
lächelte mich an und ging dann hinaus, um weiteres 
Material zu holen. 

»Super. Danke«, sagte ich und verzog mich. 

In Gedanken sah ich die ganze Sache in einer Art 
Videozusammenschnitt, unterlegt mit flotter Musik. Auf ein 
paar kurze Sequenzen von den Arbeiten folgte sofort das 
»Nachher«- Bild. Von mir aus konnten auch ein paar 
kleinere Katastrophen drin sein, wie zum Beispiel Harv, der 
mit dem Ellbogen durch eine Fensterscheibe gefallen war 
und genäht werden musste. Eine Krankenversicherung 
hatte er natürlich nicht, und - Überraschung - wer durfte 
die Arztrechnung bezahlen? 

Aber die Bauarbeiten hatten wie jedes andere blöde 
Ding in meinem Leben keinen Knopf zum Vorspulen. 
Stattdessen folgte ein Tag auf den anderen und jeder dieser 
Tage hatte volle vierundzwanzig Stunden. 

Natürlich gab es auch ein paar gute Seiten. Ich konnte 
zusehen, wie die Läden langsam (und ich meine langsam) 
renoviert wurden, was irgendwie Spaß machte. Und da 
ich so oft in der Stadt war, traf ich Meriwether manchmal 
sogar mehrmals pro Woche. Das war schön. Sie und Lowell 
kamen gut miteinander aus und ihr Dad überlegte wirklich, 
Mrs Philpott ins Kino einzuladen, was uns beide ungläubig, 
aber auch aufgeregt loskreischen ließ. 

Ich hatte zwar Dray noch nicht wiedergesehen, dafür 
kamen praktisch alle anderen Einwohner von West Lowing 
vorbei, um sich anzusehen, was wir machten. Dexter's Ace 
Hardware erwachte zu neuem Leben, als Bill mich dazu 
brachte, tonnenweise Material bei ihnen zu kaufen. 
Außerdem fing ich an, das Mittagessen in Pitson's 
Delikatessenabteilung zu kaufen. Und Julie Pitson, die 
Tochter des Eigentümers, nutzte die Gelegenheit, mit 
neuen Rezepten zu experimentieren. Eigentlich hatte sie 


nach New York gehen und Chefköchin werden wollen, sich 
dann aber verliebt und mit neunzehn geheiratet. Und wir 
Versuchskaninchen mussten jetzt für diese Entscheidung 
büßen. 

»Was ist das?«, fragte ich misstrauisch und faltete das 
weiße Einwickelpapier auseinander. »Julie, ich schwöre bei 
Gott wenn du uns noch mal mit Wasabi-Aioli auf 
Thunfischsalat bestrafst, werden die Jungs in den Streik 
treten.« 

»Sag ihnen, sie sollen es essen und den Schnabel 
halten«, antwortete sie. »Das hier ist Brie, Kresse und 
Granny Smith Apfel mit einem Hauch Dijon-Senf.« 

Ich sah sie nur an. 

»Ich pack noch ein paar Pommes dazu«, murmelte sie. 

Dann war da noch die wie durch Zauberhand 
anwachsende Zahl von Lohnschecks, die ich jede Woche 
unterschrieb. Ursprünglich hatte ich acht Arbeiter 
angeheuert. Bill hatte den Trockenbau und die 
Klempnerarbeiten an Subunternehmer vergeben und das 
machte fünf weitere Leute. Jetzt drei Wochen später, hatte 
ich zweiundzanzig Leute auf der Lohnliste. 

»Bill!«, brüllte ich. Ich hatte mir einen Klapptisch und 
einen Gartenstuhl ins Schaufenster des letzten Ladens 
gestellt. 

Bill tauchte aus einem der Hinterzimmer auf. 

»Was ist das hier?«, fragte ich streng und wedelte mit 
einem Lohnscheck. »Wer zum Teufel ist Rusty?« 

Bill sah sich um und zeigte dann auf einen kleinen 
rothaarigen Teenager, der Rigipsstaub zusammenfegte. 
Und davon lag jede Menge herum. »Ich bezahle ihn fürs 
Fegen?«, fragte ich eisig. »Haben wir jetzt schon einen 
Subunternehmer fürs Fegen?« 

»Also ...« Bill nahm seinen Helm ab und wischte sich 
mit dem Ärmel über die Stirn. Genau in diesem Moment 
kam eine Frau mit lockigen, kastanienbraun melierten 
Haaren durch eine der Eingangstüren herein. 


Als sie Bill sah, rief sie: »Puh! Tut mir leid, dass ich so 
spät komme. Ich wurde in der Kirche aufgehalten.« 

Bill murmelte etwas und sah an die Decke. Eigentlich 
sah er überall hin, nur nicht in meine Richtung. 

»Mama!« Rusty hatte sie gehört und ich erkannte 
sofort, dass er das war, was die Russen »vom Engel 
berührt« nannten. In Amerika bezeichnete man es als 
Downsyndrom. Zu Dostojewskis Zeiten glaubte man, dass 
diese Kinder eine besondere Unschuld besaßen und eine 
direkte Verbindung zu Gott hatten, und man behandelte sie 
entsprechend. 

Rustys Mutter strahlte mich an. »Ich kann Ihnen und 
Ihrem Vater gar nicht genug danken, meine Liebe. Als Bill 
sagte, dass Rusty nachmittags zwei Stunden hier arbeiten 
dürfte - also, ich kann Ihnen gar nicht sagen, was Sie damit 
bewirkt haben.« Sie senkte die Stimme. »Er liebt seinen Job 
- er fühlt sich damit so wichtig.« 

»Hi, Mama«, sagte Rusty und sie küsste ihn. 

»Hey, mein Engel«, sagte sie. »Können wir gehen?« 

Sie gingen zur Tür und die Frau drehte sich noch 
einmal um und hauchte ein weiteres Mal »Danke«. 

Ich sah Bill an, der so verlegen grinste wie ein 
Jagdhund. Ohne ein weiteres Wort schaute ich wieder auf 
meine Arbeit auf dem Klapptisch. Einen Augenblick später 
verschwand Bill. Ich ließ den Kopf in die Hände sinken und 
spürte, wie sich eine Welle des ... Unbehagens über mir 
ausbreitete wie ein Umhang. Unbehagen gemischt mit 
Verunsicherung. Früher hatte ich mich sofort mit etwas 
Stimmungsaufhellendem zugeknallt, vorzugsweise 
Margaritas. Vier kurze Monate waren wirklich wenig, um 
alte Gewohnheiten abzulegen. Und genau jetzt schrie alles 
in mir, sofort aufzuspringen und die nächste Bar zu finden. 
Zufällig wusste ich sogar, wo eine war: An der Zufahrt zum 
Highway gab es eine heruntergekommene Kneipe namens 
Salty's. 


Rund um mich herum dröhnten die Geräusche der 
Veränderung - sägen, hämmern, laut redende Arbeiter. 
Auch innerlich veränderte ich mich. Plötzlich fühlte ich 
mich orientierungslos, wusste nicht mehr, wer ich 
eigentlich war und was ich hier tat. Eine hektische Sekunde 
lang wünschte ich, wieder dort zu sein, wo ich vor sechs 
Monaten war, obwohl mir längst klar war, dass diese Zeit 
der Tiefpunkt meines ganzen Lebens gewesen war. Aber 
zumindest war es ein Tiefpunkt, den ich kannte, mit dem 
ich 'umgehen konnte, mit dem ich mich wohlfühlte - bis ich 
mich damit nicht mehr wohlgefühlt hatte. 

In den letzten vier Monaten hatten mir River und die 
anderen Lehrer immer und immer wieder gesagt, dass ich 
innehalten und meine Gefühle spüren sollte. Mich mit 
jedem neuen Gefühl hinsetzen und herausfinden, was es 
war. Ihrer Anleitung hatte ich es zu verdanken, dass ich die 
folgenden Emotionen jetzt genau identifizieren konnte: 
Angst, Panik, Depression, Abscheu, Gereiztheit, Wut und 
Mutlosigkeit. Herauszufinden, warum ich diese Dinge 
empfand, war jedoch etwas ganz anderes. Ich atmete flach. 
Ich wollte am liebsten sofort nach draußen stürmen. Ich 
hätte einen Mord begehen können, wenn ich dadurch nur 
diese Gefühle losgeworden wäre. Aber wieso fühlte ich so? 
Was war los mit mir? 

»Was'n hier los?« 

Die Stimme ließ mich erschrocken hochfahren. Es war 
fast, als hätte Gott selbst die Hand ausgestreckt und sie 
mir auf die Schulter gelegt. 

Gott? Nicht ganz. Es war Dray. 

Sie war durch die Ladentür hereingekommen und stand 
jetzt vor meinem Klapptisch. Ich hatte sie seit Monaten 
nicht mehr gesehen. Sie trug eine kurze, zu dünne Jacke 
mit einem gerupft aussehenden Kunstfellrand an der 
Kapuze, und ihr merkwürdig grün-braun gefärbtes Haar 
wuchs allmählich heraus. Sie sah aus, als wolle sie sich im 
Dschungel tarnen. 


»Was?«, fragte ich. 

Sie schwenkte die Finger mit dem abgeblätterten 
schwarzen Nagellack in Richtung der Arbeiter. »Was ist 
hier los? Was machst du hier?« 

»Ich hab diese Scheußlichkeiten gekauft«, erklärte ich. 
»Und jetzt renovieren die hier alles. Entweder das, oder ich 
muss darauf bestehen, dass die Ratten Miete zahlen.« 

Wir verzogen beide keine Miene. 

»Was willst du damit?« 

Ihre Augen waren immer noch mit einem fetten 
Lidstrich verunstaltet. Aber sie hatte ihren Lipgloss 
abgenagt und der ungeschminkte Mund ließ sie jünger 
aussehen als eine Siebzehnjährige. 

»Wo hast du gesteckt?«, fragte ich. »Ich hab dich ewig 
nicht gesehen.« 

Der altbekannte Ausdruck von Langeweile. »Meine 
Mom hat mich eine Zeit lang zu meiner Tante geschickt, um 
mit dem Baby zu helfen.« 

»Wessen Baby?« 

»Das von meiner Tante. Aber jetzt bin ich wieder da. Bei 
meiner Mom.« 

»Wie war das Baby?« Drays unbewusster Hauch eines 
Lächelns überraschte mich. 

»Er war süß«, sagte sie und hörte sich beinahe wie ein 
ganz normaler Teenager an. »Eigentlich ziemlich nutzlos, 
weißt du? Aber dann hat er gelächelt. Und das war total 
suß.« 

»Und jetzt bist du wieder da.« 

»Yoh. Und was willst du nun mit alldem hier anfangen?« 
»Beten, dass jemand diese Läden mietet. Und oben sind 
vier Wohnungen. Die will ich auch vermieten. Sie werden 
gerade renoviert.« 

Dray wirkte nachdenklich. »Was willst du denn für die 
Wohnungen abzocken?« 

»Nicht so viel. Sie sind klein. Und in dieser Straße. Und 
in diesem Kaff.« 


Dray sah mich an und ich fragte mich, ob sie wohl 
versuchen würde eine der Wohnungen zu mieten, um 
wieder von ihrer Mom wegzukommen. Eines wusste ich 
aber genau: Ihr Loser-Freund war hier nicht willkommen. 

Während wir redeten, waren draußen zwei Männer 
stehen geblieben und hatten durch die 
Schaufensterscheibe geschaut. Jetzt gingen sie zum 
zweiten Fenster und legten die Hände an die Scheibe, um 
besser hindurchsehen zu können. Einer der beiden zeigte 
auf mich und die beiden betraten den Laden. »Hallo«, rief 
der Größere. Er war schlank und wirkte auf eine rosige 
Weise gepflegt. Der Burberry-Mantel schadete auch nicht. 

»Hi«, sagte ich. Dray verzog sich nach hinten, vielleicht 
um sich die Wohnungen anzusehen. Sie standen zurzeit 
ohnehin alle offen, weil die Arbeiter ein und aus gingen. Ich 
hoffte nur, dass Dray niemandem das Werkzeug klauen 
würde. 

»Ist der Besitzer in der Nähe? Wir haben nach der 
Nummer des Maklers gesucht«, sagte der Mann. »Wir 
hatten gehofft, den Laden ganz am Ende mieten zu 
können.« Er zeigte die Straße hinunter, denn offenbar 
meinte er das Geschäft am anderen Ende. 

»Das wäre großartig«, sagte ich und konnte nicht 
fassen, dass es wirklich so einfach sein würde. »Was haben 
Sie damit vor?« 

Die Männer tauschten einen kurzen Blick, als fragten 
sie sich, ob sie wirklich mit dieser Göre reden sollten. 

»Wir wollten schon immer einen Coffeeshop eröffnen«, 
sagte der andere Mann. 

»Oh Gott, ja!«, rief ich. »Ja, das wäre perfekt! Kommen 
Sie, ich zeige Ihnen das Geschäft!« Ich schnappte mir 
meine Jacke vom Stuhl und bemerkte erst da ihr Zögern. 
»Äh, das hier ist meine Projekt. Mein ... Dad lässt es mich 
machen, damit ich Verantwortung lerne. Und so was. Aber 
ich habe mir schon ewig einen Coffeeshop in diesem Ort 


gewünscht. Ich bin sicher, dass mein Dad keine Einwände 
hat.« 

»Coffeeshop?« Josie, eine der Trockenbauerinnen, füllte 
gerade Spachtelmasse nach. »Ich wollte schon immer für 
ein Cafe backen. Ich mache den besten Rosinenkuchen der 
Welt. Und Plätzchen. Und Kokoskuchen. Und-« 

»Sie sollten unbedingt Telefonnummern austauschen«, 
sagte ich. »Das klingt doch super!« 

All meine Träume wurden wahr! 
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Dieser letzte Satz war natürlich ein Scherz. Ich gehöre 
zu den Anhängern folgender Theorie: »Wenn das Leben dir 
Zitronen gibt, mach Limonade draus und frag dich dann, 
wo das Leben den verdammten Zucker gelassen hat, ohne 
den das Zeug ungenießbar ist.« 

Und obwohl ich mir wirklich einen Coffeeshop in diesem 
entzüuckenden Hinterwäldlerkaff gewünscht hatte, war 
mein eigentlicher, grundlegender Wunsch doch immer 
noch: »Ich will, dass es mir besser geht.« Ganz zu 
schweigen von dem ganzen Kram um mein Erbe und das 
Drumherum, Vaters Erbin, Mutters Tochter und all dieses 
Zeug. 

Aber ich musste dennoch zugeben, dass ausnahmsweise 
alles rund lief. 

An diesem Abend fragte mich Anne während des 
Abendessens: »Was machen die Läden, Nastasja?« 

Ich würgte gerade an diesen widerlichen 
Spinatpasteten und hatte nichts dagegen, meine Gabel 
einen Moment zu senken. »Du hast sie doch erst gestern 
gesehen.« 

Viele meiner Rehakumpels waren in den letzten Wochen 
auf der Baustelle aufgetaucht. Reyn hatte sich natürlich 
nicht blicken lassen. Die drei Brüder ebenfalls nicht. Und 
auch nicht die Anti-Nastasja-Liga, die zurzeit fast 
ausschließlich aus Solis bestand. 

»Stimmt«, sagte Anne. »Hast du dich schon wegen 
Luisa Grace entschieden?« 

Luisa Grace war eine blond gefärbte Frau aus dem Ort, 
die einen der mittleren Läden mieten wollte. Ich war nicht 
sicher ob sie die Richtige war - sie sah so gar nicht 
künstlerisch aus. Aber wir würden sehen. Sie hatte die 


Hoffnung geäußert, auch Arbeiten von anderen 
einheimischen Künstlern anbieten zu können. 

Ich nahm mir noch mehr Brot, um die Ecken meines 
Magens zu füllen, die vom Spinat verschont geblieben 
waren. »Ich denke, es ist okay, aber wenn sich ihr Zeug 
nicht verkauft, hat sie ein Problem.« 

»An wen vermietest du sonst noch?« Ottavios Stimme 
ließ mich verblüfft blinzeln - er hatte es schon vor Wochen 
aufgegeben, mich direkt anzusprechen. Ich war nur froh, 
dass sich seine Überwachung bis jetzt nicht auf die 
Baustelle erstreckte. Ich muss gestehen, dass ein Teil von 
mir am liebsten geantwortet hätte: »Den Teufel, Hitler, 
Voldemort und den Erfinder säuregebleichter Jeans.« Ich 
musste mir schnell eine Ladung Brot in den Mund stopfen, 
um nicht damit herauszuplatzen. Als ich wieder sprechen 
konnte, sagte ich: »Ray und Tim, die Typen vom 
Coffeeshop. Vielleicht Luisa Grace. Miss Gertrude Sully, die 
einen Secondhandladen aufmachen will. Habt ihr sie mal 
gesehen? Ich warte immer darauf, dass sie etwas sagt wie: 
>Ich bin bereit für die Nahaufnahme, Mr Hitchcock.<« 

»Das klingt spannend«, sagte Rachel. »Ein 
Secondhandshop wird bestimmt spaßig.« 

Ich hatte Rachel noch nie das Wort spaßig gebrauchen 
hören. »Der andere Laden in der Mitte ist noch frei«, fuhr 
ich fort. »Ich glaube, dass ein Mädchen aus dem Ort, Dray 
Soundso, eventuell eine der Wohnungen im ersten Stock 
mieten wird. 

Eine weitere Frau, Holly Mavins, hat sich von ihrem 
Mann getrennt und zieht jetzt in eine der Wohnungen. Zwei 
Studentinnen von der Technischen Uni in Wessonton wollen 
die dritte Wohnung haben. Die vierte steht bis jetzt noch 
leer, « 

Noch ein ' Stück Brot, um die Ritzen zu füllen - 
vorausgesetzt, es gab nichts Leckeres mehr. »Gibt's was 
zum Nachtisch?«, fragte ich, während meine Hand schon 
über dem Brotkorb schwebte. 


Fünfzehn Augenpaare sahen mich an. Wie üblich 
kostete es mich meine ganze Überwindung, mich nicht in 
den goldenen Löwenaugen zu verlieren. 

»Was?«, fragte ich. Hatte ich Butter auf der Nase? Oder 
mich bekleckert? 

River lächelte sanft. »Du hast dich verändert.« 

Mein Blick wanderte sofort zu Reyn, in der Hoffnung, 
dass sein Gesichtsausdruck mir helfen würde, diese 
Situation zu verstehen. Er sah nachdenklich aus, aber das 
half mir nicht weiter. 

Ich lehnte mich zurück. »Du hast doch gesagt, dass ich 
mir ein großes Projekt suchen soll.« 

»Es ist ein wundervolles Projekt, Liebes«, versicherte 
mir River. »Versteh mich nicht falsch. Es ist nur ... du 
blühst auf wie eine Blume. Das gefällt mir.« 

Ich sah sie schweigend an und meine Wangen begannen 
zu glühen. Da war es wieder, dieses unbehagliche, panische 
Gefühl. »Oh, schön«, sagte ich beiläufig und stand auf. 
»Das war ein tolles Essen, danke.« Ich trug meinen Teller 
in die Küche, stellte ihn in die Spüle und rannte hinaus in 
die Nacht. 

Ich bin echt gut darin, in die Nacht hinauszurennen. Es 
geht zwar gewöhnlich nicht gut aus, aber trotzdem tue ich 
es immer wieder. Ein ziemlich merkwürdiges 
Verhaltensmuster. Vielleicht sollte ich mich mal 
eingehender damit beschäftigen. 

Wenigstens rannte ich diesmal nicht ganz bis zu dem 
Zaun an der Straße, an dem Innocencio mich vor zwei 
Monaten aufgelesen hatte. Diesmal rannte ich zum 
Pferdestall, denn da war es warm. Drinnen war es dämmrig 
und still. Maggie, Rivers Jagdhündin und Dufas Mutter, lag 
mit ihrem Nachwuchs in einer der leeren Pferdeboxen. Ihre 
sechs Welpen lagen eng an sie gekuschelt und Dufa stach 
wie üblich heraus wie eine Kartoffel in einer Apfelkiste. Ihr 
eckiger weißer Körper passte so gar nicht zu den 
kugelrunden Wurfgeschwistern mit dem weichen grau 


gefleckten Fell und dem braunen Kopf, den auch Maggie 
hatte. Von hier aus konnte ich den merkwürdigen 
rotbraunen Fleck auf Dufas Seite sehen, der auf mich 
wirkte, als hätte jemand Wein über ihr verschüttet. Ich 
hatte keine Ahnung, was Reyn in ihr sah. 

Wahrscheinlich dachte sie dasselbe über mich. Zumal 
ich nicht einmal ein Fell besaß. 

Als Nächstes kam ich an der Box vorbei, in der das 
Teufelshuhn saß. Es war wach und starrte mich zutiefst 
bösartig an. 

Ich streckte ihm die Zunge heraus und ging dann an 
den Pferden vorbei, die im Stroh herumraschelten, dösten 
oder Heu aus den Raufen zupften. Am Ende der Stallgasse 
stand die steile Leiter zum Heuboden. Ich stieg hinauf und 
musste einen Moment warten, bis sich meine Augen an die 
Dunkelheit gewöhnt hatten. 

Kurz darauf kletterte ich über staubige, juckende 
Heuballen bis zu dem kleinen Erker unter dem Dach. Weit 
entfernt war ein halbherziges Gewittergrummeln zu hören 
und einen Moment später prasselte über mir der Regen 
aufs Dach. 

Das war total gemütlich. 

Ich legte mich auf den Rücken, starrte zur Decke hoch 
und hoffte, dass das Dach wasserdicht war. 

Wann würden diese Panikattacken endlich aufhören? 
Wann würde ich endlich in der Lage sein, mit allen 
Gefühlen fertigzuwerden, die mir das Leben vor die Füße 
warf? Ich dachte immer, ich würde Fortschritte machen. 
Aber dann sagte jemand etwas oder es passierte etwas und 
ich flippte wieder aus, konnte nicht mehr ertragen, hier zu 
sein, ich zu sein, in meiner Haut zu stecken. Ob sich das 
jemals änderte? 

Plötzlich materialisierte sich etwas Riesiges zu meinen 
Füßen und ich kreischte vor Schreck los, bis ich im matten 
Gegenlicht die Umrisse einer goldfarbenen Mähne 
erkennen konnte, die dringend einen Haarschnitt brauchte. 


»Psst, sonst weckst du den ganzen Stall«, sagte Reyn 
und setzte sich neben mich auf einen Heuballen. Ich 
richtete mich auf und wischte mir das Heu vom Sweatshirt. 

»Ich hab dich gar nicht hochkommen gehört.« 

Sein Lächeln war sogariin der Dunkelheit zu sehen. »Ich 
kann es also noch.« 

Ich verzog das Gesicht. »Killermäßiges Anschleichen ist 
nichts zum Angeben.« 

»Ich ziehe :es vor, es als Pfadfindertugend zu 
betrachten.« 

Er war nicht gut im Witzereißen, aber bei diesem 
musste ich grinsen. 

»Ich schätze, du bist nicht hergekommen, um mit den 
Pferden zu flüstern«, sagte er. 

Ich schüttelte mit einem Seufzer den Kopf. »Ich weiß 
nicht, wieso ich hier bin«, gestand ich. 

»Du wolltest nur, weg.« 

Ich schlang die Arme um die Knie und nickte verlegen. 
»Ich weiß nicht, wieso.« 

Er ließ sich vom Heuballen rutschen und setzte sich mir 
gegenüber auf den Boden. »Du versuchst, deine Gefühle zu 
analysieren? Sieht das Huhn deswegen so missgelaunt 
aus?« 

»Ja und vermutlich.« Der schweigsame Reyn war ja 
schon total verführerisch, aber dieser etwas lebhaftere, 
zugängliche Reyn war einfach zum Dahinschmelzen. Wie 
üblich wäre ich am liebsten auf seinen Schoß gestiegen. 
Aber eine untypische Selbsterkenntnis ließ mich begreifen, 
dass dieser Wunsch zwar absolut verständlich war - es zu 
tun aber vergleichbar mit dem dringenden Bedürfnis nach 
ein paar Margaritas: etwas, das mich ablenken und etwas 
anderes fühlen lassen würde, als ich gerade fühlte. 

Reyn nickte. »Ich hasse es, mich mit meinen Gefühlen 
zu beschäftigen. Kann es nicht ausstehen. Vermeide es 
nach Möglichkeit.« 


»Ich auch!« Konnte ich mich jetzt auf ihn stürzen? Jetzt 
wo er eindeutig der einzige Mensch auf der ganzen Welt 
war, der mich wirklich verstand? 

»Aber ich weiß auch, wieso es so wichtig ist«, sagte er 
langsam und drehte einen Heuhalm zwischen seinen 
langen starken Fingern. 

»Erklär es mir noch mal«, verlangte ich ohne große 
Begeisterung. Er zögerte nachdenklich. »In meiner Zeit als 
Anführer meines Clans war meine vorherrschende Emotion 
... Wut. Was auch immer geschah, meine Reaktion darauf 
war immer Wut. Wenn ich wütend war, wusste ich genau, 
was ich tun musste: etwas erobern. Etwas unterwerfen. 
Etwas zerstören. Aber nach etwa hundert Jahren der Wut 
wurde ich irgendwie ... weich und verließ mein Volk für 
immer. Es dauerte weitere zweihundert Jahre, bis ich 
erkannte, dass Wut meine beste Waffe ist, um Angst oder 
Unsicherheit zu verbergen.« Er grinste verlegen. »Nur 
zweihundert Jahre.« 

»Angeber.« 

»Auch nachdem ich meine Anführerrolle aufgegeben 
hatte, kämpfte ich weiter. In praktisch jedem Krieg, den ich 
finden konnte. Es war eine Erleichterung, meine Wut auf 
dem Schlachtfeld abzureagieren. Und es half mir, es nicht 
im normalen Leben zu tun, bei Leuten, die es nicht verdient 
hatten. Hier habe ich dann gelernt, dass die einzig wahre 
negative Emotion die Angst ist.« Er sprach sehr leise und 
seine Stimme wurde beinahe vom Prasseln des Regens 
übertönt. 

»Angst?« Aber Reyn wirkte niemals ängstlich - nur 
wütend. Oh. 

»Jede negative oder leidvolle Emotion entspringt der 
Angst«, sagte Reyn. »Angst, verletzt zu werden, Angst, 
etwas zu verlieren, Angst, von jemandem nicht so geliebt 
zu werden, wie man selbst ihn liebt. Wenn ich Angst vor 
etwas habe, ist das für mich unerträglich. Deshalb werde 
ich dann wütend.« »Oh - wie an dem Tag, als du mich 


angeschrien hast, weil ich im Unterricht versagt hatte«, 
sagte ich, nachdem in meinem Kopf eine ganze 
Weihnachtsbeleuchtung angegangen war Er machte ein 
ernstes Gesicht. »Ich habe Angst, dass dir etwas passieren 
könnte, wenn du nicht schneller lernst.« Er wirkte schon 
wieder gereizt und in seinem Kiefer zuckte ein Muskel. 

Ich hatte tatsächlich eine Menge Ängste - dass River 
mich aufgab, dass ich Reyn mehr mochte als er mich, dass 
Brynne nicht meine Freundin sein wollte. Ich hatte Angst 
vor Incy und wo immer er hineingeraten war - und dass 
sein sogenannter Meister wirklich existierte und hinter mir 
her war. Ich war die einzige Erbin meines Vaters - was, 
wenn ich total versagte? Was, wenn das alles war, was er 
bekam? Eine Versagerin, die alles erbte, wofür er 
gearbeitet hatte, alles, wofür er und meine Mutter 
gestanden hatten? 

Aber da war noch etwas anderes. Zögerlich versuchte 
ich, dieser speziellen Angst auf die Spur zu kommen. 

»Gestern im Laden habe ich gemerkt, dass mein 
Vorarbeiter ohne mein Wissen mehr Leute eingestellt hat, 
als wollte er so viele Leute wie möglich auf die Lohnliste 
setzen - darunter einen Jungen, der ... zurückgeblieben ist 
und die Baustelle fegt. Ich habe mich nicht über Bill 
geärgert, denn er versucht nur, Jobs für die Leute zu 
schaffen, und keiner von ihnen sitzt faul herum und lässt 
sich fürs Nichtstun bezahlen. Aber als die Mutter des 
Jungen kam, um ihn abzuholen, war sie mir so dankbar und 
hat mir gesagt, wie viel ihm dieser Job bedeutet. Ich habe 
mich schrecklich gefühlt. Ich wäre am liebsten weggerannt, 
wollte nichts mehr mit den Läden zu tun haben, wollte 
keinen von den Leuten jemals wieder sehen.« 

Reyn nahm meine Hand und seine Wärme und Stärke 
gab mir das Gefühl, sicher und geborgen zu sein. 

»Und gerade eben, als sich alle so für mich gefreut 
haben, gesagt haben, dass ich aufblühe und so - das will ich 
nicht hören. So was sollen die nicht sagen. Ich mache das 


blöde Projekt und sie sollen gefälligst nicht dauernd 
darüber reden, verstehst du?« Meine freie Hand krallte 
sich in ein Strohbüschel. Ein kleiner dreieckiger weißer 
Kopf tauchte an Reyns Seite auf und ich fuhr vor Schreck 
zusammen. 

»Mein Gott, ist der Hund die Leiter hochgestiegen?« 
Das war total abartig. 

»Was machst du für Sachen, mein Mädchen?«, 
murmelte Reyn und hob Dufa auf seinen Schoß. Sie leckte 
ihm schläfrig übers Kinn, rollte sich zusammen und schlief 
sofort ein. »Die Leiter ist wirklich steil«, stellte ich fest. 
»Und die Sprossen sind weit auseinander.« 

»Sie ist schon was Besonderes«, verkündete er mit 
einem stolzen Lächeln. 

»Sie ist ein verkappter Affe.« 

Es hatte noch nie jemanden gegeben, der so 
wunderschön aussah, wenn er lächelte, dachte ich und 
fühlte mich vor lauter Sehnsucht ganz benommen. 

»Aber zurück zu dir«, sagte er und streichelte den 
kleinen Kopf. Ich konnte einen gewissen Neid nicht 
unterdrücken - wieso durfte Dufa auf seinen Schoß steigen 
und ihn abschlecken? 

Als ich nichts sagte, sah er mich prüfend an. »Hast du 
schon eine Erklärung gefunden?« 

Ich schüttelte den Kopf und deutete mit einer Hand auf 
den Heuboden. »Weiter bin ich noch nicht gekommen.« 

»Glaubst du vielleicht ... dass du es nicht verdienst, 
wenn jemand gut von dir denkt?« 

Ich blinzelte und mein Mund öffnete sich für einen 
witzigen Spruch, aber es kam keiner. Er wartete geduldig. 


»Ja, also ... irgendwie schon«, murmelte ich, ohne ihn 
anzusehen. »Ich bin so ... furchtbar. Das weiß ich.« 
»Nas ... wir sind alle furchtbar. Deswegen sind wir 


hier.« Aus seiner Stimme war ein verlegenes Schmunzeln 
herauszuhören. »Weißt du noch, wie du Charles und Jess 


die Meinung gesagt und ihnen vorgeworfen hast, dass sie 
nicht in der Position wären, über dich zu urteilen?« 

Ich nickte. 

Seine Stimme war erstaunlich sanft. »Du beurteilst dich 
so viel strenger als alle anderen hier. Du weißt genau, dass 
jeder hier eine wandelnde Katastrophe ist oder war - sogar 
River. Findest du nach allem, was sie getan hat, dass sie es 
verdient, wenn andere gut von ihr denken?« 

»Ich weiß, worauf du hinauswillst, Dr. Phil«, sagte ich 
bockig. »Aber Rivers Missetaten liegen schon tausend 
Jahre zurück. Tausend. Jahre. Meine waren im letzten 
Herbst.« 

»Ich warte aber keine tausend Jahre, bis du mit dir ins 
Reine kommst«, sagte er. Er zog seine Stalljacke aus, 
breitete sie im Heu aus und legte Dufa hinein. Sie wachte 
nicht einmal auf. Dieser Kerl machte ein Nest für sein 
Hündchen. Ich denke, das erklärt zur Genüge, wieso ich so 
auf ihn abfuhr. 

Reyn hockte sich auf seine Fersen, stützte die Hände 
auf die Oberschenkel und durchbohrte mich mit seinem 
Laserblick. Bitte, bitte, komm mir jetzt nicht mit 
Schwerttraining. »Komm her.« Ganz sanft. 

»Was?« Ich stellte mich dumm. 

Er kroch auf mich zu und drückte mich ganz langsam 
ins Heu. Mit einem Arm zog er mich an sich, bis wir dicht 
beieinander auf der Seite lagen. Mir fielen die Haare in die 
Stirn und er strich sie zurück, als wäre ich Dufa. 

»Ich werde keine tausend Jahre warten«, sagte er noch 
einmal und in meiner Brust machte sich ein kleines 
Schaudern bemerkbar. »Und du brauchst keine tausend 
Jahre auf mich zu warten. Du, ich, jeder hier, jeder auf der 
Welt, Unsterbliche und normale Leute - sie alle müssen an 
sich arbeiten. Einige haben einen weiteren Weg vor sich. 
Ein paar bewegen sich nur rückwärts. Du gehst voran. Ich 
gehe voran. Und du kannst mich genauso wenig wie alle 
anderen daran hindern, dass wir gut von dir denken.« Sein 


Blick wanderte über meinen Körper in dem formlosen 
Sweatshirt und der dreckigen Jeans. Dann zog er mein 
Sweatshirt stramm, um meine wahre Figur studieren zu 
können. 

Ein paar meiner Gehirnzellen funktionierten noch und 
ich murmelte: »Ich bin kein guter Mensch. Ich habe das 
Gefühl, alle zu betrügen, die mich für gut halten.« Seine 
Hand glitt unter mein Sweatshirt und begann, das 
Unterhemd aus dem Hosenbund zu ziehen. Reyn legte 
seinen Mund auf meine Schläfe, meine Augenbraue, und 
seine Lippen wanderten gierig über meine Haut. 

»Können wir uns darauf einigen, dass du ein Mensch 
bist, der ein paar gute Dinge tut?« 

Ich konnte mich nicht konzentrieren. Eine meiner 
Hände lag unter ihm, aber die andere glitt bereits über die 
glatte Haut seines Rückens. Es fühlte sich an wie schwere 
Seide, die über feste Muskeln gespannt war. 

»Was?« 

Ich spürte sein Grinsen an meiner Stirn. Er rutschte 
etwas tiefer und küsste mich auf den Mund, was meinen 
Arm veranlasste, sich zu krümmen und ihn dichter an mich 
zu ziehen. »Das sag ich dir hinterher.« Und dann rückten 
wir noch enger zusammen und küssten uns so 
leidenschaftlich, als hätten wir hundert Jahre nach solchen 
Küssen gedurstet und könnten uns jetzt endlich daran 
satttrinken. 


15 


Okay, jetzt alle zusammen: Was passiert grundsätzlich, 
sobald alles prima läuft? 

Die Scheiße fliegt in den Ventilator. Richtig geraten. 

Ein Albtraum weckte mich mitten in der Nacht. Ich 
wusste nicht mehr, wovon er gehandelt hatte, aber mir 
schlug das Herz bis zum Hals und ich war vor Angst ganz 
außer Atem. Danach lag ich bis zum Morgengrauen wach. 

Etwa eine Stunde bevor ich auf Frühstück hoffen 
konnte, stand ich schließlich auf, zog eine Cordhose, einen 
Rolli, einen dünnen Schal und einen Pullover an und ging 
nach unten, um auf den Arbeitsplan zu sehen. Ich hatte 
Eierdienst. Zum Glück war das Teufelshuhn noch im 
Pferdestall, also musste ich mich nicht mit ihm 
herumärgern. Ich nahm den Drahtkorb aus der Küche mit, 
sprang förmlich zur Hintertür hinaus - 

Und blieb verblüfft stehen: Eine dicke verbrannte Spur 
verlief rund ums Haus. Vielleicht eine Art Schutzzirkel, den 
River und die anderen Lehrer in der vergangenen Nacht 
gezogen hatten? Da er nur sechzig Zentimeter breit war, 
konnte ich ihn locker überqueren, aber eine Sekunde vor 
dem Absprung zögerte ich doch. Ich machte kehrt, um 
nachzufragen. Wahrscheinlich würden sich alle über meine 
Feigheit totlachen und bis Mittag hätte es sich auch bis in 
die letzten Ecken von River's Edge herumgesprochen. 
Genau, was mir noch gefehlt hatte. 

River war gerade bei den Frühstücksvorbereitungen 
und schaute erstaunt auf, als ich hereinkam. »Du bist aber 
früh auf.« 

»Ich konnte nicht schlafen. Hey, ist es okay, über den 
großen Zirkel zu gehen? Soll ich einfach drüberspringen?« 

Sie blinzelte verblüfft. »Welcher große Zirkel?« 


»Äh ... der draußen, der ums ganze Haus führt? Er sieht 
aus, als könnte man locker drüberspringen, aber ich will 
nichts kaputt machen.« Verantwortungsbewusste Nastasja. 

River wischte sich hastig die Hände an einem 
Küchentuch ab.»Zeig ihn mir.« 

Es stellte sich heraus, dass ein großer verkohlter Kreis 
ums eigene Haus keine gute Sache war. Nicht damit zu 
vergleichen, wenn jemand mit Bleiche »Ich liebe dich« in 
den Rasen ätzt. Es gab einen Riesenaufstand, ein paar böse 
Blicke von ein paar sehr alten Italienern und allgemeine 
Bestürzung. River und Asher beschlossen, dass die vier 
Lehrer den Zirkel auflösen, den Boden darunter entseuchen 
und dann Heu über die verbrannten Stellen ausbreiten 
sollten. 

Ehrlich gesagt beunruhigte mich das alles sehr. Trotz 
des ungebrochenen Misstrauens von Rivers Brüdern war 
seit Wochen alles ruhig gewesen. Ich hatte es beinahe 
geschafft, mir einzureden, dass jetzt nichts mehr passieren 
konnte, nachdem Incy sicher bei Louisette untergebracht 
war. Aber das wäre wohl zu einfach, oder? 

Später überlegte ich, ob ich in die Stadt fahren sollte 
oder ob es vielleicht sinnvoller war, mich unter meinem 
Bett zu verkriechen, bis Gras über die Sache gewachsen 
war. Vielleicht würden ein paar Tage reichen? 

»Überlegst du, ob du auf die Baustelle fahren sollst?«, 
fragte River und kam in der Diele auf mich zu. 

Ich verzog abschätzig das Gesicht. »Nein, Natürlich 
fahre ich.« 

Sie lächelte nicht. »Vielleicht solltest du heute lieber zu 
Hause bleiben.« 

Das veranlasste mich selbstverständlich dazu, sofort 
nach meiner Jacke zu greifen. Man kann mir ja vieles 
vorwerfen, aber mangelnde Sturheit bestimmt nicht. 

»Nastasja, wir wissen nicht, wer das gemacht hat oder 
ob er sich noch hier herumtreibt oder wer die Zielperson 


ist. Wir müssen davon ausgehen, dass der Anschlag dir 
galt. Und wenn du jetzt ganz allein in die Stadt -« 

»Ich werde von einem Trupp kräftiger Bauarbeiter 
umgeben sein«, beteuerte ich. »Und Bauarbeiterinnen.« 

Anne kam zu uns in die Diele und streifte sich eine rote 
Mütze über ihre glänzende dunkle Pagenfrisur. »Ich dachte, 
ich begleite dich heute mal, Nas. Ich will mir die ganze 
Action aus der Nähe ansehen.« 

Ich schaute von ihr zu River. »Viel subtiler ging's wohl 
nicht.« 

Anne grinste. »NöÖ. Und ich fahre.« 

Im Ort angekommen waren wir beide von der Aktivität 
auf der Baustelle überwältigt. Auf dem leeren Grundstück 
nebenan stand jetzt ein Container, der sich rasch mit 
Schutt füllte. Noch während wir vorbeifuhren, stiegen fünf 
Typen in Jeans und Arbeitshemden aus einem Pick-up. Die 
meisten von ihnen hatten einen Werkzeugkasten dabei. 

Wir mussten uns einen Weg durch eine Traube von 
Einheimischen bahnen, die herumstanden und den 
Arbeitern zusahen. 

»Wow - dieses Projekt wird immer größer«, sagte Anne, 
als ich die Tür des letzten Ladens öffnete, in dem mein 
Büro war. »Ich bezahle jede Woche mehr Leute«, sagte ich. 

Anne sah sich in dem großen leeren Ladenlokal um, in 
dem nur ein paar Sägeböcke herumstanden. »Das sieht 
großartig aus, Nastasja! Wow, das erinnert mich an früher - 
in diesem Laden gab es mal ein tolles Mittagsbuffet. Ist das 
der, den du noch nicht vermietet hast?« 

»Genau.« 

Arbeiter kamen vorbei und begrüßten mich mit meinem 
Namen. Ich sah einen verbeulten Toyota am Bordstein 
halten. Ein Typ kletterte raus und zog vor Anne und mir 
seinen Helm. Dann öffnete sich die andere Tür und eine 
Frau stieg aus, eine Lunchbox aus Blech in der Hand. 

»Alan!« 


Der Typ blieb stehen, nahm sein Essen in Empfang und 
küsste die Frau mit einem verlegenen Lächeln. Aus der 
Nähe betrachtet sah ich, dass die beiden sicher nicht älter 
als zwei- oder dreiundzwanzig waren. Die Frau sah ihm mit 
glänzenden Augen hinterher. Dann fiel ihr Blick auf mich. 

»Sind Sie diejenige, die das hier macht - als 
Schulprojekt oder so?« 

»Oder so«, bestätigte ich. 

»Also, das ist total cool«, sagte die junge Frau. »Und ich 
schwöre: Genau an dem Tag, an dem ich mir eingestehen 
musste, dass wir nur mit Lebensmittelmarken überleben 
würden, kam Alan nach Hause und sagte, dass er einen Job 
hat.« »Ah«, machte ich und merkte, wie die Alarmglocken 
zu klingeln begannen. 

»Es war, als hätte Gott seine Hand ausgestreckt, um 
uns zu helfen.« 

Oh nein. »Oh, schön«, sagte ich schwächlich und spürte 
genau, wie Anne mich ansah. 

»Gott segne Sie«, sagte sie auf dem Weg zur Tür. »Ich 
werde Sie in meine Gebete einschließen, da können Sie 
ganz sicher sein.« 

»Oh. Okay. Danke.« 

Dann verschwand sie zum Glück und ich atmete auf. 
»Das ist wirklich hart«, stellte Anne fest und ich sah mich 
zu ihr um, dankbar, dass sie wusste, wie ich mich fühlte. 
»Die heilige Nastasja zu sein.« 

»Wie fies«, sagte ich und schlug ihr angewidert auf den 
Arm. 

Lachend verzog sie sich in den hinteren Teil des Ladens. 
»Ich schau mich mal auf dem Rest der Baustelle um.« 

»Bitte tu das«, rief ich gereizt. »Bitte geh und sieh dir 
alles an.« 

Ich konnte sie immer noch kichern hören, als ich mich 
an meinen kleinen Tisch am Fenster setzte. 

Gestern hatte ich beschlossen, das leere 
Nachbargrundstück zu kaufen, auf dem jetzt der Container 


stand. Es war nicht sehr groß, aber ein richtiger 
Schandfleck mit einzelnen Betonresten, drei Steinstufen, 
die nirgendwohin führten, Unkraut, das durch die Risse 
wucherte, und Müll, den die Leute dort entsorgt hatten. 
Wenn ich es kaufte, konnte mein Riesenarbeitertrupp es 
freiräumen und den Beton herausstemmen. Dann würde ich 
einen kleinen Garten daraus machen, so einen, wie River 
ihn beschrieben hatte, und dann hätten die Leute 
wenigstens ein nettes Plätzchen, um sich hinzusetzen, ohne 
auf die sterbende Main Street hinausstarren zu müssen. 

Ich hängte mich ans Telefon und wählte die Nummer, 
die auf dem uralten Verkaufsschild stand, das schon halb 
im Schlamm versunken war. 

Es war fast Mittag, als ich endlich die richtige Person 
am Telefon hatte, und als ich schließlich auflegte, fühlte ich 
mich, als hätte mir eine Python den letzten Nerv 
zerquetscht. Eine Python, die aggressiv darum kämpfte, ihr 
Verkaufssoll zu erfüllen. 

Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück, schloss die 
Augen und massierte meine Schläfen. Anne war nicht 
wieder aufgetaucht und ich fragte mich, wo sie wohl 
steckte. 

Als ich schließlich mit einem Seufzer die Augen Öffnete, 
stand Joshua mit einem Hammer über mir. 

Mein Herz raste los. Hatte jetzt mein letztes Stündchen 
geschlagen? 

»Joshua«, sagte ich möglichst gleichmütig, denn ich 
wollte keine Angst zeigen. Was wohl nicht so gut klappte, 
da mir die Augen beinahe aus dem Kopf fielen. »Was 
machst du hier?« Er hob den Hammer ein wenig an. »Ich 


komme zum Arbeiten.« »Dann ... kennst du dich mit 
Tischlerarbeiten aus? Oder anderen Handwerksarbeiten?« 
»Ja.« 


»Mein Vorarbeiter ist ein Typ namens Bill. Er sieht aus 
wie der Marlboro-Mann mit einem Bauhelm. Er wird dir 
sagen, was zu tun ist.« 


Joshua nickte knapp und dann sah ich ihm nach, wie er 
in die Richtung verschwand, in der im Moment am meisten 
gebaut wurde. Er war groß, kräftig und schlank, genau wie 
Reyn. Ich fragte mich, wie oft sich die beiden wohl auf dem 
Schlachtfeld gegenübergestanden hatten. Und was er sonst 
noch gemacht hatte. Er war zwar in den Erinnerungen 
aufgetaucht, die River mit mir geteilt hatte, aber da war er 
ganz anders gewesen - ich konnte ihn kaum mit dem 
heutigen Joshua in Einklang bringen. Nun, in tausend 
Jahren kann auch so einiges passieren. Irgendwie war es 
komisch, dass sich die aufgeschlossene, lebensfrohe 
Brynne mit ihrer Teenie-Model-Schönheit von ihm 
angezogen fühlte. 

An diesem Tag bestand das Mittagessen aus Curry- 
Chicken-Wraps mit Limonen-Erdnuss-Soße, was Cesar mit 
seiner Erdnussallergie natürlich nicht essen konnte. Eine 
weitere Krankenhausrechnung hätte mir noch gefehlt. Alan 
tauschte sein Mittagessen mit ihm. 

»Das ist der Wahnsinn«, sagte Anne und biss noch 
einmal ab. Wir beide aßen an meinem »Schreibtisch«. 
»Kriegst du das Essen von Pitson's?« 

Ich nickte. »Wir sind der Willkür der Möchtegern- 
Chefköchin Julie Pitson ausgeliefert. Gibst du mir bitte die 
Soße?« 

Etwas ließ mich aufschauen und ich entdeckte einen 
Mann, der von draußen zu uns hereinsah. Als er eintrat, 
kam er mir irgendwie bekannt vor, aber ich konnte ihn 
nicht einordnen. In vierhundertfünfzig Jahren sieht man 
eine Menge Gesichter. »Ja?«, sagte ich, obwohl ich schon 
wusste, dass er nach Arbeit fragen würde. 

»Roberto!«, rief Anne freudig. Sie sprang auf und warf 
sich ihm an den Hals. »Nastasja! Das ist Rivers Bruder 
Roberto!« »Oh, toll«, sagte ich. »Brüder kann man nie 
genug haben.« Ich stützte die Ellbogen auf den Tisch und 
ließ meine Stirn in die Hände sinken. 


»Wir sind so froh, dass Ottavio, Daniel und Joshua bei 
uns sind!«, berichtete Anne freudig. Ich stöhnte leise vor 
mich hin. »Wer ist Joshua?«, fragte Roberto. 

»Der zweitälteste nach River.. 

»Mi stai prendendo in giro!« 

»Sie macht keine Witze«, knurrte ich deprimiert. »Und 
jetzt ist die Familie komplett. Wie wundervoll.« 

»Komm, Bertino«, rief Anne. »Ich fahre dich zum Haus, 
Nastasja - es ist großartig, was du hier auf die Beine 
stellst. Ich bin stolz auf dich.« 

Ich rang mir ein gequältes Lächeln ab. Nachdem sie 
gegangen waren, blieb ich einen Moment lang sitzen und 
fragte mich, ob Roberto vielleicht Schauspieler oder Model 
oder so etwas war. Ich hatte sein Gesicht schon mal 
gesehen. Natürlich war da die Familienähnlichkeit. Seine 
Haare waren zwar heller, länger und lockiger als die seiner 
Brüder und sein Gesicht sah jünger und weniger gereizt 
aus, aber davon abgesehen war er der typische spross des 
Hauses von Genua. 

Na toll. Ich konnte das Abendessen kaum erwarten. 

Beim Abendessen stellte sich heraus, dass Roberto der 
Liebling der Familie zu sein schien - sogar Joshua und 
Ottavio lächelten beinahe, wenn sie ihn ansahen. 

»Ich war vorhin auch in der Stadt«, sagte Joshua. 
»Wieso bist du nicht zu mir gekommen?« 

»Niemand hat mir gesagt, dass du da warst«, sagte 
Roberto und sah Anne an. 

Sie wurde rot. »Ich war so überrascht, dich zu sehen, 
dass ich gar nicht daran gedacht habe.« 

Am Kopfende des Tisches strahlte River und sah aus, als 
wären ihre liebsten Menschen um sie versammelt. Da 
keiner von ihnen Joshua in den letzten fünfzehn Jahren 
gesehen hatte, war es wohl das erste Familientreffen seit 
einer Ewigkeit. 

»Meine Brüder«, sagte sie warmherzig und 
freudestrahlend. »Wieder vereint.« Sie streckte die Hände 


aus und ergriff Ottavios Hand mit der rechten und Daniels 
mit der linken. 

Wie praktisch, dass du sie nicht alle abgemurkst hast, 
dachte ich, als ich mir ein weiteres Stück Braten nahm. 

»Und, Joshua, hast du bei Nastasjas Projekt geholfen?« 

Auf der anderen Seite des Tischs fuhr Reyns Kopf hoch, 
eine Bewegung, die Joshua veranlasste, sich blitzartig zu 
ihm umzusehen. Als er merkte, dass es nur Reyn gewesen 
war, ignorierte er ihn und schenkte sich noch ein Glas Wein 
ein. (Der Göttin sei Dank für die Wein-Mittwoche.) 

»Ja.« 

»Was hast du auf der Baustelle gemacht?« Brynne sah 
ehrlich interessiert aus und ich fragte mich, ob sie in 
Gedanken schon ihre eigenen Handwerksfähigkeiten 
durchging, um auch helfen zu können. Natürlich Seite an 
Seite mit ihm. 

Joshua wirkte überrascht (was bei ihm bedeutete, dass 
er einmal blinzelte), aber er antwortete. »Ich habe beim 
Aufbau der Zwischenwände in einer der Wohnungen 
mitgearbeitet.« »Es ist schön, wieder mit der Familie 
vereint zu sein«, sagte Roberto, »aber ich fürchte, ich bin 
nicht nur gekommen, um euch zu sehen.« 

Nein, natürlich nicht. 

»Ich bin sicher, dass ihr die schlechten Nachrichten 
schon gehört habt«, fuhr er fort. 

»Welche schlechten Nachrichten?«, fragte River und 
hielt beim Servieren des Kartoffelbreis inne. 

Ihr Bruder sah sie nüchtern an. »Das Haus in Australien 
ist angegriffen worden. Drei Mitglieder der Familie sind 
tot.« Alle verstummten. 

Also ich war die ganze Zeit hier. Das konnten sie mir 
nicht anhängen. 

»Oh nein«, murmelte Rachel. 

»Das ist noch nicht alles«, sagte Roberto. »Das Haus in 
Brasilien ist ebenfalls attackiert worden. Fernanda ist mit 


knapper Not entkommen. Irgendjemand greift Unsterbliche 
an - die Unsterblichen der wichtigsten Häuser.« 

Köpfe drehten sich zu mir, als würden sie durch eine 
einzige Schnur gelenkt. 

Das waren schreckliche Nachrichten. Ich nahm einen 
Bissen Schweinebraten und beim Kauen versuchte ich, 
alles zu begreifen. »Haben sie gesagt, dass die Angreifer 
versucht haben, ihnen die Kraft zu rauben?« 

Roberto schüttelte den Kopf. »Es hörte sich an, als wäre 
es einfach nur ein Angriff gewesen. Brett, der Australier, ist 
sicher, dass niemand die Kräfte seiner Schwestern oder 
seines Vaters genommen hat, als sie starben. Er hat jetzt 
alles geerbt.« 

»Aber Brett verdächtigen wir nicht?«, fragte ich. Nichts 
von alldem ergab einen Sinn. 

»Nein, natürlich nicht«, entgegnete Ottavio, aber ich 
hatte keine Ahnung, wieso er »natürlich nicht« verdächtig 
sein sollte. Das war alles sehr merkwürdig. Incy hatte 
gewusst, wo ich war, was vermuten ließ, dass es ihm 
jemand gesagt hatte. Der sogenannte Meister? Oder wer 
immer Miss Edna auch sein mochte? Es war alles so 
kompliziert, dass ich das große Ganze noch nicht erkennen 
konnte. 

Als ich wieder aufschaute, war Robertos Blick auf mich 
gerichtet. Er hielt den Kopf leicht schräg, als würde er über 
etwas nachdenken. Dann wurden seine Augen plötzlich 
groß, seine Brauen hoben sich ein wenig und er musste ein 
Grinsen unterdrücken. Er räusperte sich, trank aus seinem 
Weinglas und sah mich nicht mehr an. 

Und dann ... seine Kopfhaltung, die Art, wie er sein 
Weinglas hielt ... oh mein Gott. Oh je. Jetzt wusste ich, 
wieso er mir bekannt vorkam. Oh mein Gott, wie peinlich. 
Offenbar war es ihm auch gerade wieder eingefallen. So ein 
Mist. Nun ja, die Sechzigerjahre waren eine wilde Zeit. War 
das peinlich. 


Der Rest des Abendessens verlief ereignislos, 
abgesehen von dem Vergnügen, Brynne dabei zu 
beobachten, wie sie Joshua ansah, und dann Reyns finstere 
Miene zu bemerken, die er vermutlich zur Schau stellte, 
weil ich es gewagt hatte, seinen Erzfeind auf meiner 
Baustelle Zwischenwände errichten zu lassen. 

Ich ignorierte seine verletzte Eitelkeit - ich hatte nun 
wirklich keine Zeit für dieses Leitwolfgehabe. Und was 
Roberto anging - je weniger ich zu ihm hinübersah, desto 
besser. 

Das gedämpfte Klingeln des Telefons drang zu uns ins 
Esszimmer. Es gab hier eine Festnetzleitung und nur ein 
einziges Telefon, das in Rivers Büro an der Wand hing. 

Wir alle sahen uns erstaunt an, dann stand River auf. 

»Diese Angriffe sind wirklich unbegreiflich«, bemerkte 
Daisuke. »Wieso gerade jetzt?« 

»So etwas geschieht nicht zum ersten Mal«, sagte 
Asher. 

»Weißt du nicht mehr - warte mal, das war ... Ich 
glaube, so um 1800. Da wurde das Afrikanische Haus 
angegriffen und außerdem das in Salem.« 

»Wer steckte dahinter?«, wollte Brynne wissen. 

Asher schüttelte den Kopf. »Das ist bis heute 
ungeklärt.« 

Wir hörten, wie River die Bürotür wieder schloss. Sie 
bewegte sich sehr langsam durch den Flur, und als sie ins 
Esszimmer zurückkam, war ihr Gesicht bleich und 
angespannt. Ohne einen von uns anzusehen, setzte sie 
sich hin und schlug die Hände vors Gesicht. Ihre Schultern 
begannen zu beben und dann hörten wir ein Schluchzen. 
River weinte. 

Ich hatte River noch nie so erlebt und war total 
geschockt. 

Am liebsten wäre ich aufgesprungen, hätte die Arme um 
sie gelegt und ihr feines Silberhaar gestreichelt, wie sie es 
immer bei mir machte, wenn ich zu einem Häufchen Elend 


mutierte. Asher stand sofort auf und kniete sich neben 
ihren Stuhl. 

»Cara, was ist los?«, fragte Daniel besorgt und legte ihr 
die Hand auf den Arm. All ihre Brüder sahen sie mit großen 
Augen betroffen an - wahrscheinlich war sie der Anker, der 
die Familie in den letzten tausend Jahren 
zusammengehalten hatte. 

Schließlich holte River ein paar Mal zittrig Luft. Dann 
schüttelte sie den Kopf, als weigerte sie sich, das zu 
glauben, was sie gerade erfahren hatte. »Louisette ist tot. 
Und Innocencio ist verschwunden.« Sie drehte den Kopf zu 
Asher und vergrub das Gesicht an 'seiner Schulter. Wir 
anderen tauschten entsetzte Blicke. Während River immer 
noch schluchzte, verwandelte sich mein Magen in eiskalte 
Säure und ich wurde leichenblass. Vielleicht ging es bei 
alldem doch um mich. 


16 


Meine Mutter hatte nie eine besondere Robe getragen, 
wenn sie ihre Magie ausübte. Nur ihre normale Kleidung, 
wunderschöne Sachen, die sie selbst bestickt hatte. 
Eigentlich hatte ich sie nur selten zaubern sehen - ich 
konnte mich nur an wenige Gelegenheiten erinnern. Die 
lebhafteste Erinnerung hatte ich natürlich an die Nacht, in 
der sie gestorben war und versucht hatte, uns zu 
beschützen. Ich fragte mich, ob sie wohl wusste, dass es ihr 
tatsächlich gelungen war, mich zu retten. Eines ihrer fünf 
Kinder war noch am Leben. Aber ... sehr stolz wäre sie 
sicher nicht auf mich oder glücklich, dass ich es so weit 
gebracht hatte. Vielleicht eines Tages. Es war wirklich 
schwer, so weit vorauszudenken. 

Und jetzt stand ich vor dem Spiegel in der Tür meines 
Kleiderschranks, betrachtete mich in meiner weißen Robe 
und fühlte mich ein wenig wie ein Opferlamm. »Bäääh«, 
sagte ich zu meinem Spiegelbild und band mein Halstuch 
neu. 

Es war neun Uhr abends und wir würden gleich in die 
Dunkelheit hinausgehen, um in einem großen Zirkel ein 
Schutzritual zu vollziehen. Der heutige Tag war irgendwie 
schrecklich gewesen - ich war nicht einmal in die Stadt 
gefahren, um nach meinem Projekt zu schauen. Wir blieben 
alle zu Hause, bewegten uns leise, sprachen nur gedämpft, 
lernten für uns allein und erfüllten umsichtig unsere 
häuslichen Pflichten. Der einzige Lichtblick des Tages war 
es, unter Reyns Anleitung hinter der Scheune mit meinem 
Mädchenschwert auf alles Mögliche einzudreschen. River 
blieb bis zum Abendessen in ihrem Zimmer, und als sie 
herauskam, bat sie uns, mit ihr einen Zirkel zu bilden. 

Reyn, dachte ich, als es leicht an meine Tür klopfte. Als 
ich ihm öffnete, stand er mit ernster Miene in seiner 


schweren topasgrünen Leinenrobe vor mir Ich schaute 
automatisch nach unten und erwartete, den kleinen weißen 
Hund zu sehen, der ihm nie von der Seite wich. 

»Sie ist im Stall«, sagte er. »Damit sie nicht stört.« 

Ich setzte mich auf mein Bett. Vorhin hatten wir uns 
nicht wirklich unterhalten - es hieß nur: Verlager deinen 
Schwerpunkt! Benutz deine Armmuskeln, du Schwächling! 
Zack! Du bist tot! Das war ein Spaß gewesen. 

Ich war nicht scharf auf diesen Zirkel. Und diesmal war 
die Übelkeit, die mich immer nach jeder größeren Magie 
befiel, mein kleinstes Problem. Innocencio war bei Rivers 
Tante gelandet, weil er versucht hatte, mich umzubringen. 
Und jetzt war Rivers Tante tot und mein einstiger Freund 
verschwunden. Ich fühlte mich so unglaublich schuldig und 
alle anderen würden es mir ansehen. 

Reyn setzte sich zu mir aufs Bett und ich dachte 
sehnsüchtig an all die netten Dinge, die wir machen 
konnten und die viel lustiger wären, als Panik vor dem 
Zirkel zu haben. »Du hast Innocencio nicht dazu veranlasst, 
Louisette zu töten«, sagte er. 

»Er kannte sie doch nur wegen mir«, widersprach ich. 
»So darfst du nicht denken. Das bringt nichts.« Er fuhr sich 
mit einer Hand durchs Haar. »Außerdem geht es hier nicht 
nur um dich, verstehst du?« 

Ich schaute auf. »Das hatte ich zunächst auch gedacht, 
aber jetzt ist diese Sache mit Incy passiert und -« 

»Nein, ich meinte, dass es hier nicht um dich und deine 
Schuldgefühle geht oder was immer du sonst fühlst«, sagte 
er. »Deine Gefühle spielen keine Rolle.« 

Ich spürte ganz deutlich, wie meine Unterlippe steif 
wurde. Reyn seufzte. »Das war blöd ausgedrückt.« 

»Wie immer«, murmelte ich. 

Er warf mir einen kurzen Seitenblick zu. »Ja, ich weiß, 
wie sensibel du bist, Miss Taktvoll. Ich weiß gar nicht, wie 
du mit deinem weichen Herzen so lange überlebt hast.« 


Ich seufzte. »Du ... denkst also nicht, dass ich schuld an 
allem bin?« 

»Nein«, sagte er entschieden. »Genauso wenig wie 
Helena schuld am Untergang Trojas war.« 

Ich spielte die Überraschte. »Sag bloß, du warst 
dabei?« Er schlug mir aufs Knie. »Sehr witzig. Du weißt 
genau, dass ich nur zehn Jahre älter bin als du. Bist du jetzt 
endlich fertig oder willst du noch eine Weile hier sitzen 
bleiben und dir wichtig vorkommen?« 

»Fast fertig.« Ich glitt vom Bett und kroch darunter. 
Reyn hatte bereits gesehen, wo ich mein Amulett 
aufbewahrte, und ich hatte noch keine Zeit gehabt, mir ein 
neues Versteck zu suchen. Ich löste die Fußleiste, schob 
meine Hand ins Loch und zog das Taschentuch mit dem 
warmen, schweren Amulett heraus, dem Tarak-Sin des 
Hauses von Ulfur, dem Wolf. 

»Ich kann es kaum erwarten, Ottavio das Ding unter die 
Nase zu halten«, sagte ich und hängte es mir um den Hals. 
»Das gefällt mir so an dir«, erwiderte Reyn lächelnd. 

xxx 

Beim letzten großen Zirkel im Freien hatte noch Schnee 
gelegen. Wie würde es wohl sein, Magie zusammen mit 
Rivers Brüdern auszuüben, von denen ich die meisten nicht 
ausstehen konnte? Würde uns unsere Abneigung im Weg 
sein oder spielte sie keine Rolle? 

Die Farbe von Ottavios Robe war eigentlich keine 
Überraschung. Ja, genau - schwarz natürlich. Wie die von 
Jess, aber aus einem schöneren schweren Stoff mit einem 
Jacquardmuster in Schwarz auf Schwarz. Jetzt sah ich auch 
zum ersten Mal den Tarak-Sin des Hauses von Genua: ein 
dicker Ring aus Altgold mit einem Rubin, so groß wie ein 
Amselei und so rot wie geronnenes Blut. Der Ring sah an 
Ottavios langem Finger dick und klobig aus, aber er schien 
ihn nicht zu stören - er trug ihn immerhin schon, seit er 
und seine Geschwister seine Eltern umgebracht hatten. 


Mein Blick fiel auf Brynnes leuchtend rote Robe und ich 
streckte ihr die Hand entgegen. Sie kam lächelnd auf mich 
zu und stellte sich auf meine andere Seite, wobei es ihr 
irgendwie - vielleicht durch reine Willenskraft - gelang, sich 
so zu positionieren, dass sie neben Joshua landete. Seine 
Robe war von einem tiefen Dunkelgrün mit dunkelroter 
Bestickung. Sterne, Monde, Kometen und andere 
Himmelskörper verteilten sich über den grünen Stoff und 
schimmerten im Schein des Feuers. Eine Hand auf der 
Schulter brachte mich dazu, mich umzudrehen. Es war 
River, der die Trauer ins Gesicht geschrieben stand. Sie 
warf einen Blick auf mein Amulett, das unter meinem 
Brustbein hing und dort Wärme ausstrahlte. 

»Hat Ottavio es schon gesehen?«, flüsterte sie. 

Ich schüttelte den Kopf und einen kurzen Augenblick 
lang war auf ihrem Gesicht der Hauch eines Lächelns zu 
sehen. »Willkommen, Freunde und Familie«, sagte sie und 
sah einen nach dem anderen an. »Wie ihr wisst, scheint es 
ratsam zu sein, einen wirksameren Schutzkreis um uns zu 
ziehen. Asher, meine Brüder und ich haben eine 
mehrschichtige Beschwörung geschaffen, die uns den 
stärksten Schutz geben wird, den wir kennen. Wir sollten 
unseren Geschäften nachgehen, unser tägliches Leben 
leben und sogar reisen können, ohne fürchten zu müssen, 
dass der Schutz nachlässt.« 

Die Aufregung flackerte in mir auf wie winzige 
Glühwürmchen - ich fühlte mich hellwach und zu allem 
bereit. 

»Die Form dieser Beschwörung ist anders als sonst«, 
erklärte River. »Ich werde beginnen, dann fügen Asher und 
meine Brüder ihren Teil dazu und dann könnt ihr einer 
nach dem anderen einstimmen, bis wir schließlich einen 
undurchdringlichen Zirkel der Macht und des Schutzes 
gewoben haben. Hat noch jemand eine Frage dazu?« 

»Wie sollen wir wissen, wann wir einstimmen sollen?«, 
fragte Rachel. 


»Jeder kann sein Lied singen, wenn er sich dazu bereit 
fühlt«, erklärte River. »Ich denke, ihr werdet merken, wenn 
es so weit ist. Macht euch keine Sorgen, wenn die Zeit 
vergeht und ihr den Impuls nicht spürt - ich weiß, dass er 
zu jedem von euch kommen wird.« 

»Okay«, sagte Rachel. Obwohl sie seit Jahren immer 
wieder herkam, hatte sie so etwas wie das hier noch nie 
mitgemacht. Ich befahl mir, gut aufzupassen, denn dieser 
Zirkel war groß und bedeutsam und ich wollte alles lernen, 
wollte ein Teil davon sein. 

Ich straffte die Schultern, starrte ins Feuer, atmete 
langsam ein und aus. Dann versuchte ich, jeden Gedanken 
aus meinem Kopf zu verbannen, was ungefähr so schwierig 
war, als müsste ich lauter quirlige Aale mit der Hand aus 
dem Wasser fischen. Einatmen, ausatmen. Stärke einatmen; 
Angst, Zögerlichkeit, Besorgnis und Ungeduld ausatmen. 

River begann zu singen, allerdings so leise, dass ich es 
kaum hörte. Ich atmete weiter tief ein und aus, richtete 
meinen Blick nur auf sie und meine Arme spürten die 
leichte Wärme von Brynne und Reyn neben mir. 

Kurz darauf fing River an, Sigils in die Luft zu zeichnen, 
uralte Symbole der Magie und Macht. Die meisten davon 
kannte ich nicht. Die Runen Eolh für Schutz und Thorn für 
das Überwinden von Widerständen wurden mehrmals 
wiederholt. Ur stand für Kraft, Peorth ließ einen 
verborgene Dinge finden. In der Bibliothek meines Vaters 
hatte es Bücher in Runenschrift gegeben; als ich klein war, 
hatten meine Schwester Eydis und ich unsere Namen unter 
Verwendung des Runenalphabets ins Fundament unserer 
Burg gekratzt. 

River begann, im Uhrzeigersinn ums Feuer zu gehen. 
Ashers Stimme passte sich ihrer nahtlos an und auch er 
zeichnete Sigils in die Luft. Die Beschwörung klang jetzt 
wie der an- und abschwellende Gesang eines Rabbis in 
einer Synagoge. 


Roberto stimmte ein. Seine Stimme war überraschend 
weich und tief. Einen Moment lang musste ich wieder 
daran denken, wie er in den Sechzigerjahren ausgesehen 
hatte, mit den langen lockigen Haaren, dem mickrigen 
Bärtchen und den Hippieklamotten. Mit einem energischen 
Blinzeln vertrieb ich diesen Gedanken. Als Joshua 
mitzusingen begann, erinnerte mich sein Gesang an Regen, 
der in einer schweren Wolke hängt. 

Daniel war der Nächste und interessanterweise war 
seine Stimme weniger markant, weniger kraftvoll. 

Als Ottavio einfiel, glühte sein Tarak-Sin im Feuerschein 
auf, als besäße der große rote Stein sein eigenes inneres 
Feuer. Wie alt dieser Tarak-Sin wohl war? 

Meine Hand fuhr unwillkürlich hoch und streifte das 
Amulett, das schwer und warm auf meiner Brust ruhte. 
Dies war seine erste echte Magie seit vierhundertfünzig 
Jahren. War es bereit? Wusste es, dass es gebraucht 
wurde? Mir kam ein beunruhigender Gedanke: Was, wenn 
es doch keine Tähti-Magie erschaffen konnte? Konnte ich 
unabsichtlich alles vernichten, was die anderen hier zu 
erzeugen versuchten? River vertraute mir, hatte mir mein 
Amulett anvertraut. Jetzt konnte ich nur hoffen, dass das 
kein Fehler gewesen war. 

Der Gesang der sechs war wunderschön und 
faszinierend anzuhören und ihre Gesichter wirkten 
entrückt. Mit blicklosen Augen starrten sie ins Feuer. 

Der Erste, der vortrat und in ihren Gesang einstimmte, 
war Daisuke. Sein klarer heller Tenor schien sich in ihre 
Stimmen einzuschmeicheln und sich um sie 
herumzuwinden. Es war kaum anders zu beschreiben - es 
war so ähnlich wie Fäden oder Wurzeln, die sich 
umeinanderwanden, ähnlich einem Seil, das erst durch 
viele Fäden richtig stark wird. 

Ich wartete besorgt auf »den Impuls«, auf etwas, das 
mir sagte: Los, Nas, jetzt bist du dran! Rachel stimmte ein, 
dann Charles, Amy, Solis, Anne und Jess. Reyn trat vor, 


dicht gefolgt von Lorenz. River schien so sicher zu sein, 
dass jeder von uns seinen Einsatz spüren würde, aber was, 
wenn nicht? Was, wenn dieser Schutzkreis mich 
zurückwies, weil ich von Geburt an dunkel war? Ich hielt 
mein Amulett umklammert und fragte mich hektisch, was 
ich tun sollte. 

Brynne verließ meine Seite und gesellte sich zu den 
anderen. Sie hatte eine wunderschöne Singstimme, tief und 
ein wenig rau, aber trotzdem warm und anheimelnd. Und 
dann war ich allein auf dem äußeren Ring des Zirkels. 

Meine größte Angst war Wirklichkeit geworden. Ich 
bekam keinen Ruf, in den Gesang einzustimmen. Ich war 
dunkel. Ich wurde abgelehnt. Mein Amulett machte mich 
gefährlich und böse. Ich war keine Tähti. Ich war eine 
Terava. 

Ich konnte das nicht ertragen. Ich konnte nicht die 
Einzige sein, die z,urückblieb. Mit angehaltenem Atem, 
jeden Muskel zum Zerreißen angespannt, trat ich vor und 
mein Amulett strömte kreisförrnige Hitze aus. Ich mischte 
zwanghaft mit, vermutlich mit einer Beschwörung, die 
vollkommen falsch war. Der erste Laut, der aus meinem 
Mund kam, war ein trockenes Krächzen, denn meine Kehle 
war vor Angst und Unsicherheit wie zugeschnürt. Aber ich 
holte pfeifend und qualvoll Luft, schloss die Augen und 
versuchte, das Lied der Macht anzustimmen, das meine 
Mutter immer gesungen hatte. 

Meine Stimme glitt nicht an ihren Platz. Ich konnte es 
jetzt spüren, die Kraft und die Stimmen der anderen. 
Ottavios Stimme - seine Magie war wie seine Robe: dunkel, 
schwarz sogar, aber ein schimmerndes Schwarz, glatt und 
geschmeidig, durchzogen von Bedeutung und Erfahrung 
und gutem Willen. Sie war unerwartet schön. Rivers Faden 
glänzte wie flüssiges Silber, fast wie ihre Haare, eine feine 
starke Stimme, die Klarheit und Zielstrebigkeit ausdrückte. 
Joshuas Magie war rau und scharfkantig, an den Rändern 
ausgefranst. Reyns war sehr ähnlich, aber tief golden und 


vermischt mit Schmerz und Bedauern. Daniels war etwas 
schwächer. Annes war wundervoll, blau und ganz direkt. 
Nicht alle fühlten sich an, als wären sie hundertprozentig 
bei der Sache. Die meisten schon, aber es gab auch ein 
paar winzige Lücken, die jedoch kaum wahrnehmbar waren 
- kleine Lücken, die auftauchten und wieder verschwanden 
wie Wolken im Wind. 

Meine eigene Stimme stach heraus wie Dufa aus ihren 
Wurfgeschwistern. Bitte lass mich einstimmen, flehte ich 
das Universum an. Ich will so sein wie sie, ich will so gerne 
dazugehören. Ich will, dass dies mein Zuhause ist. 

Heiße Tränen traten mir in die Augen und deshalb kniff 
ich sie zu und holte noch einmal zittrig Luft. Ich hatte die 
Worte und Laute, die ich von mir gab, nie verstanden. 
Hatte meine Mutter sie geschaffen oder sie von ihrer 
eigenen Mutter gelernt? Ich ließ zu, dass sich mein Lied 
zwischen die anderen drängte, und betete, dass nichts 
explodierte, dass mich niemand empört anstarrte oder ich 
zehn Meter zurückgeschleudert wurde. Dass keine riesige 
weiße Flamme hochschoss und mich und alle um mich 
herum verschlang. 

Meine Magie war grau. 

Es war das erste Mal, dass ich sie als Farbe wahrnahm - 
normalerweise war es ein Gefühl, ein Laut, ein körperliches 
Empfinden, eine einfache Kenntnisnahme ihrer Existenz. 
Aber hier und jetzt war das Band, das ich zum Gesang 
beitrug, grau. 

Nicht silbern wie das Lied von River. Es war nicht 
wunderschön wie das von Ottavio, nicht verführerisch wie 
das von Reyn und nicht freudig wie Brynnes Gesang. Es 
war grau und es wurde stärker. 

Rivers Stimme überstrahlte alle anderen, als sie Schicht 
um Schicht der Beschwörung aufbaute, Magie und noch 
mehr Magie und noch intensivere Magie. Ich öffnete die 
Augen, konzentrierte mich auf sie und stimmte meinen 
Gesang auf Rivers Lied ab. Obwohl wir Worte aus 


verschiedenen Sprachen sangen, die viel älter waren als 
jeder von uns, fühlten sich unsere Lieder dennoch gleich 
an. 

Ich empfand meine Magie sonst immer wie eine 
Chrysantheme aus Freude und Licht, die in meiner Brust 
aufblühte. 

Diesmal war es anders. Es war eine Kraft, die aus den 
Tiefen der Erde kam, durch mich hindurchfloss und in Form 
von Worten aus meinem Mund wieder herauskam, Worten, 
die selbst in meinen Ohren sehr hart klangen. Ich empfand 
weniger Freude als vielmehr Ehrfurcht und Anspannung, 
eine beinahe ängstliche Anspannung. Meine graue Schnur 
wurde immer stärker. Sie wand sich um sich selbst und 
wurde zum Grau von Eisen, dem Grau von Stahl. 

Diese Beschwörung war ... ich weiß nicht, wie ich sie 
beschreiben soll, um ihr gerecht zu werden. Sie hatte eine 
beinahe kristalline Form, als würde River um uns herum 
eine Stadt errichten, die aus Lichtspitzen und Klängen der 
Macht bestand. 

Jede Schicht war ein weiterer Schutzschild: für dieses 
Haus, den Boden von River's Edge, die Fahrzeuge, die 
Tiere, die Ernten und jeden Einzelnen von uns. River 
benannte jedes Tier und jede Person, allerdings nicht mit 
den Alltagsnamen, sondern mit magischen Namen, die wir 
geerbt hatten, die wir in unserem Blut und unseren 
Knochen trugen und die uns eindeutig definierten. 

Mein Amulett war wie ein Ofen. Es nahm meine graue 
Magie in sich auf und zog sie durch Licht und Feuer. Wie 
Eisen ging sie grob und ungeformt hinein und kam gehärtet 
wieder heraus, schrecklich stark wie eine Schwertklinge, 
die unter jedem Hammerschlag des Waffenschmieds 
vibrierte. 

Ich wusste nicht, wie ich es kontrollieren sollte. 

Meine stählerne Magie war eng mit der Beschwörung 
verwoben, bestätigte jeden Teil davon und unterstrich alles, 
was River entworfen hatte. Ich sah mein graues Band 


klarer als das der anderen - vielleicht, weil es meins war. 
Rivers silberner Faden war der Einzige, der ebenso hell 
schimmerte, der überall war und alles berührte. 

Dann erkannte ich es: diese unglaubliche Perfektion, 
dieses Wunder. Ich war absolut hingerissen von dem, was 
wir taten, wie kunstvoll wir zusammenarbeiteten, um etwas 
zu erschaffen. Es war großartig und erhebend, aber auch 
beängstigend in all seiner Pracht und Stärke. Ich war 
erfüllt von Ehrfurcht und Angst und einer atemlosen wilden 
Freude, dass ich ein Teil von alldem war und all das ein Teil 
von mir. 

Schließlich fühlte es sich fertig an. Ein schützender 
Umhang senkte sich über uns wie dicker Nebel über ein 
Tal. Verträumt spürte ich, wie er sich schwerelos um meine 
Schultern legte, fühlte, wie er jedes Blatt an jedem Baum 
küsste, die Tiere im Stall und die Hühner im Hühnerhaus 
beruhigte. Er bedeckte Maggie und ihre Welpen, auch 
Dufa, die im Schlaf mit den Beinen strampelte. Der 
Schutzzauber umfasste auch Jasper, den anderen Hofhund, 
der in einer Ecke von Titus' Box schlief. Er berührte den 
Wind, das Gras, die Erde unter unseren Füßen, jedes Brett 
des Hauses, jede Fensterscheibe, jeden Kieselstein in der 
Einfahrt. 

Ich atmete ein und stellte meine Wahrnehmung auf die 
Probe. Meine Magie floss immer noch unvermindert stark 
aus mir heraus, obwohl River bereits mit dem Ritual zur 
Aufhebung des Zirkels begonnen hatte. Und plötzlich 
schwand meine Magie unerwartet schnell. Sie zog sich aus 
der Beschwörung zurück und aus dem Sturzbach wurde ein 
Rinnsal. 

Als sie dann abrupt abbrach, fiel ich zu Boden wie ein 
nasser Sack. Mir war eigentlich nicht schlecht, aber ich 
war total erledigt, ähnlich einem Ballon, aus dem man die 
Luft herausgelassen hatte. Brynne hockte sich neben mich. 

»Alles okay?« Sie klang selbst ziemlich erschöpft. 


Ich nickte und kämpfte mich auf Hände und Knie. 
Während ich noch abwartete, ob ich mich übergeben 
würde, sah ich mich um. River war ein wenig unsicher auf 
den Beinen und wurde von Ottavio und Joshua gestützt. Sie 
sah Ottavio an und die beiden hatten einen identischen 
Ausdruck im Gesicht ... waren das Zweifel? 

Ich kam wieder hoch und spürte Reyns stützende Hand 
unter meinem Ellbogen. 

»Wie geht es dir, Liebes?«, fragte River und sah mich 
prüfend an. 

Ich konnte kaum sprechen, nickte aber. »Okay.« Hatte 
sie gemerkt, dass ich mich aus purer Verzweiflung beteiligt 
hatte? »Wie war dein Amulett?« 

Meine Hand schloss sich schützend um den Anhänger. 
»Es funktioniert. Ich hatte Angst, dass ich nicht wissen 
würde, was zu tun ist, aber ich denke, es war in Ordnung. 
Konntest du es fühlen? Kam es dir ... okay vor?« 

»Das tat es«, sagte sie nachdenklich. »Ich habe deine 
Magie sehr stark gespürt und auch, wie dein Amulett sie 
gebündelt und irgendwie gehärtet hat.« 

Ich atmete auf. »Genauso habe ich es auch empfunden.« 
Sie lächelte sanft und dann suchten wir alle unsere Schuhe 
und kehrten ins Haus zurück. Es war die faszinierendste, 
tollste und ehrwürdigste Erfahrung gewesen, die ich je 
gemacht hatte. Mein Beitrag war akzeptiert worden, oder 
nicht? Ich hatte nichts getan, das etwas verdorben hatte, 
oder? Am nächsten Morgen verließ uns Ottavio. Er wollte 
nach Boston, um ein paar Antworten zu finden. 
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Beim Frühstück am nächsten Morgen waren alle immer 
noch ganz ergriffen, als hätten wir die Geburt eines neuen 
Planeten erlebt. Ich war froh, dass ich mich danach nicht 
übergeben hatte, aber später in meinem Zimmer fühlten 
sich all meine Sinne total verschlissen an, ausgehöhlt, 
schockstarr. Am Morgen war ich förmlich nach unten 
gekrochen, nur angelockt vom Duft von gebratenem Speck 
und Kaffee, zwei der besten Dinge, die die Natur 
hervorgebracht hat. 

»Wen trifft Ottavio in Boston?«, fragte Anne. 

»Unseren Freund Tallis«, sagte River. Sie faltete die 
Hände um den warmen Kaffeebecher und atmete den Duft 
des Kaffees ein. »Außerdem nehme ich an, dass er sich 
umhören wird. Er möchte ein paar Informationen 
sammeln.« 

»Das kann ja heiter werden«, murmelte Daniel und 
River warf ihm einen fragenden Blick zu. 

Ich nahm mir noch ein Stück Speck und kaute. Die 
himmlische Explosion von knusprigem Salz und Fett auf 
meinen Geschmacksknospen war wirklich eine 
Offenbarung. 

Schließlich stand ich so schwerfällig auf wie eine alte 
Frau. Ha, guter Witz! Ja, ja, ich weiß, mein Alter. 

River folgte mir in die Diele, wo ich mit meiner Jacke 
kämpfte. Sie lächelte mir kurz zu, strich mir mit der Hand 
über die Wange und verschwand in ihrem Büro. 

Reyn kam gerade in dem Moment nach unten, als 
Joshua bei mir in der Diele auftauchte. Ich machte hastig 
einen Fluchtplan, falls die beiden plötzlich aufeinander 
losgingen. 

»Ich dachte, ich begleite dich heute in die Stadt«, sagte 
Reyn, ohne Joshua eines Blickes zu würdigen. Joshuas 


haselnussbraune Augen verengten sich, als ich freudig 
sagte: »Das ist toll! Ein Arbeiter, den ich nicht bezahlen 


muss!« »Oh, du wirst mich bezahlen«, widersprach Reyn. 
xxx 


Die nächsten beiden Wochen schienen in einzelnen 
Abschnitten zu vergehen, beinahe ruckartig. Der Februar 
endete, es wurde März und ich begann, die Tage bis zum 
offiziellen Frühlingsanfang zu zählen. 

Trotz des Schutzzaubers herrschte in River's Edge eine 
unterschwellige Anspannung. Alles ging seinen gewohnten 
Gang: Nachdem der Boden nun aufgetaut war, wurden die 
Gärten umgegraben. In den Treibhäusern wuchs neue Saat 
heran, die in etwa acht Wochen ins Freie gepflanzt werden 
würde. Maggies Welpen entwöhnten sich selbst, folgten ihr 
aber immer noch auf Schritt und Tritt, fünf kleine 
Pelzkugeln mit stämmigen Beinchen und übergroßen 
Pfoten, die jedermann ständig im Weg waren. 

Dufa wurde in der Stadt zum Baustellenhund. Sie 
begann jeden Tag damit, Reyn pflichtbewusst überallhin zu 
folgen, aber gegen neun Uhr wurde sie dann müde und 
rollte sich auf irgendeiner Jacke oder zu meinen Füßen 
zusammen. 

Mein Projekt näherte sich der Vollendung. Die vier 
Geschäfte unten waren fertig und zu jedem Verkaufsraum 
gehörten ein kleines Lager, ein Aufenthaltsraum für die 
Mitarbeiter und ein Badezimmer. Alle Wasserhähne und 
Lampen funktionierten und alles wirkte frisch und sauber. 
Ray und Tim, die den Coffeeshop eröffnen wollten, 
arbeiteten bereits an der Inneneinrichtung. Sie hatten die 
Wände in einem tiefen Dunkelrot gestrichen und 
installierten Kühltruhen, einen Verkaufstresen und ein 
weiteres Waschbecken im Servicebereich. Ich hatte mir 
vorgenommen, die Erste in der Schlange zu sein, die dort 
einen Latte bestellte. 


Auch von außen war alles fertig. Es war immer noch ein 
ungewohnter Anblick, die frisch gestrichenen Fassaden zu 
sehen, wenn man um die Ecke kam, aber ich fand, dass die 
ganze Straße dadurch aufgewertet wurde. 

Als meine Arbeiter den Innenausbau beendet hatten, 
machten sich einige von ihnen auf dem leeren 
Nachbargrundstück nützlich. Sie stemmten den alten Beton 
heraus und nutzten ihn für den Aufbau erhöht angelegter 
Blumenbeete an den Seiten der beiden Gebäude, die an das 
freie Grundstück angrenzten. Der Müll war verschwunden 
und die alten Betonstufen waren an die Wand versetzt 
worden, wo sie nun als Sitzgelegenheit dienten. Es sah 
entschieden besser aus als vorher. 

Ich fühlte mich geschützt. Ja, wirklich. Aber ich spürte 
auch - dass etwas passieren würde. Als ich den ersten Tag 
wieder in der Stadt war, ging ich in eine der Wohnungen im 
ersten Stock, um mir anzusehen, wie weit die Arbeiten 
gediehen waren. Ich war ganz allein dort, alles war ruhig, 
aber trotzdem brachte mich etwas dazu, hastig die Rune 
Eolh in die Luft zu zeichnen und eine schützende 
Beschwörung zu murmeln. 

River suchte immer noch nach einer Spur von 
Innocencio. Es war schwer zu begreifen, wie jemand, der so 
auffällig war, einfach verschwinden konnte. Ich betete 
immer wieder, dass er nicht noch einmal kam, um mich zu 
holen. 

Ottavio rief River jeden Abend aus Boston an. Seine 
Nachrichten waren beunruhigend: Er hatte keine Spur von 
dem Gebäude gefunden, in dem Miss Ednas Klub gewesen 
war. Ich hatte ihm alles erzählt, woran ich mich noch 
erinnerte, aber obwohl er auf einer Fläche von einigen 
Quadratkilometern praktisch von Tür zu Tür gegangen war, 
hatte er nichts gefunden. 

River hatte ihm gesagt, wo das Lagerhaus war, in das 
Incy mich, Katy und Stratton gebracht hatte, und 
wenigstens das hatte er entdeckt. Allerdings berichtete er, 


dass es vollkommen unbenutzt wirkte - über allem lag eine 
dicke Staubschicht, als wäre dort seit Jahren niemand mehr 
gewesen. Auch oben auf der Galerie fanden sich keinerlei 
Anzeichen, dass dort etwas geschehen war - keine 
Fußspuren im Staub, keine Spuren eines Kampfes, kein 
großer Fleck von Katys Blut. Aber da River, Asher und Reyn 
es mit eigenen Augen gesehen hatten, brauchte ich nicht zu 
befürchten, dass mir niemand glaubte. Aber es war schon 
bizarr und gruselig, dass alle Spuren wie ausgelöscht 
waren. 

Wie auch immer. Ich fragte mich, ob Dray wohl wieder 
auftauchen und versuchen würde, eine der Wohnungen zu 
mieten. Aber die Tage vergingen, ohne dass sie sich blicken 
ließ. Reyn und Joshua arbeiteten an entgegengesetzten 
Enden der Baustelle wie Drittklässler, die vom Lehrer 
auseinandergesetzt worden waren. Aber sie machten 
keinen Ärger und so hatte ich keinen Grund, einem von 
beiden in den Allerwertesten zu treten. 

Brynne kam tatsächlich vorbei, um zu sehen, »wie es 
lief«. »Guter Gott, was isst du da?« 

Ich versuchte, den zu großen Bissen herunterzuwürgen, 
den ich im Mund hatte. »Mmpf«, machte ich und wedelte 
mit der freien Hand. Als ich wieder sprechen konnte, sagte 
ich: »Eine Quesadilla mit Shrimps, Polenta, Erbsen und 
Schalotten. Ich bete, dass Julie Pitson bald wieder 
schwanger wird, damit sie nicht mehr so viel freie Zeit 
hat.« 

Brynne setzte sich auf den zweiten Klappstuhl und hielt 
die Hand auf. Ich gab ihr ein Viertel von der Quesadilla ab 
und sie probierte einen Bissen. Sie rollte vor Entzücken mit 
den Augen und stöhnte hingerissen. Ich sah ihr zu und 
grinste, denn Joshua war hinter ihr aufgetaucht und bekam 
alles mit. 

»Himmel, das war besser als ein Orgasmus!«, 
verkündete Brynne und schwenkte die Hand vor dem 
Mund. 


»Besser als Annes Mokka-Schichttorte?«, fragte ich 
unschuldig. 

»Oh, die - ja, in die würde ich mich am liebsten 
reinlegen. Aber das hier war auch verdammt gut.« 

Ich schaute über sie hinweg. »Ja, Joshua?« 

Brynne erstarrte, die Augen weit aufgerissen. 

»Joses Jungs lassen fragen, ob du einen Geist aus 
Wohnung C vertreiben kannst«, sagte Joshua, ohne eine 
Miene zu verziehen. 

Mit kaum wahrnehmbaren Bewegungen deutete Brynne 
an, wie gern sie mich jetzt erwürgt hätte. 

»Ein Geist?« Das war mal etwas Neues. 

Joshua nickte und ich stand auf. »Komm mit, Brynne. 
Wenn du dich fürchtest, darfst du gern meine - au!« Ich 
hopste ein Stück weg und rieb mir das Schienbein, gegen 
das mich Brynne gerade getreten hatte. Das Mädchen hatte 
eindeutig ein Aggressionsproblem. 

Die Zugänge zu den Wohnungen lagen auf der 
Rückseite. Über eine Treppe gelangte man auf den Balkon, 
der an der ganzen Rückwand entlanglief. Oben fand ich 
Jose und seine Arbeiter. Mehrere von ihnen aßen hastig 
ihre Quesadillas auf und erhoben sich. 

»Was gibt's?«, fragte ich Jose auf Spanisch. 

»Hay un fantasma«, sagte Jose und ein paar der 
Arbeiter nickten ernst. 

Ich sah Joshua an. Er zuckte mit den Schultern: Kann 
sein, kann aber auch nicht sein. 

»Que tipo de fantasma?«, fragte ich. Was für eine Art 
Geist? »Una mujer, senorita.« Eine Frau. 

»Que dijo?« Was hat sie gesagt? 

Jose und die Männer tauschten einen Blick. 

»Ella dijo que queria a la mujer con el pelo de nieve.« 
Sie hat gesagt, dass sie die Frau mit den Schneehaaren 
will. »Oh-oh«, sagte Brynne und ich spürte einen kalten 


Luftzug. »Erzähl mir mehr«, verlangte ich betroffen. 
xxx 


»Ich dachte, die Baustelle wäre geschützt«, sagte ich am 
Abend zu River. 

»Ist sie auch«, versicherte sie mir. »Definitiv. Das ist 
sehr merkürdig.« 

»Was du nicht sagst«, schnaubte ich und schenkte mir 
noch mehr Mittwochswein ein. 

Ob Unsterbliche an Geister glauben? Klar tun wir das. 
Wir sind doch nicht blöd. 

»Was hat sie noch gesagt?«, wollte River wissen. 

»Jose sagt, dass das alles war«, schaltete sich Joshua 
ein und tauchte ein Stück Brot in seine Erbsensuppe. 

»Was weißt du denn darüber?« Also, das war eindeutig 
nicht nett gemeint und es kam von Reyn. 

Joshua drehte betont langsam den Kopf, bis er und Reyn 
sich ansahen. Ich kann zwar nur für mich selbst sprechen, 
aber ich vermute, dass auch alle anderen fest damit 
rechneten, dass Joshua Reyn zum Teufel schickte. Ich hielt 
den Atem an und wartete darauf, dass einer oder beide 
aufsprangen und sich an die Kehle gingen. 

»Ich war im Nebenraum und habe gestrichen«, sagte 
Joshua. Seine Stimme klang gleichmütig, aber die Fäuste 
waren so fest geballt, dass die Knöchel ganz weiß wurden. 
»Jose hat mich gebeten, Nastasja Bescheid zu sagen. Er 
dachte, dass sie ihm nicht glauben würde.« 

»Aber dir würde sie glauben?«, höhnte Reyn. River 
legte ihm eine Hand auf den Arm und er fuhr ein wenig 
zusammen. Er sah sie an, sofort wachsam, aber auch 
verlegen. 

»Die Gebäude sind doch eigentlich noch gar nicht alt 
genug für Geisterstorys«, durchbrach Anne das peinliche 
Schweigen. »Wer der Geist wohl ist?« 

»Wenn es überhaupt ein Geist ist«, meinte Solis. 
»Vielleicht ist es jemand, der es auf Nastasja abgesehen hat 
und nur so tut, als wäre er ein Geist. Oder er tut nicht 
einmal so - aber die Arbeiter können ihn sich nur als Geist 
vorstellen.« 


»Und du hast nichts gefühlt?«, fragte Asher mich. 

»Ich habe einen kalten Luftzug gespürt«, sagte ich. 
»Aber das kann auch daran gelegen haben, dass es so 
gruselig war. 

Ich bin dann noch eine Weile geblieben und durch jedes 
Zimmer gegangen, aber ich habe nichts gesehen oder 
gespürt.« 

»Hm«, sagte River und machte ein nachdenkliches 
Gesicht. Am nächsten Tag kamen sie, Asher und Anne mit 
mir auf die Baustelle und untersuchten jeden Zentimeter. 
Sie versuchten es sogar hinter geschlossenen Türen mit 
einem Enthüllungszauber. Aber auch sie fanden und 
spürten nichts. 

Der Rest der Woche verlief geisterfrei und ich kehrte 
wieder an meinen Klapptisch im Schaufenster zurück. An 
einem war ich noch mit dem Ausstellen der Lohnschecks 
beschäftigt, als die meisten Arbeiter schon gegangen 
waren. Da tauchte Jose bei mir auf, die Baseballkappe in 
der Hand. 

»Oh-oh«, sagte ich und suchte in seinem Gesicht nach 
Hinweisen auf eine neue Katastrophe. Es war schon dunkel 
und auch im Gebäude waren die meisten Lampen 
ausgeschaltet. Lediglich eine Straßenlaterne warf ihr 
gelbliches Licht durch mein Fenster auf den Boden. »Noch 
mehr Probleme?« 

»Nein, Senorita. Ich wollte Ihnen danken, dass Sie 
meine Leute eingestellt haben.« Sein Englisch war so 
schwer zu verstehen, dass ich wünschte, er würde ins 
Spanische wechseln. Aber er hatte seine Ansprache 
offenbar einstudiert und wollte mir damit seinen Respekt 
erweisen. Er konnte ja nicht wissen, dass Englisch gar 
nicht meine Muttersprache war. Und auch nicht die zweite, 
dritte oder vierte Sprache, die ich in meinem Leben gelernt 
hatte. 

»Nun, Bill hat euch eingestellt«, klärte ich ihn auf. 
Zumindest hoffte ich, dass Bill die Leute eingestellt hatte. 


Oder kamen sie einfach so und fingen an zu arbeiten? Bei 
dieser Vorstellung bekam ich Kopfschmerzen. 

»Aber Sie bezahlen uns.« 

Ich bezahlte mittlerweile fast die gesamte Bevölkerung 
von Lowing, aber egal. 

»Ihr leistet gute Arbeit«, sagte ich. 

Jose stand da und schob seine Kappe von einer Hand 
zur anderen. Ich begann, mich unwohl zu fühlen: Er hatte 
mir gedankt. Schön. Und jetzt sollte er gehen. 

»Gibt es ... noch etwas?« 

»Ihr Geld hat ... Ich habe das Geld nach Hause zu 
meiner Frau geschickt, damit sie herkommen konnte«, 
stieß Jose hastig hervor. »Unser Sohn ist letzte Woche hier 
geboren worden.« Oh. Jetzt war alles klar. Das Baby war 
Amerikaner, weil es auf amerikanischem Boden geboren 
worden war. 

Weil ich Jose einen Job gegeben hatte. 

»Glückwunsch«, sagte ich und versuchte, etwas Wärme 
in meine Stimme zu legen. »Aber Bill ist derjenige, der 
euch angeheuert hat.« Geh und bedank dich bei Bill. Ich 
wusste nichts von dir. Ich habe dich nicht absichtlich 
eingestellt. Es war einfach nur Zufall, ich hatte nicht vor, 
dir oder deiner Frau zu helfen. 

Aber keine gute Tat blieb ungestraft und Jose war noch 
nicht fertig. 

»Sie haben ihm erlaubt, uns einzustellen«, beharrte Jose 
auf seiner Meinung. »Viele Leute hätten ihm gesagt, nein, 
keine Ausländer. Aber Bill ist mein Nachbar. Er hat mir 
gesagt, dass ich zum Arbeiten herkommen soll. Er sagt, da 
wäre ein Mädchen, das für harte Arbeit bezahlt. Jeden 
bezahlt.« 

Aha. Ich hatte also einen Ruf als weichherziges 
»Mädchen«, das man ausnehmen konnte. Na toll. Ein paar 
Hundert Jahre mühsam erkämpfter eiserner Härte einfach 
weggewischt durch ein dämliches Projekt, zu dem River 
mich gezwungen hatte. Was für ein Mist. 


»Ich bezahle jeden, der arbeitet«, verteidigte ich mich 
schwächlich und meine Hände ballten sich zu Fäusten. Ich 
fühlte mich wie eine Betrügerin. Kapierte er es denn nicht? 
Am liebsten hätte ich geschrien: Ich bin nicht hier, um 
anderen zu helfen! Ich versuche, mir selbst zu helfen! 

»Ich arbeite hart für Sie, Miss«, sagte Jose stolz. »Und 
ich danke Ihnen.« 

»Gern geschehen, Jose«, sagte ich mit 
zusammengebissenen Zähnen. Ich versuchte, meine Lippen 
zu einem Lächeln zu verziehen, und endlich nickte Jose, 
nahm seinen Werkzeuggürtel und ging. 

Ich war den Tränen nah. Ich wollte einfach, dass die 
Leute ihren Job machten und mich meinen machen ließen. 
Mein Kinn bebte und ich biss die Zähne noch fester 
zusammen. Ich wollte die Gebäude in Brand stecken, durch 
die Räume rasen und alles kaputtschlagen, nur um nie 
wieder die Dankbarkeit von irgendwem ertragen zu 
müssen. 

Ich sackte an meinem Klapptisch zusammen und schlug 
die Hände vors Gesicht. Ein leises Geräusch ließ mich 
hochfahren - war das der Geist? 

Es war Reyn. Er kam auf mich zu, trotz der schweren 
Arbeitsstiefel so leise wie ein Blatt im Wind, und hielt mir 
die Hand hin. 

»Was?«, fauchte ich. 

Er verbeugte sich wie ein altmodischer Galan. 

»Ich bin nicht in der Stimmung für so was«, knurrte ich 
ihn an. »Was willst du?« 

Mit leicht entnervtem Gesichtsausdruck nahm er meine 
Hand und zog mich auf die Beine. Dann führte er mich in 
die Mitte des Ladens. Ich ließ es nur unwillig geschehen. 
Er begann, etwas zu summen, und dann fing er an, sich zu 
bewegen, mit mir an seiner Seite. Mich zu sperren und 
störrisch stehen zu bleiben, brachte mir gar nichts. Es 
dauerte nicht lange, bis ich die uralten Tanzschritte 
erkannte. 


Ich hob die Brauen. »Was zur Hölle machst du da?« 

»Was wäre es«, sagte er sanft, »wenn ich dich einfach 
als jemanden betrachte, der gute Dinge tut?« Er zwang 
mich in seinen Takt, zwei kleine Schritte vorwärts, zwei 
kleine Schritte zurück, einen Schritt nach links, dann eine 
Drehung. Er summte und passte seine Schritte einer Musik 
an, die ich zuletzt in einem Mantel-und-Degen-Film gehört 
hatte. 

Seine Hand auf meinem Rücken war warm. Er bewegte 
sich mit federleichten Schritten, lautlos und natürlich 
unglaublich anmutig. Dieser Eroberer, der 
Winterschlächter, war richtig nett. Und einfühlsam. Und 
romantisch. 

Meine Schultern entspannten sich ein wenig, während 
meine Füße noch darum kämpften, sich an die Tanzschritte 
zu erinnern. 

Damals - im späten 18. Jahrhundert - tanzten Paare 
nicht allein. Stattdessen waren Gruppentänze angesagt, bei 
denen man sich umeinander herumschlängelte, sich in den 
langen Kleidern verfing und vergaß, wer der eigentliche 
Partner war oder welche Stelle des Tanzes gerade an der 
Reihe war. Außerdem waren die Gemäuer immer feucht, 
selbst im Winter, und die Ballsäle waren von tausend 
Kerzen erleuchtet, die alle Rauch und Wärme produzierten. 

Aber hier war es kühl und nur die Straßenlaterne 
spendete ein mattes Licht. Außer uns war niemand da und 
nur wir konnten die Musik hören. 

»Das ist viel einfacher, wenn man es nur zu zweit 
tanzt«, sagte ich und drehte mich einmal um ihn herum. 
Dabei hielten wir beide die Hände erhoben und meine linke 
Handfläche lag an seiner. »Ich habe ständig die Schritte 
vergessen.« 

Er lächelte. Und als ich so tat, als raffte ich meine 
langen Röcke aus dem Weg, umkreiste er mich, wobei er 
mich erst ansah und mir dann den Rücken zudrehte, als wir 


uns auf die Zehenspitzen erhoben, auf und ab, immer 
wieder. 

Ich atmete aus. »Ich kann es dir auch gleich gestehen. 
Ich bin die schlechteste Tänzerin aller Zeiten. Die Leute 
haben mich immer >die Hübsche, die wie ein Bär tanzt< 
genannt.« Er lachte und vergaß weiterzusummen. »Das 
warst du?« Ich war empört. »Nun komm schon! So 
berüchtigt war ich nicht.« 

»Das wirst du nie erfahren«, neckte mich der neue 
Reyn. Meine Füße bewegten sich jetzt leichtfüßiger, 
passend zu meiner Stimmung. Wir hielten uns an den 
Händen und machten rythmische Schritte in einer Linie, 
eins-zwei, eins-zwei. Eine nur aus dem Augenwinkel 
wahrgenommene Bewegung entpuppte sich als Joshua, der 
lautlos an der Tür aufgetaucht war und uns mit dem 
Werkzeuggürtel in der Hand beobachtete. 

Reyns Muskeln spannten sich sofort an, von den 
Fingerspitzen den Arm hinauf, bis sein ganzer Körper 
kampfbereit war. Obwohl es mir ein bisschen peinlich war, 
wollte ich weitermachen, denn zum ersten Mal in meinem 
Leben hatte ich Freude an etwas, das sonst immer eine 
Qual gewesen war. Joshua kam wortlos auf uns zu. Reyn 
war angespannt wie eine Bogensehne. Ich war erst 
verblüfft und dann erfreut, als Joshua an meine andere 
Seite trat und seine Schritte einen Moment später unseren 
anpasste. Er hielt mir die Faust hin und ich legte leicht die 
Hand darauf ab, wie ich es früher schon getan hatte, vor so 
langer Zeit und bei Männern, die nicht ansatzweise so 
attraktiv oder interessant gewesen waren wie diese beiden. 
Dort, auf dem Linoleumboden des dunklen leeren Ladens 
tanzten wir drei einen Tanz, den wir etliche Jahre zuvor in 
verschiedenen Ländern gelernt hatten. Wir waren andere 
Menschen mit anderen Namen gewesen, die ein anderes 
Leben gelebt hatten. Jetzt waren wir hier und tanzten zu 
gesummter Musik ein altes Menuett, zwei Schritte vor, zwei 


Schritte zurück, einen Schritt nach links und dann eine 
Drehung. 
Es war eigentlich richtig schön. 
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Auch in den folgenden Tagen blieb Rivers Stimmung 
gedrückt. Sie lächelte weniger als sonst. Ich nutzte 
weiterhin die Vormittage zum Lernen, flüchtete aber auch 
jeden Tag in meine Läden. Dort herrschte Leben und es 
wurde etwas geschaffen. Außerdem war es schön, die 
fertigen, frisch gestrichenen Räume zu sehen, die so voller 
Möglichkeiten zu sein schienen. Niemand sah oder hörte 
noch etwas von unserem Geist. 

Reyn und Joshua kamen beide weiterhin zur Arbeit, 
aber der kurze Waffenstillstand, den sie bei unserem 
gemeinsamen Tanz geschlossen hatten, ebbte schnell 
wieder ab. Die beiden wirkten auf mich immer noch wie 
zwei wütende Löwen, die einander umkreisten, und ich 
fragte mich, welcher von ihnen dem anderen wohl zuerst 
an die Kehle springen würde. 

Immer wenn ich gerade nicht damit beschäftigt war, mir 
beim Ausstellen unzähliger Lohnschecks einen 
Schreibkrampf zu holen, nutzte ich die Gelegenheit, etwas 
über Beschwörungen zu lesen, die ich in den letzten 
vierhundert Jahren sträflich vernachlässigt hatte. 

Eines Tages, als ich gerade über einem dicken Wälzer 
mit dem Titel »Amerikas Kräuter« herumdämmerte, fiel mir 
plötzlich auf, dass eine kleine Gruppe schräger Leute vor 
mir stand. 

Ich musste ein paarmal blinzeln, um zu erkennen, dass 
eine von ihnen Dray war. Begleitet wurde sie von einer fies 
dreinschauenden Frau mit blond gefärbten Haaren, die 
aussah, als hätte sie zu jung mit dem Rauchen angefangen 
und seitdem nicht wieder aufgehört: Luisa Grace, ein 
eigentlich recht hübscher Name, der kein bisschen zu ihr 
passte. Außerdem war da noch ein großer dünner Typ, der 
mit seiner fiesen Akne echt krank aussah. 


Ich hatte schon einmal mit Luisa Grace gesprochen - 
war es irgendwas mit Kunsthandwerk gewesen? -, aber was 
hatte sie mit den beiden anderen zu schaffen? Wenn diese 
merkwürdige Truppe eine meiner Wohnungen mieten 
wollte, brächte mich das in eine unangenehme Lage. 

»Hey«, sagte Dray. 

»Hey«, erwiderte ich misstrauisch. 

»Du kennst Luisa«, sagte Dray und zeigte auf die Frau. 
»Und Skunk.« Der Typ. 

»Äh, hi«, murmelte ich. Skunk? Im Ernst? Erst da sah 
ich, dass sie alle Tüten oder einen Karton dabeihatten, und 
mein Herz rutschte ein paar Etagen tiefer. Ich würde diese 
drei auf keinen Fall ... 

»Zeig's ihr«, befahl Dray. Luisa Grace griff in ihren 
Müllsack und ... zog einen weißen Patchwork-Teddybären 
heraus. 

»Ich hab Ihnen ja schon mal gesagt, dass ich diese 
Bären mache«, sagte Luisa und setzte ihn vor mich auf den 
Klapptisch. 

»Aus alten Bettlaken. Wie diese hier.« Sie holte drei 
weitere Bären aus dem Sack; einen aus weißer Baumwolle, 
den nächsten aus blauem Frottee und einen weiteren aus 
pastellfarbener Mikrofaser. 

Sie waren wirklich süß. Ich nahm einen in die Hand und 
mir fielen die feinen sauberen Nähte ebenso auf wie die 
putzigen runden Ohren. 

»Die sind toll«, sagte ich. 

»Ich verkaufe sie auf Handwerksmärkten«, erklärte 
Luisa. »Und auf dem Bauernmarkt. Sie bringen so zwischen 
fünfundsechzig und zweihundertzwanzig Dollar, je 
nachdem, woraus sie gemacht sind.« 

»Wow«, sagte ich und tippte dem Bären auf die 
Knopfnase. »Ich habe in den letzten sechs Monaten mehr 
als hundertfünfzig davon verkauft.« 

»Wow«, sagte ich noch einmal. 


»Ich nähe sie und meine Kinder stopfen sie aus«, 
erklärte Luisa. 

»Cool.« 

»Skunk«, sagte Dray und stieß den Typen an. Er stellte 
den gammligen Karton auf meinen Tisch und fing an, T- 
Shirts herauszuholen. 

»Ich mach die hier«, murmelte er und ließ einen Packen 
direkt vor meine Nase fallen. 

»Er bemalt T-Shirts«, erklärte Dray. 

Ich sah mir eines nach dem anderen an. Sie waren 
verziert mit Schädeln, Kampfbombern, bösen Slogans, 
Bildern von Schlagringen und ähnlich erheiternden 
Motiven. 

»Das gefällt mir«, sagte ich und hielt eins hoch, auf dem 
rote Kampfjets grüne Bomben auf ein paar Dinosaurier 
abwarfen. Skunk nickte. »Ist 'n Weihnachtsmotiv.« 

Dray hatte einen kleineren Karton dabei, der einmal 
vierundzwanzig Dosen Katzenfutter enthalten hatte. Sie 
öffnete ihn und holte handgemachten Schmuck heraus: 
Armbänder aus kompliziert geflochtenem Telefondraht, 
eine Halskette aus den Verschlüssen von Getränkedosen, 
die sie zusammengerollt hatte wie Perlen, und eine weitere 
Halskette mit einem in Kupferdraht gefassten Stück 
Mattglas als Anhänger. 

»Hast du das gemacht?«, fragte ich und sie nickte 
unbeteiligt. 

»Haält mich von der Straße fern.« Sie klang gelangweilt. 

»Wie schon gesagt: Ich möchte den Laden mit der 
blauen Fassade mieten«, verkündete Luisa. »Um meine 
Bären zu verkaufen. Und für andere Leute, die ihre Sachen 
dort anbieten wollen. Handgemachte Sachen. Wie diese 
beiden, und dann habe ich noch einen Freund, der kleine 
Jackchen für Weinflaschen näht. Die sind total süß.« 

Wir »verhandelten« eine Weile über die Miete, was im 
Klartext bedeutete, dass Luisa versuchte, mich über den 
Tisch zu ziehen. Aber schließlich einigten wir uns, 


unterschrieben den Vertrag und ich hatte meinen zweiten 
Laden vermietet. Ich wusste natürlich nicht, wie lange Dray 
Schmuck herstellen würde, aber mir gefielen ihre Arbeiten 
wirklich und ich bat sie eines der Armbänder für mich 
aufzuheben, damit ich es kaufen konnte, sobald sie ihr 
Geschäft eröffneten. 

Aus der Secondhand-Idee war nichts geworden, aber 
der Laden wurde am nächsten Tag an eine Frau vermietet, 
deren Mann Gitarren und Geigen reparierte - sie wollte 
seinen ganzen Kram nicht länger im Haus haben. Sie selbst 
machte einfache Schneiderarbeiten, wie etwa Ärmel und 
Hosenbeine kürzen, und wollte ihre Nähmaschine in einer 
Ecke aufstellen, damit sie den Laden gemeinsam nutzen 
konnten. 

Drei neue Geschäfte an der Hauptstraße dieses 
verschlafenen Kaffs. Schon jetzt kamen Leute vorbei, um 
sich nach dem Einkauf bei Pitson's oder Early's alles 
anzusehen. Ray und Tim waren kurz davor ihren 
Coffeeshop zu eröffnen, und wenn diese Woche noch der 
Inspektor von der Lebensmittelüberwachung sein Okay 
gab, konnte es losgehen. 

Brynne kam jetzt jeden Tag zum Helfen. Sie trug ihren 
ältesten Overall und ein buntes Tuch über ihren 
Korkenzieherlocken. Sie hatte sich dem Malertrupp 
angeschlossen. Und auch wenn sie es nicht immer schaffte, 
im selben Raum oder wenigstens in derselben Wohnung zu 
arbeiten wie Joshua, war sie doch zumindest in seiner 
Nähe. 

Eines Tages aßen sie, Meriwether und ich zusammen zu 
Mittag. Wir lachten über irgendwas und da wurde mir 
bewusst, dass wir vermutlich aussahen wie drei ganz 
normale Teenager, die sich ihr Essen teilten. Wie drei 
Freundinnen. Das war ein interessantes Gefühl. So 
merkwürdig alltäglich. 

Natürlich waren zwei von uns Unsterbliche, die 
versuchten, ihre dunkle Vergangenheit hinter sich zu 


lassen. Aber davon abgesehen konnten wir durchaus ganz 
normale Freundinnen sein. 

Die ganze Zeit über vergaß ich jedoch nie, dass 
Innocencio immer noch verschwunden war. 

Aus Anfang März wurde Mitte März, ohne dass irgend 
etwas Beunruhigendes oder Merkwürdiges geschah. Der 
Frühling kam unaufhaltsam näher; überall blühten 
Forsythien, die Weiden trugen flauschige Kätzchen und die 
Zaubernuss zeigte ihr gelbrotes Gewand. Diese 
Frühlingsboten weckten in mir die Sehnsucht nach 
wärmeren Tagen und vielen Stunden Sonnenschein. Ottavio 
kam in der zweiten Märzwoche zurück. Während seiner 
Abwesenheit war das Leben in River's Edge wesentlich 
angenehmer gewesen - stressfrei war es allerdings nicht, 
denn Reyn und Joshua knurrten sich immer noch an und 
Daniel nervte uns alle mit seinen Spartipps und den 
Geschichten über die unzähligen Vermögen, die er im Laufe 
seines Lebens gemacht hatte. An Rivers Stelle hätte ich 
ihm befohlen, endlich den Schnabel zu halten, aber 
vielleicht tat sie es nicht, weil sie sie sich immer noch 
schuldig fühlte, vor rund tausend Jahren seine Ermordung 
geplant zu haben. 

Als ich eines Morgens nach unten kam, wo Ottavio 
gerade den Tisch deckte, verknotete sich sofort mein 
Magen. Er schaute auf und seine schwarzen Haiaugen 
schienen mich förmlich zu durchbohren. Ich bedachte ihn 
mit einem strahlenden Lächeln und setzte mich auf die 
Bank. 

»Ottavio!« Roberto küsste seinen großen Bruder auf 
beide Wangen, während Rachel die Schale mit der 
Hafergrütze auf die Anrichte stellte. 

Ich wusste schon jetzt, dass er das Frühstück dazu 
nutzen würde zu erzählen, was er herausgefunden hatte, 
und dass er daraus den folgenden Schluss ziehen würde: 
»Die Welt fliegt uns um die Ohren und das ist alles 
Nastasjas Schuld.« 


Mit siebzehn Personen war es sehr eng am Esstisch und 
wir mussten dicht zusammenrücken. Mit 
bewundernswerter Zielstrebigkeit hatte sich Brynne neben 
Joshua gesetzt und berührte ihn jedesmal ganz unauffällig, 
wenn sie sich etwas zu essen nahm. Sie beugte sich vor und 
Joshua starrte in ihre karamellfarbenen Strähnchen, die 
nur fünf Zentimeter von seiner Nase entfernt waren. Er 
blinzelte ein paarmal und ich hatte das Gefühl als würden 
Brynnes Verführungskünste endlich Wirkung zeigen. 

»Obwohl das Etablissement mit dem Namen Miss Edna 
offenbar nicht mehr existiert«, begann Ottavio pompös, 
»fand ich ein oder zwei Personen, die davon gehört 
hatten. Sie wollten jedoch nicht darüber sprechen. Sie 
wirkten nervös, sogar verängstigt, und weigerten sich, 
etwas zu sagen.« 

Was bestimmt nichts mit seiner einnehmenden Art zu 
tun hatte, dachte ich verdrossen, spießte ein Würstchen auf 
und legte es auf meinen Teller. 

»Ich weiß, dass du mit Tallis gesprochen hast. Hast du 
auch Tante Marie getroffen?«, fragte River ihn nach einem 
ihrer alten unsterblichen Kontakte. 

»Ich habe mit ihr gesprochen - sie hat beunruhigende 
Gerüchte über Terava-Magie gehört, sehr große und 
gefährliche Magie. Sie war in England, um nach ihrer 
Familie zu sehen.« Ottavio streute gereizt Salz auf seine 
Hafergrütze, wie es früher üblich war. 

»Was für große und gefährliche Magie?«, fragte 
Daisuke. Ottavio sah frustriert aus. »Das scheint niemand 
genau zu wissen. Man könnte es wohl am ehesten damit 
vergleichen, als würde jemand ein riesiges Waffenarsenal 
anlegen. Jemand scheint auf dunklen Pfaden sehr viel 
Macht anzusammeln. Aber ich konnte nicht herausfinden, 
wer das tut oder wieso. Und du hast das von Simon 
gehört?« Diese letzte Frage war an River gerichtet. 

Sie nickte. »Simon ist ein Freund von uns, der in 
Kanada lebt«, klärte sie uns auf. »Er gehört keinem der 


Häuser an, ist aber sehr alt und ziemlich mächtig. Er wurde 
angegriffen, konnte sich aber erfolgreich zur Wehr setzen.« 

»Kannte er seine Angreifer?«, fragte Rachel. 

River schüttelte den Kopf. Sie wirkte besorgt. »Er sagte, 
dass er nicht einmal beschwören könnte, dass sie 
menschlich waren.« »Moment mal - dass sie menschlich 
waren?«, wiederholte ich. »So groß ist die Auswahl doch 
nicht. Es müssen Unsterbliche gewesen sein - also 
Menschen. Er ist doch sicher nicht vom Yeti oder von Aliens 
angegriffen worden, oder?« Oder Geistern. 

River und Ottavio tauschten einen Blick und ich dachte, 
oh mein Gott, es gibt Aliens und niemand hat es mir je 
gesagt. Vielleicht sind wir die Aliens. Vielleicht sind alle 
Unsterblichen- 

»Sie müssen nicht unbedingt menschlich gewesen sein«, 
sagte Ottavio zögernd. 

»Was?«,Brynne wirkte schockiert. 

»Es gibt Dinge, die schlimmer sind als Menschen«, 
sagte Joshua und starrte auf seinen Teller. 

»Jetzt machst du mir Angst«, sagte Brynne. Sie legte die 
Gabel hin und verschränkte die Arme. 

»Nicht jeder glaubt daran«, versicherte River ein wenig 
gereizt. »Böse Geister«, erklärte Roberto, der kein bisschen 
beunruhigt zu sein schien. Er schaufelte sich noch mehr 
Hafergrütze auf den Teller und griff nach Butter und Salz. 
»Sie sind weder tot noch lebendig. Es gab immer Märchen 
über böse Menschen, die sich mit ihnen verbünden und sie 
dazu bringen, das zu tun, was sie wollen. Vielleicht 
überwältigen aber auch die bösen Geister ihre 
menschlichen Partner.« 

»Ach, diese Ammenmärchen«, sagte Brynne. »Willst du 
damit sagen, dass sie wahr sind?« 

River machte eine ungeduldige Handbewegung, als 
wünschte sie, dass Ottavio nicht davon angefangen hätte. 

»Diese bösen Geister gibt es nicht wirklich«, behauptete 
Solis energisch. »Niemand hat gesagt, dass es sie gäbe.« 


River sah ihn an. »Ich kenne niemanden, der an sie 
glaubt.« Wir alle merkten natürlich, dass die Frage, ob sie 
wirklich existierten, elegant umschifft wurde. 

»Unsere Gefahr geht von echten Menschen aus«, sagte 
Daniel. 

»Dem stimme ich zu«, sagte Asher. »Wir brauchen diese 
dunklen Mächte keinen unbekannten Wesen zuzuschreiben. 
Hier handelt es sich um eine oder mehrere Personen, die 
menschlich genug sind, um Machtgier zu empfinden.« 

Genau in diesem Moment wurde die Tür zur Küche 
aufgestoßen. Wir schauten überrascht auf. Es war Anne, 
die blass und aufgeregt wirkte. Ich hatte nicht einmal 
gemerkt, dass sie nicht mit uns beim Frühstück gesessen 
hatte. 

»Alle Pflanzen, die wir gesetzt haben, sind tot«, sagte 
sie. »Aber nicht durch Frost. Alles im Treibhaus, all meine 
Setzlinge. Alle Bohnen und der Kohl in den Frühbeeten. 
Sogar die Pflänzchen, die ich in der Scheune gezogen 
habe.« 

»Wieso? Was ist damit passiert?«, fragte Lorenz. 

»Das ist noch nicht alles«, fuhr Anne fort, ohne auf 
seine Frage einzugehen. »Im Kartoffelkeller - wo wir die 
Möhren, Rüben und Kartoffeln für den Winter eingelagert 
haben. Zum Glück haben wir alles fast aufgebraucht, denn 
was noch da ist, ist verrottet und voller Maden.« 

»Ich habe erst gestern Kartoffeln geholt«, sagte Jess mit 
seiner kratzigen Stimme. »Die waren in Ordnung.« 

»Und ich habe vor ein paar Tagen Walnüsse aus dem 
Keller geholt«, sagte Anne. »Da war noch alles in Ordnung. 
Die Vorräte müssen in den letzten vierundzwanzig Stunden 
verdorben sein.« 

»Aber was ist mit unserem Schutzzauber”«, fragte ich. 
»Diesen superstarken Beschwörungen? Wie konnte etwas 
diesen Schutz durchdringen?« Oh. Vielleicht, weil ich den 
Zauber gestört, den Schutzwall geschwächt hatte. 


»Ich glaube nicht, dass das geschehen kann«, meinte 
Asher. »Vielleicht ist das hier schon vor längerer Zeit 
ausgelöst worden, schon vor dem Schutzzauber.« 

»Hatte die Beschwörung den Fluch nicht auslöschen 
müssen?«, fragte Amy. 

»Vielleicht nicht«, gab River zu, die ziemlich geschockt 
wirkte. »Wir haben die Beschwörung so geschaffen, dass 
sie das Böse abwehrt und alles und jeden vor bösen 
Flüchen schützt, und zwar von dem Moment an, als wir den 
Zirkel aufhoben. Ich kann nicht fassen, dass ich nicht daran 
gedacht habe, auch einen rückwirkenden Schutz 
einzubauen. Wenn unsere Pflanzen also bereits verflucht 
waren, hätte unser Zirkel nichts dagegen tun können.« 

Also jetzt wäre ich gern ins Bett gegangen und dort 
geblieben. Für die nächsten paar Wochen. 

Doch wie sich herausstellte, war nicht einmal mein Bett 
der tröstliche Zufluchtsort, den ich so dringend brauchte. 
Mitten in der Nacht wurden wir durch blaue Blinklichter, 
Sirenen und ein Megafon geweckt, das uns befahl, langsam 
und mit erhobenen Händen herauszukommen. (Ja, ehrlich, 
das sagen die wirklich.) 

Ich saß im Bett, fragte mich noch halb im Schlaf, was 
eigentlich los war, als Reyn hektisch in mein Zimmer 
gestürmt kam. »Was ist los?«, fragte ich, plötzlich hellwach. 
Ich schnappte nach meiner Jeans und zog sie über die 
lange Unterhose, in der ich gewöhnlich schlief. 

»Dir fehlt nichts«, murmelte er und fuhr sich mit der 
Hand durch die Haare, die ohnehin schon in alle 
Richtungen abstanden. 

Draußen heulten die Sirenen und ich musste an die 
armen Farmtiere denken, die vor Angst bestimmt fast 
ausflippten. »Was ist los?«, wiederholte ich. Ich schlüpfte in 
meine Hausschuhe, während meine Freunde bereits an 
meiner Tür vorbei zur Treppe strömten. Dann waren wir 
auf dem Flur und hasteten nach unten, während draußen 
immer noch jemand in sein Megafon blökte, dass wir 


herauskommen sollten. Es war wieder wie im Zweiten 
Weltkrieg und ich spürte, wie angespannt und verstört wir 
alle waren. 

»Brennt es irgendwo?«, fragte Anne und schnupperte in 
der Luft herum. 

River öffnete langsam die Haustür. Über ihre Schulter 
konnte ich die sechs oder sieben Polizeiwagen sehen, die 
direkt vor dem Haus auf dem Rasen standen. Hinter jedem 
stand ein Polizist und richtete sein Gewehr auf uns. 

River schützte ihre Augen vor den Suchscheinwerfern 
und trat hinaus auf die Veranda. Wir alle folgten ihr und 
wollten die Eingangsstufen hinuntergehen, bis uns ein 
Polizist zurief, dass wir sofort stehen bleiben sollten. 

»Wem gehört dieses Anwesen?« Ein Mann in Zivil trat 
vor. Er trug eine kugelsichere Weste unter der offenen 
Jacke. »Mir«, sagte River gelassen. »Ich bin River 
Bennington.« Der Mann kontrollierte etwas auf einem 
Klemmbrett und sprach mit einer Frau, die aus einem 
Zivilfahrzeug ausstieg. »Wer lebt hier sonst noch?«, fragte 
der Mann. 

»Meine Lehrerkollegen und Schüler«, sagte River. 

Mehrere Beamte öffneten ihre Wagentüren und wir 
hörten aufgeregtes Gebell. Die Hundestaffel. Das war so 
unsinnig, dass ich gar nichts mehr verstand. 

»Wie viele Leute sind zurzeit hier?« Der Mann schaute 
wieder auf sein Klemmbrett. 

»Zwölf von uns leben hier«, sagte River. »Und wir 
haben fünf Gäste.« 

»Sind alle hier draußen?« Der Mann sah uns an, als 
würde er durchzählen. 

River drehte sich um und zählte uns ebenfalls. »Ja«, 
sagte sie. »Es sind alle hier. Können Sie mir bitte sagen, 
worum es geht, Officer?« 

»Wir haben einen Hinweis bekommen, dass Sie 
Personen gegen ihren Willen hier festhalten«, sagte der 
Mann barsch. »Dass Sie sie als Geiseln halten. Der Anrufer 


hat auch mindestens einen Mord gemeldet und gesagt, die 
Leiche wäre auf dem Anwesen vergraben.« 

River war wie vor den Kopf geschlagen - sie begann zu 
schwanken und Asher musste sie stützen. »Was? Wer hat 
das gemeldet? Das ist doch lächerlich!« 

»Tut mir leid, aber wir müssen alles durchsuchen«, 
sagte der Mann, dem es offenkundig kein bisschen leidtat. 

River sank auf die unterste Treppenstufe der Veranda, 
als könnte sie sich nicht länger auf den Beinen halten. Drei 
Hundestaffeln begannen mit der Suche; eine im Haus, die 
zweite im Garten und die dritte hinter dem Haus, wo die 
Stallungen waren. 

Wir anderen setzten uns auch hin und bei einem 
Wettbewerb um das geschockteste Gesicht wäre es wohl 
jeder Jury schwergefallen einen Sieger zu ermitteln. 

»Das ist doch lächerlich«, sagte ich und wiederholte 
damit unbewusst Rivers Worte. »Wer behauptet denn 
solchen Schwachsinn?« 

»Ich weiß es nicht.. River hatte in der Hektik nur eine 
Stola gegriffen, die sie sich jetzt enger um die Schultern 
wickelte. »Aber ich denke, dass die Polizei einem solchen 
Hinweis nachgehen muss. Sie können ja nicht riskieren, 
dass es womöglich wahr ist und sie nichts unternehmen.« 

»Wenn das irgendein Einheimischer war, der uns ärgern 
will, würde ich zu gern wissen, wer es ist«, knurrte Ottavio. 

»Nicht nur du«, murmelte Reyn. Er saß dicht bei mir, 
solide und warm, und ich spürte wieder, wie stark er war 
und dass er mit allem fertigwurde, einschließlich 
verrückter Cops. 

Asher fiel ein, dass Molly und Jasper im Stall waren, 
und bekam die Erlaubnis, die beiden an die Leine zu 
nehmen, damit sie den Suchhunden nicht in die Quere 
kamen. 

»Wo ist Dufa?«, fragte ich Reyn. 

Reyn zeigte auf seine Füße, wo der vertraute weiße 
Kopf mit den rosa umrandeten Augen herausschaute. Sie 


spähte zwischen seinen Beinen hindurch und knurrte die 
Polizisten leise an. »Das ist total verrückt!« Brynne 
schüttelte den Kopf. Sie hatte ihre langen nackten Beine 
dicht an sich gezogen und versuchte, sie in ihren Mantel 
einzuwickeln. 

Mir gingen ein paar schlimme Gedanken durch den 
Kopf - was, wenn Incy jemanden getötet und seine Leiche 
hier bei uns vergraben hatte? Solche Sachen eben. 

Sie brauchten fast zwei Stunden, um das ganze 
Grundstück abzusuchen. Nach einer kurzen Besprechung 
mit seiner Kollegin kam der Polizist zurück zu River, 
diesmal aber wesentlich freundlicher. »Es tut mir wirklich 
leid«, sagte er. »Anscheinend wollte Ihnen jemand mit 
diesem Anruf einen Streich spielen.« »Können Sie 
ermitteln, wer es war?« River klang gelassen und 
würdevoll. 

»Sie können mir glauben, das werden wir überprüfen«, 
sagte er. »Wir wissen bereits, dass der Anruf von einem 
Handy aus der Gegend kam. Wir werden seine Position 
anhand der Sendemasten eingrenzen.« 

»Es hat jemand angerufen und behauptet, wir würden 
hier Leute umbringen?« Ich konnte es immer noch nicht 
fassen. »Ja«, bestätigte der Beamte. »Und nicht nur uns - 
der Anrufer hat auch das FBl verständigt.« Er deutete mit 
einer Kopfbewegung auf die Frau, die in ihr Handy sprach. 
»Fällt Ihnen jemand ein, der Ihnen schaden will? Jemand, 
der solche falschen Anschuldigungen gegen Sie vorbringen 
würde?« 

River schüttelte langsam den Kopf. »Nein, da fällt mir 
niemand ein. Wir sind nur ein Lehrbetrieb - eine Bio-Farm. 
Nichts das die Gemüter erhitzen würde. Wir haben immer 
guten Kontakt zur Bevölkerung von West Lowing gehabt.« 

Der Mann nickte. »Ich werde mal herumfragen. Wir 
werden diesen Fall genau untersuchen - immerhin waren es 
schwerwiegende Anschuldigungen. Sie könnten den 
Anrufer wegen Verleumdung verklagen. Und wir können 


Anzeige erstatten wegen vorsätzlicher Irreführung der 
Behörden.« 
River nickte. »Dürfen wir jetzt wieder ins Haus?« 

»Ja, natürlich. Es tut mir wirklich leid, aber Sie 
verstehen sicher, dass wir einem solchen Hinweis 
nachgehen müssen.« »Natürlich, das verstehen wir«, sagte 
River und stand auf. Ich war sicher, nach all dieser 
Aufregung nicht mehr schlafen können, aber tatsächlich 
war ich schon hinüber, als mein Kopf das Kissen nur 
berührte. Ich hatte allerdings verrückte, düstere Träume, 
an die ich mich nach dem Aufwachen nicht mehr erinnern 
konnte. 
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Jetzt, da Ottavio wieder da war, verstärkten er und 
River ihre Bemühungen, ein paar Antworten zu finden, und 
wir sahen sie oft beim Studieren alter Bücher, Landkarten 
und anderer Aufzeichnungen. Ich war neugierig, wonach 
sie suchten, aber andererseits wollte ich nicht in ihre 
Recherche hineingezogen werden. Ich wusste natürlich, 
dass harte Zeiten vor mir lagen, aber das bedeutete nicht, 
dass ich damit so früh wie möglich in Kontakt kommen 
musste. 

Mein Gartenprojekt kam gut voran. Eine Baumschule 
gab es in West Lowing natürlich nicht. Also musste ich 
zwanzig Meilen bis Wintonville fahren, um ein paar 
Stauden zu kaufen, die diese gruseligen Winter überleben 
würden. Anfangs versuchte ich noch, Harv und seinen 
Leuten zu sagen, wo sie was hinpflanzen sollten, aber er 
brannte darauf, damit eine kleine Oase zu schaffen. Also 
überließ ich es ihm und kehrte zurück ins Warme. 

Im Grunde war ich richtig zufrieden mit meinen Läden, 
die jetzt fast fertig waren. Dieses Projekt hatte mir 
gutgetan. Und es würde auch diesem Kaff guttun. Ich hatte 
das alles möglich gemacht. Es war meine Idee gewesen. 
Und obwohl ich es hasste, wenn sich jemand bei mir 
bedankte, war das Ganze doch eine gute Sache. Eigentlich 
hatte ich es für mich selbst getan, aber es war natürlich 
nicht schlecht, dass ich damit auch ein paar Leuten 
geholfen hatte. 

Und was hinderte mich, dasselbe auch woanders zu 
tun? Es gab hier noch mehr leer stehende Gebäude - und in 
den Nachbarorten ebenfalls. Und sogar in Großstädten - ich 
konnte so viele Gegenden aufrüschen, wie ich wollte. 

Ein Arbeiter, dessen Daumen wie verrückt blutete, riss 
mich aus meiner Glückseligkeit. 


»Oh je. Was ist passiert?« 

»Ich bin mit dem Daumennagel an die Kreissäge 
gekommen. Sie hat ihn abgerissen und im Erste-Hilfe- 
Kasten sind keine »Äh, okay ...« 

»Pavel.« 

»Okay, Pavel. Sie waschen jetzt die Wunde aus - mit 
Seife - und ich laufe schnell über die Straße. Sind Sie in 
letzter Zeit gegen Tetanus geimpft worden?« 

Pavel, der schon auf dem Weg zum Waschbecken war, 
nickte. Ich lief über die Straße zu Maclntyre. Ein Blick auf 
die Uhr sagte mir, dass es erst halb drei war - Meriwether 
würde noch in der Schule sein. In der Erste-Hilfe-Abteilung 
griff ich mir ein paar Packungen mit Pflastern in 
verschiedenen Größen - die guten, die wirklich klebten - 
und ging nach hinten. Ich hatte keine Wahl, ich musste zu 
Old Mac an die Kasse. 

Und da war Mrs Philpott, die am hinteren Tresen stand 
und mit ihm plauderte. Als ich näher kam, hörte ich, wie 
Mrs Philpott schmunzelnd etwas sagte, und dann 
lächelte Old Mac. 

Ein richtiges Lächeln, bei dem sich Fältchen um seine 
Augenwinkel bildeten. Ich blieb wie angewurzelt stehen 
und starrte ihn an. Er sah so normal aus, wenn er lächelte. 
Es war kaum zu glauben. Er kam mir vor wie eine von 
meinen hässlichen Baulücken, die jetzt von Mrs Philpott in 
einen schönen Garten verwandelt wurde. 

Er sah nicht begeistert aus, als er mich entdeckte, aber 
zumindest funkelte er mich nicht mehr so böse an wie 
sonst. Mrs Philpott begrüßte mich mit »Hallo, meine Liebe« 
und ich 

grüßte zurück. Als ich meine Pflaster bezahlt hatte, 
hastete ich zurück über die Straße. Dann half ich Pavel, 
seinen Daumennagel wieder dorthin zu drücken, wo er 
hingehörte, und klebte 

das Ganze mit mehreren Pflastern fest. 


Am nächsten Morgen hatte ich Eierdienst. Als ich mich 
noch halb verschlafen unter der niedrigen Tür des 
Hühnerstalls hindurchduckte, wäre ich beinahe auf ein 
Huhn getreten, das dort still und kalt herumlag. Ich sah 
mich hastig um - mehrere Hühner lagen tot am Boden und 
weitere in ihren Boxen. Es gab keinerlei Anzeichen eines 
Kampfes, wie nach dem Angriff eines Fuchses oder einer 
Schlange. Nur tote Hühner. Ich ging River holen. 

»Ich habe schon die Tierärztin angerufen«, sagte sie 
bedrückt, als wir uns im Stall umsahen. Ich hatte mir 
Gummihandschuhe mitgebracht und sammelte die toten 
Vögel ein. Dann legte ich sie in einen großen Karton. Die 
Tierärztin sollte sie auf Krankheiten oder Parasiten 
untersuchen, aber ich ging davon aus, dass sie nichts 
finden würde. Ich vermutete, dass sie durch Magie getötet 
worden waren, und ich war ziemlich sicher, dass River 
dasselbe dachte. 

»Ich kann nicht begreifen, wieso der Schutzzauber nicht 
wirkt«, sagte ich frustriert. »Er kam mir so stark vor-« 

Und das brachte mich zurück zu dem Gedanken, dass er 
vermutlich nicht wirkte, weil ich ohne wirkliche 
Aufforderung daran teilgenommen hatte. Ich hielt inne, mit 
dem vierzehnten toten Huhn in der Hand. Es ist eine 
Sache, theoretische Vermutungen anzustellen, wie es 
gewesen sein Könnte; aber es war etwas ganz anderes, die 
Auswirkungen zu sehen, all diese armen Vögel, die sinnlos 
gestorben waren. Ich legte das Huhn sanft auf den Stapel 
der anderen und versuchte, mein Gesicht so ausdruckslos 
wie möglich zu halten. Ich drehte mich weg, als wollte ich 
nach weiteren toten Hühnern suchen, und ging ans andere 
Ende des Stalls, wo ich auf den Boden starrte, weil meine 
Wangen vor lauter Scham knallrot waren. 

»Ich warte draußen auf Sharon«, sagte River und ging 
hinaus. Ich lehnte mich gegen die Wand aus alten Brettern. 
Meine Gedanken überschlugen sich und meine Brust war 
wie zugeschnürt. Ich wollte auch nach draußen an die 


frische Luft, nur weg von dem Hühnerkot, den 
Hühnerfedern und dem Hühnertod, aber ich musste der 
Tatsache ins Auge sehen: Es war meine Schuld, dass der 
Schutzzauber versagte. Wir waren alle entspannt 
herumgelaufen und hatten uns darauf verlassen, dass diese 
umwerfende, machtvolle und wunderschöne Beschwörung, 
die River geschaffen hatte, uns beschützen würde. Aber das 
klappte nicht, weil ich an diesem Abend dabei gewesen 
war. Ich war vorgetreten und hatte mit den anderen 
mitgesungen, hatte meine Stimme mit Gewalt in ihren 
Gesang hineingezwängt. Meine Magie. Die ich durch mein 
Amulett geleitet hatte. Ich ließ mich auf den Boden sinken. 
Mir schlug das Herz bis zum Hals. Meine Magie hatte sich 
eigentlich nicht dunkel angefühlt, aber ich hatte in meinem 
bisherigen Leben so wenig gezaubert - würde ich den 
Unterschied überhaupt merken? River war überzeugt, dass 
der Tarak-Sin meiner Familie für gute und böse Magie 
benutzt werden konnte Aber war es nicht viel 
wahrscheinlicher, dass er geschaffen worden war, um böse 
zu sein, von einem Teräva-Handwerker geschmiedet, um 
für ewig Teräva-Magie zu machen? 

Bis jetzt war es nur eine Ahnung gewesen, eine Art 
nebelhafter Angst. Aber nun, hier im Hühnerstall, wurde es 
zur Gewissheit dass ich Rivers Schutzzauber und die Magie 
aller anderen, verdorben hatte. Diese wunderbare, 
faszinierende, Ehrfurcht qgebietende Erfahrung war 
vollkommen umsonst gewesen. Mir war schlecht. 

Schnell und flach atmend nahm ich den Karton mit den 
toten Hühnern hoch und verließ den Stall. Sharon, die 
Tierärztin, fuhr gerade in die Einfahrt und die Räder ihres 
Wagens knirschten auf dem vom Frost gelockerten Kies. 
Angst und Verzweiflung ließen meine Hände zittern. 

Rivers Sorge galt jedoch nur den Hühnern. Falls ihr 
etwas an mir auffiel, hielt sie es sicher für Betroffenheit. 
Sie nahm mir den Karton ab und ich ergriff die Flucht. 


Ich war unheimlich erleichtert, als ich erfuhr, dass allen 
anderen Tieren nichts geschehen war - die Pferde, Kühe, 
Ziegen und die paar Schafe, die River besaß, schienen alle 
in Ordnung zu sein. Aber die Tierärztin sollte trotzdem zur 
Sicherheit nach ihnen sehen. 

Ich entdeckte Maggie, deren Nachwuchs um sie 
herumsprang, und Jasper, den Corgi-Mix, der beim Hüten 
der kleineren Farmtiere half, aber ich fühlte mich erst 
besser, als ich Reyn sah und den langbeinigen weißen 
Welpen, der ihm ständig vor den Füßen herumlief. 

Gott sei Dank, meine Dunkelheit hatte Dufa nicht 
getötet. Mehrere unserer Fahrzeuge sprangen nicht mehr 
an. Solis schrieb dies dem letzten Kälteeinbruch zu. 
Vielleicht wirkte das Frostschutzmittel nach dem langen 
Winter nicht mehr richtig. Es klang für mich nicht sehr 
glaubwürdig. 

Ich konnte keinem ins Gesicht sehen und wollte auch 
ihre ganzen Theorien nicht hören. Ich musste entscheiden, 
was ich tun sollte und wie ich es River beichten würde. Ich 
schaffte es schließlich, den farmeigenen Kleinwagen zu 
starten, und fuhr in die Stadt - alle anderen blieben in 
River's Edge, um herauszufinden, was da vor sich ging. 

Als ich Bill sah, der mit missmutiger Miene am 
Bordstein auf mich wartete, dachte ich panisch: Was kommt 
denn noch? »Was ist passiert?«, fragte ich und rechnete 
schon damit, dass die Hälfte der Arbeiter abgestürzt war 
und sich das Genick gebrochen hatte oder dass jemand mit 
dem Arm in die Kreissäge gekommen war oder etwas in der 
Art. 

»Oben«, sagte er nur. 

Eine der vier Wohnungstüren war aufgestemmt worden 
und das neue Schloss aus dem Türrahmen 
herausgebrochen. Mit Herzklopfen stieß ich die Tür auf 
und unterdrückte ein entsetztes Keuchen, als ich den 
Körper auf dem Boden liegen sah. Doch dann stöhnte die 
vermeintliche Leiche und bewegte sich ein bisschen. Erst 


da fielen mir die Bierflaschen, die leeren Dosen und die 
Zigarettenkippen auf, die auf dem frisch abgeschliffenen 
und versiegelten Boden ausgedrückt worden waren. 

Voller Wut betrat ich das angrenzende Zimmer und 
entdeckte zwei weitere Personen, die in der zukünftigen 
Essecke ihren Rausch ausschliefen. Bill folgte mir durch 
den schmalen Flur ins Schlafzimmer, wo zwei vollständig 
angezogene Mädchen auf Schlafsäcken lagen und 
schliefen. 

Eines der Mädchen war Dray. 

Ich machte kehrt und ging wieder hinaus, obwohl ich 
sie am liebsten getreten und ihnen in die verkaterten 
Gesichter geschrien hätte. Ich zog die Wohnungstür hinter 
mir zu, lehnte mich ans Treppengeländer und versuchte, 
meine Wut unter Kontrolle zu bekommen. 

»Verblödete Punks«, sagte Bill angewidert. 

Ich dachte an den coolen Schmuck, den Dray in Luisas 
Laden verkaufen wollte. Wie konnte sie es wagen, in eine 
von meinen neuen Wohnungen einzubrechen - eine von den 
glänzenden, frischen, total süßen und sanierten 
Wohnungen? Mit ihren Loser-Freunden! Ich fühlte mich 
verraten und war so verletzt, dass ich davon 
Magenschmerzen bekam. 

Und dann fiel mir siedendheiß ein, wie oft ich genau 
dasselbe getan hatte, nur zum Spaß. Meine Freunde und 
ich hatten genug Geld, um in jedem Hotel unterzukommen, 
aber manchmal hatten wir es witzig gefunden, irgendwo 
einzubrechen, bei irgendeinem Freund, und dort 
abzufeiern. Es war verboten und gewagt und total 
aufregend. Und die empörten Wohnungsbesitzer waren für 
uns nur kapitalistische Spießer gewesen. 

Und diesem Klub war ich gerade beigetreten. Das 
Karma konnte ein echtes Biest sein. 

Ich straffte die Schultern und ging über den Balkon zur 
Treppe. »Wo finde ich einen Eimer?« 


Ja, das Karma war ein Biest. Zu meiner Zeit hatte ich 
erlebt, wie fies es ist, von einem Eimer kaltem Wasser 
geweckt zu werden, und diese Lektion teilte ich an diesem 
Morgen mit Dray und ihren Freunden. Es war überaus 
zufriedenstellend. Ich weiß nicht mehr, was ich ihr ins 
Gesicht geschrien habe, und auch nicht, was sie 
zurückbrüllte. Zumindest wusste sie, dass sie Mist gebaut 
hatte, womit sie mir immerhin einen Schritt voraus war. Ich 
hatte mich nie schuldig gefühlt, bis ... nun ja, vielleicht bis 
zu diesem Morgen. 

Sie war verlegen und wütend, ich war einfach nur 
wütend und trat einem ihrer Freunde sogar in den Hintern, 
als er klatschnass und frierend hinaustaumelte. Die fünf 
wären vielleicht noch feindseliger gewesen, aber die 
Tatsache, dass sie auf ihrem Weg nach draußen an einer 
Horde stocksaurer Bauarbeiter vorbeimussten, deren 
Arbeit sie gerade ruiniert hatten, nahm ihnen ziemlich viel 
Wind aus den Segeln. 

Ich war nur froh, dass der nächste Tag ein Samstag war. 
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Ein Tag, an dem wir aufstanden und weder tote Tiere 
noch verkohlte Zirkel rund ums Haus vorfanden, war ein 
guter Tag. Es störte mich nicht einmal, dass ich 
Pferdedienst hatte - ich ging zwar nur ungern mit Pferden 
um, aber die Vorstellung, sie tot vorzufinden, war viel 
schlimmer. 

Nachdem ich Sorrel auf der Stallgasse festgebunden 
hatte, nahm ich den Hufkratzer und stellte mich links 
neben sie. Vorsichtig ließ ich meine Hand am Bein 
heruntergleiten. Ich tippte gegen die Rückseite des Beins 
und sie hob gehorsam den Huf. Ich hatte das schon 
unzählige Male getan und kratzte Schmutz und Erde unter 
dem Hufeisen heraus, ohne nachdenken zu müssen. 

Gestern hatte mich die Erkenntnis über den 
Schutzzauber hart getroffen. 

Und heute verschaffte die eintönige Stallarbeit meinem 
Gehirn genügend Zeit, um zutiefst zu bedauern, dass ich 
alles und jeden hier in Gefahr gebracht hatte. Es war 
grauenvoll. 

Eines muss ich aber zu meiner Verteidigung vorbringen: 
Ich hatte es nicht mit Absicht getan. Ich meine, natürlich 
habe ich mich absichtlich an dem Ritual beteiligt, obwohl 
ich wusste, dass ich keine Aufforderung dazu bekommen 
hatte. Aber ich hatte nie vor, den Zauber zu ruinieren. Ich 
stellte mir vor, wie ich es River beichtete, und sah schon 
jetzt die Enttäuschung in ihren braunen Augen. Und dann 
das Verständnis und die Vergebung. Nach all diesen 
Monaten wusste ich inzwischen, dass sie mir vergeben 
würde. Ich wusste, dass sie mich nicht hinauswerfen 
würde. 

Aber sie würde von mir enttäuscht sein. 


Ich fühlte mich mies - mehr als mies. Ich wollte nicht, 
dass ihre Brüder recht behielten. 

Eine kleine feuchte Nase tauchte zwischen meinen 
Knien auf, gefolgt von einem weißen Kopf. 

»Dufa, du dumme Nuss«, murmelte ich, konnte aber 
Sorrels Huf nicht loslassen, um sie zu streicheln. »Geh von 
den Pferdehufen weg.« 

»Dufa«, rief Reyn und stieß einen kurzen Pfiff aus. 
Sofort ließ Dufa mich stehen und raste zu ihrem geliebten 
Herrchen. Sie war in letzter Zeit ordentlich gewachsen, sah 
mit ihren langen Beinen aber immer noch schlaksig und 
unproportioniert aus. 

Ich schaute auf zu Reyn, der eine Forke in der Hand 
hatte, um die Boxen auszumisten. Er trug eine abgewetzte 
graue Hose, die erin die Gummistiefel gesteckt hatte, und 
eins von seinen karierten Flanellhemden. Unter dem 
Hemdkragen war ein blaues T-Shirt zu sehen. Außerdem 
fiel mir auf, dass er leicht gebräunt war - was ich natürlich 
längst wusste. Aber wir hatten immer noch Winter und er 
war trotzdem braun. Das musste also seine normale 
Hautfarbe sein. Am ganzen Körper. Ich konzentrierte mich 
wieder auf meine Arbeit, aber dieser Huf war sauber und 
ich war gezwungen, Sorrels Bein loszulassen. 

Reyn lehnte die Forke an eine Trennwand, bückte sich 
und streichelte Dufa über den Kopf. Seine Zuneigung zu 
diesem Hund war bemerkenswert. 

Dieser Anblick war so traumhaft, dass es schon beinahe 
wehtat. Der umwerfende Typ, das süße Hündchen, die 
Liebe zwischen den beiden - ich fühlte mich, als hätte mir 
jemand gegen die Brust geboxt. Ich musste schlucken und 
bückte mich zu Sorrels Hinterbein. Ich war ganz froh, 
dadurch mein Gesicht verbergen zu können. 

Ich war wirklich in ihn verknallt. Was für eine Furcht 
einflößende Erkenntnis. Vor meinem inneren Auge tauchten 
unzählige Bilder von Reyn auf - unser altertümlicher Tanz 
im leeren Laden, Knutschen im Truck, Knutschen auf dem 


Heuboden, Schwerttraining, Essen beim Mexikaner ... Reyn 
wütend, kalt, neckisch, lustig, anmutig, fordernd. Ich 
hüstelte schnell, um das sehnsüchtige Fiepen zu 
unterdrücken, das in mir aufstieg. »Guck mal.« Er hatte es 
wieder einmal geschafft, sich an mich anzuschleichen, 
während meine Gedanken auf Wanderschaft waren. 

Ich ließ Sorrels Huf los. »Was denn?« 

Er zeigte auf Dufa, die aufmerksam auf der Stallgasse 
stand. Ihre Schlappohren waren gespitzt und sie hatte das 
Maul so weit geöffnet, dass es eindeutig nach einem 
Grinsen aussah. »Ja«, sagte ich. »Sie ist so süß, dass es 
wehtut.« 

»Nein, sieh doch.« Reyn schloss seine rechte Hand zur 
Faust und hielt sie waagerecht über den Boden. Dufa setzte 
sich hin und ließ ihn nicht aus den Augen. 

Reyn öffnete die Hand und streckte sie mit der 
Handfläche nach unten aus. Der junge Hund legte sich hin. 
Reyn machte eine kleine Handbewegung und Dufa legte 
sich noch flacher hin, den Kopf auf den Vorderpfoten und 
die Brauen gehoben, um ihn weiterhin ansehen zu können. 

Als Reyn sich mit einem stolzen Grinsen zu mir umsah, 
wirkte der Stall gleich viel sonniger. 

»Das ist toll«, sagte ich. »Ich kann nicht fassen, dass sie 
das alles schon kann - sie ist doch noch so jung.« 

Reyn bedeutete Dufa mit einer Aufwärtsbewegung der 
Finger, dass sie zu ihm kommen sollte. Sie sprang auf wie 
von Sprungfedern angetrieben und rannte schwanzwedelnd 
zu ihm hin. »Sie ist ein kluges Mädchen«, sagte er und 
streichelte ihren Kopf. 

Der wundervoll vertraute Duft seines Hemds 
umwaberte mich und zog mich wie immer in seinen Bann. 
Dunkel goldene Augen suchten meinen Blick und ich 
versuchte, zumindest einen Teil meiner Begierde aus 
meinem Gesicht zu wischen. 

»Ich sehe dich gern bei den Pferden«, sagte Reyn. 


Ich verzog das Gesicht. Er wusste, wie unwohl ich mich 
im Pferdestall fühlte. 

»Du hast schon als Kind reiten gelernt.« Es war eine 
Feststellung, keine Frage. 

Ich schaute weg, denn ich wollte nicht darüber reden. 

»Mit Sattel oder ohne?« Reyn? Eine penetrante 
Nervensäge? Allerdings. 

»Ohne Sattel.« Natürlich erinnerte mich das prompt 
wieder daran, wie ich und meine Schwester Eydis auf den 
blanken Rücken unserer rennenden Pferde gestanden 
hatten - in einem Wettstreit, wer sich länger oben halten 
konnte. (Ich.) Wir waren auf der Ebene bei den Geysiren 
um die Wette geritten, die Finger in die Mähne gekrallt und 
die Beine um den Pferdeleib geklammert. Ich war eine 
bessere Reiterin als Eydis und ich hatte es geliebt. Ich 
liebte Pferde schon mein ganzes Leben. Ich wünschte nur, 
ich könnte eines haben, das unsterblich war. Reyn strich 
mir sanft über den Rücken, während ich mir Mühe gab, das 
Beben meiner Unterlippe zu verbergen. Ich holte tief und 
kontrolliert Luft und sah ihn nicht an. 

»Wir teilen dieselbe Vergangenheit«, sagte er leise. »Ich 
verstehe dich, verstehe, wie du dich fühlst. Und du 
verstehst mich.« 

Ich hielt meine Lippen fest zusammengepresst. Rechts 
von mir schlich sich eine der jungen Stallkatzen an Dufas 
wedelnden Schwanz an. Das würde garantiert lustig 
werden. 

Dann hielt Reyn mein Kinn sanft fest und ich schloss 
hilflos die Augen, als seine Lippen meine berührten. Wir 
standen mitten auf der Stallgasse, wo uns jeder sehen 
konnte, der zufällig hereinkam. Aber ich wurde so von 
seiner tröstlichen Wärme angezogen, dass alle anderen 
Gedanken verflogen. 

Ein plötzliches schrilles Kläffen und ein empörtes 
Fauchen schreckte uns aus unserer Zweisamkeit. Dufa 
rannte hinter der Katze her, die mühelos und blitzschnell 


an einer Boxenabtrennung hochtflitzte, direkt unter den 
interessierten Augen von Geoffrey, Reyns Lieblingspferd. 

»Dufa«, rief Reyn. Die kleine Hündin war hin- und 
hergerissen. Die Katze war zu verlockend, aber der 
Mensch, den sie vergötterte, rief sie ... Schließlich überließ 
sie die Katze zögernd ihrem Schicksal und ließ sich 
deprimiert vor Reyns Füße plumpsen. »Braves Mädchen«, 
murmelte er. 

Er wandte sich wieder mir zu. »Ein Schrank, die 
Speisekammer, der Heuboden, der Wald, der Stall. Wieso 
machen wir das nie an einem normalen Ort?« 

»Normal?« 

»Wie mein Zimmer«, sagte er leise. Mir lief ein 
freudiger Schauer über den Rücken. »Oder dein Zimmer.« 

Da sah ich ihm doch in die Augen. Irgendwie machten 
es diese Begegnungen an den verrücktesten Orten weniger 
bedeutend. Die Vorstellung, tatsächlich ein Treffen zu 
planen, machte daraus etwas so Ernstes. Hinzu kam, dass 
auch meine Gefühle für ihn immer ernster wurden. Ich 
kämpfte gegen die Panik an, die in mir aufstieg - trotz 
meiner vielen Lebensjahre war ich immer noch eine Niete, 
was Beziehungen betraf. 

Neben mir verlagerte Sorrel ihr Gewicht und zog ein 
wenig am Anbindestrick. 

»Ich sollte das hier fertigrnachen«, sagte ich atemlos. 
Gott bist du feige. 

Der Blick, mit dem Reyn mich bedachte, schien meine 
eigene Einschätzung zu bestätigen und mir außerdem 
anzudrohen, dass ich in Zukunft nicht mehr so leicht 
davonkommen würde. Ich reinigte den letzten von Sorrels 
Hufen und putzte sie dann, bis ihr Fell sauber und weich 
war. Wenn es wärmer wurde, würde sie das Winterfell 
verlieren und das Sommerfell wäre dann so glatt, dass es 
glänzte. 

Mein Vater hatte Kriegspferde besessen, die aber nicht 
so brav waren wie Rivers Pferde. Wir hatten auch ein paar 


»Frauenpferde« gehabt, auf denen die Frauen und Kinder 
reiten konnten. Einmal hatte ich versucht, auf Djöfullinn zu 
steigen, den Hengst meines Vaters. Sein Name bedeutete 
»Teufel«, also verwundert es wohl niemanden, dass ich 
kaum oben war und mich nächsten Moment auf dem 
Rücken liegend und nach Luft japsend wiederfand. Es hatte 
mir den Atem verschlagen und ich weiß noch, wie ich nach 
Luft rang, während Djöfullinns Hufe nervös um meinen 
Kopf herumstampften. Der Pferdepfleger meines Vaters 
erwischte mich und zerrte mich an einem Arm aus der 
Gefahrenzone. Und dann erzählte er es meinem Vater und 
ich kriegte Prügel mit einer Weidenrute. Die blauen Flecke 
vom Sturz, der fast aus dem Gelenk gerissene Arm und die 
Striemen am Po zwangen mich, eine Woche lang im Stehen 
zu essen. 

Aber mein Vater liebte dieses Pferd und nur er konnte 
den Hengst reiten - in die Schlacht, bei Festen, bei den 
Rennen im Dorf und wenn er mit seinen Männern auf die 
Jagd ging. Faoir hatte ihn auch an dem Tag geritten, als 
sein Bruder zu Besuch kam, mein Onkel Geir. Sie waren 
zusammen weggeritten, aber nur mein Vater und seine 
Männer waren zurückgekehrt. Mir war erst vor Kurzem 
klar geworden, dass mein Vater seinen Bruder vermutlich 
umgebracht hatte, wie das früher oft geschah, um die 
eigene Macht zu erhöhen. 

Ich hielt inne, mit dem Striegel in der Hand, und dachte 
an jenen Tag zurück. Was hatte Faöir gesagt? Dass sie 
jagen gewesen waren, dass Geir auf ein Wettrennen 
bestanden und nicht gewusst hatte, dass hinter dem 
Waldrand eine Steilklippe kam ... hatte ihn Faöir also die 
Klippe hinuntergejagt? Oder hatte er ihn erst getötet und 
die Leiche dann von der Klippe geworfen? Mein Herz 
krampfte sich bei der Erinnerung schmerzhaft zusammen 
und mir wurde bewusst, dass mein Vater auch die Pferde 
getötet haben musste. Mein Gott. Onkel Geir. 

Mein Onkel ... die Standarte mit den fünf Bären ... 


Jess kam mit den Hafereimern in den Stall. Ich sprang 
auf. »Jess, tust du mir einen Gefallen und bringst Sorrel in 
ihre Box? Danke!« 

River saß im Wohnzimmer und trank Tee mit den 
Gebrüdern Grimmig. Ich zögerte in der Tür und mein 
Gehirn machte Überstunden. 

»Ja, Nastasja?«, sagte River. »Was gibt's? Möchtest du 
mit uns Tee trinken?« 

Wohl kaum. »Äh, mir ist gerade etwas eingefallen«, 
sagte ich. »Könnte ich dich vielleicht sprechen? Allein?« 

Ottavio stellte seine Tasse ab, sofort beleidigt. »Wir 
haben keine Geheimnisse voreinander.« 

Ich sah ihn mitleidig an. »Das glaubst du doch nicht 
wirklich, oder?« 

River stand bereits auf. »Lass uns nach oben gehen.« 

»Was immer du zu sagen hast, kannst du auch in 
unserer Gegenwart sagen.« Ottavio ließ nicht locker. 

River sah ihn an, verdrehte die Augen und nahm meinen 
Arm. 

Als wir auf meinem Bett saßen, erzählte ich ihr die 
Geschichte von Onkel Geir und dass er der einzige Onkel 
war, den ich je gesehen oder von dem ich gehört hatte. 
Aber ich erinnerte mich auch vage daran, was mein Vater 
über die fünf schwarzen Bären auf dem Familienwappen 
gesagt hatte - dass sie die fünf Brüder repräsentierten. 
Vielleicht meinte er damit fünf Brüder vor seiner Zeit oder 
vielleicht hatte er einst vier Brüder gehabt. Was hatte Geir 
gesagt? Dass er der Einzige war, der übrig geblieben war? 
Die Erinnerung war verschwommen. Es war einen ganzen 
Haufen Lebzeiten her. Logischerweise. Und ich war damals 
... wie alt? Ungefähr sieben. 

»Als ich eben Sorrel geputzt habe, musste ich an die 
Pferde meines Vaters denken und wie mein Vater mit Onkel 
Geir und seinen Männern weggeritten ist. Er kam ohne ihn 
wieder nach Hause und sagte, Geir wäre von einer Klippe 
gestürzt.« 


River hörte aufmerksam zu wie immer, die Augen 
unverwandt auf mein Gesicht gerichtet. 

»Ich habe immer gedacht, dass Onkel Geir vor 
vierhundertfünfzig Jahren getötet wurde. Und dass er mein 
letzter Onkel war. Was vermutlich stimmt. Aber ... was, 
wenn er nicht tot genug war? Zum Beispiel, wenn Faöir ihm 
nur die Kehle durchgeschnitten, ihm aber nicht den Kopf 
abgeschlagen hat, bevor er von der Klippe gestürzt ist?« Ja, 
von dieser Familie stamme ich ab. »Und er war nicht ganz 
tot, verstehst du?« 

River nickte bedächtig. 

»Eine Heilung würde lange dauern, vielleicht sogar 
Jahre. 

Und bevor er zurückkommen konnte, um sich zu 
rächen, waren außer mir ohnehin schon alle tot«, sagte ich. 
»Oder - was, wenn er nicht der letzte Onkel war? Ich habe 
keine Ahnung, ob es noch andere gab und ob oder wann sie 
getötet wurden.« »Aber hätten sich Geir oder ein anderer 
Bruder nicht in den letzten vierhundert Jahren bemerkbar 
gemacht und den isländischen Thron für sich 
beansprucht?«, fragte River »Die ganze Welt hat doch 
geglaubt, dass das gesamte Haus von Island ausgelöscht 
worden ist. Niemand hat gewusst, dass es eine 
Überlebende gab. Geir hätte doch bestimmt versucht, die 
Macht an sich zu nehmen.« 

»Hm. Ja, schon«, gab ich zu. »Das hätte er bestimmt. 
Mir fällt kein Grund ein, wieso er das nicht tun sollte. Ich 
weiß nicht - es war einfach nur ein verrückter Gedanke und 
dann musste ich auch noch an meine Vision von dieser 
Prozession denken die ich beim Zirkel hatte. Ich weiß auch 
nicht, was ich davon halten soll. Aber du hast recht - wenn 
noch jemand überlebt hätte, hätte er längst die Macht an 
sich gerissen.« Ich seufzte und lehnte mich gegen die 
Wand. »Ich möchte einfach nur wissen, wer hinter all dem 
steckt«, sagte ich kleinlaut. »Könnte es nicht tatsächlich 
jemand sein, den wir alle für tot halten? Vielleicht jemand 


aus dem Russischen Haus? Oder dem Haus in Libyen? Aber 
wieso sollten sie gerade jetzt alle angreifen? Ich versteh 
das nicht.. Ich zupfte frustriert am Saum meiner Bettdecke. 

»Ich weiß«, sagte River. »Ich denke auch kaum noch an 
etwas anderes, versuche nur noch, es herauszufinden. Ich 
habe getan, was ich kann, um zu enthüllen, wer 
dahintersteckt -« Und wieder schoss mir dieser grelle, 
unwillkommene Gedanke durch den Kopf, dass meine 
Magie den Schutzzauber unwirksam gemacht hatte. Und 
vielleicht auch diverse andere Beschwörungen. Vielleicht 
reichte meine Anwesenheit - oder die Existenz meines 
Amuletts - schon aus, um die Magie in der ganzen Gegend 
entgleisen zu lassen. 

»Was hast du?«, fragte River. 

Ich schüttelte den Kopf. »Nichts. Ich überdenke nur 
verschiedene Theorien.. 

Wenn sie genauer nachfragte, würde ich garantiert 
nach dreißig Sekunden einknicken und alles gestehen. Ich 
hasste es, sie anzulügen - mein Leben war viel einfacher, 
seit ich keine lange Liste mit Lügen mehr mit mir 
herumtrug. Ich holte schon Luft, ihr alles zu beichten, als 
jemand unten an der Haustür klingelte. Das geschah fast 
nie - wir bekamen nur selten Besuch 

und der Briefkasten war am Anfang der Einfahrt, also 
weit vom Haus. 

Lorenz rief nach oben: »Nastasja! Paket für dich!« 

River und ich sahen uns verdutzt an. »Hast du dir 

Schuhe bestellt?« 
»Schön wär's.« 

Auf dem Dielentisch im Erdgeschoss stand ein 
mittelgroßer weißer Karton. Lorenz' krakelige Unterschrift 
zeigte an, dass er dem Paketboten die Lieferung quittiert 
hatte. 

»Ist schwer«, stellte ich fest, als ich den Karton anhob. 
»Keine Ahnung, von wem das kommt - der Absender ist 
ganz verschmiert.« 


»Warte -«, sagte River. Sie trat rasch näher, schloss die 
Augen und fuhr mit den Fingern über den Karton. 

»Fühlst du etwas?«, fragte ich leise. 

Sie öffnete die Augen und runzelte die Stirn. »Ich weiß 
nicht. Ich denke nicht. Ich -« Sie schüttelte den Kopf. »Aber 
dennoch - macht es dir etwas aus, es hier vor mir 
auszupacken? Nur für den Fall, dass es nicht ... gut ist?« 

»Nein, natürlich nicht«, versicherte ich ihr. »Ich hoffe, 
dass es Schokolade ist. Ein Snickers-Vorrat für die 
nächsten Monate.« Der Geruch traf uns schon, als ich das 
Klebeband aufschnitt. Verwundert schob ich etwas 
zerknülltes Zeitungspapier zur Seite und dann - 

Es dauerte ein paar Sekunden, bis mein Gehirn 
kapierte, was ich da sah. Das war doch Incy? Incy in einem 
Karton? Was? »Heilige Mutter«, sagte River mit rauer 
Stimme. 

Dann machte es Klick und ich begriff, dass es 
Innocencios Kopf war, in einem Paket, das mir zugeschickt 
worden war. Jemand hatte mir seinen Kopf geschickt. 

Meine Hände rasten von dem Karton weg, als stünde er 
in Flammen, und ich taumelte rückwärts. Die Erkenntnis 
traf mich wie Schrotladungen: Das ist Incys Kopf, das ist 
Incys Kopf, also muss er tot sein, Incy ist tot und jemand 
hat mir seinen Kopf geschickt - 

Das war zu viel. Mein Verstand schaltete sich ab. Ich 
starrte River an, deren Gesicht am Ende eines langen 
schwarzen Tunnels immer undeutlicher wurde. Ich bekam 
nicht einmal mehr mit, wie ich fiel. 

Jemand hielt meine Hand. Nein, jemand tätschelte 
energisch meine Hand. Jemand hielt meinen Kopf und 
strich mir übers Haar. Ich lag auf einer harten Oberfläche. 
Mein Kopf tat weh, als hätte ich ihn mir irgendwo 
angeschlagen. 

»Liebes.« Rivers Stimme. »Mein armer Schatz.« 

Ich schluckte. »Was?« Ich musste mich konzentrieren, 
bevor es mir gelang, die Augen zu Öffnen und all die 


besorgten Gesichter über mir wahrzunehmen. Rachel und 
Lorenz waren 

dabei, noch in den Küchenschürzen. »Was ist passiert?« 
Meine Stimme war nur ein Krächzen. 

Dann kam die Erkenntnis zurück wie ein Güterzug, der 
frontal auf mich zuraste und neues Entsetzten auslöste. Ich 
riss die Augen weit auf und starrte River an. »Oh mein 
Gott. Oh nein.« 

»Doch, Liebes«, sagte sie traurig. »Es tut mir so leid.« 

»Oh Gott.« Ich versuchte, mich aufzusetzen. Roberto 
kniete neben mir und legte mir einen Arm um den Rücken. 
Hektisch kämpfte ich mich auf die Füße, musste aber 
feststellen, dass meine Knie ganz weich waren. 

Mit der Hand vor dem Mund atmete ich tief ein und aus. 
Ich suchte unter den Umstehenden nach Reyn oder Brynne, 
aber die beiden hatten dieses grauenhafte Ereignis 
verpasst. »Oh Gott.« 

»Es tut mir so leid, Liebes«, wiederholte River. 

»Wo ist es?« Meine Stimme brach. 

»Auf dem Tisch«, sagte River. 

Ich schluckte. »Ist es ... echt?« 

»Ja, Liebes. Ich fürchte, Innocencio ist tot.« 

Das ergah keinen Sinn. Mein Gehirn drohte erneut, sich 
abzuschalten. Ich war zittrig, meine Sinne standen unter 
Starkstrom und in den Ohren hörte ich ein schrilles 
Klingeln. Ich ging auf den Karton zu. 

»Liebes, meinst du nicht-«, begann River und legte mir 
die Hand auf den Arm. 

»Ich muss es sehen.« Vielleicht war es nur Attrappe. 
Vielleicht waren wir alle getäuscht worden. 

Wären meine Nerven nicht so angespannt gewesen, 
hätte ich mich sicher übergeben, als ich eine zitternde 
Hand zum Karton ausstreckte. Und da war es wieder. 
Innocencios wunderschönes, unnatürlich attraktives 
Gesicht. Ich hatte es die letzten hundert Jahre fast jeden 
Tag gesehen. Er sah aus, als würde er schlafen. 


Aber auf der Plastikfolie im Karton befand sich 
getrocknetes Blut und bei dem Geruch wurde mir übel. Ich 
hatte natürlich schon abgeschlagene Köpfe gesehen. Bei 
meiner eigenen Familie. Später dann während der 
Französischen Revolution. Und als ich Incy das letzte Mal 
gesehen hatte, war der Kopf meiner Freundin Katy über 
einen schmutzigen Lagerhausboden auf mich zugerollt. 
Weil Incy ihn abgeschlagen hatte. 

»Vielleicht hat Innocencio Louisette nicht getötet«, 
murmelte Asher und River sah ihn an. »Vielleicht hat 
jemand Louisette getötet und Innocencio entführt, um ihn 
dann auch zu töten.« Noch tiefere Trauer erfüllte Rivers 
Augen. »Ja, kann sein. Das wirft aber auch ein paar neue 
Fragen auf.« Sie kam zu mir und legte mir einen Arm um 
die Schultern. »Es tut mir so leid. Möchtest du dich eine 
Weile hinlegen? Wir können dir eine Tasse Tee bringen.« 

Beinahe hätte ich hysterisch losgeprustet, denn ich 
musste wieder daran denken, wie Annes Schwester Amy 
Witze darüber gemacht hatte, dass man hier anscheinend 
glaubte, alles mit einer Tasse Tee kurieren zu können. 
Offenbar auch einen abgeschlagenen Kopf. 

Ich konnte jetzt nicht in meinem Zimmer eingepfercht 
sein. »Ich glaube ... ich wäre lieber draußen.« 

River sah mich prüfend an. »Du verlässt aber nicht das 
Grundstück?« Was sie wirklich meinte, war: Du rennst doch 
nicht weg? Wie du es immer tust? 

Meine Kehle schnürte sich zu. Ich schüttelte den Kopf. 
Auf dem Weg durchs Esszimmer hör te ich Solis sagen: 
»Wir müssen herausfinden, woher das Paket kam, wer es 
abgeschickt hat.« »Wir sollten die Polizei informieren.« Das 
war Charles. In der Küche sah ich das halb fertige Essen, 
das mitten in seiner Zubereitung unterbrochen worden war. 
Die Küchentür führte nach draußen. Wie betäubt ging ich 
hinaus ... irgendwohin. 
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Die Welt sah irgendwie unecht aus, als stimmten die 
Farben nicht ganz. Die Sonne wärmte heute schon etwas 
mehr. Das fühlte sich komisch auf der Haut an, als sollte 
ich keine Wärme oder sonst etwas Normales spüren 
können. Ich war innerlich wie erfroren und mir war, als 
würde ich nie wieder warm werden, wüsste nicht einmal 
mehr, was Wärme war. Wärme - Sonnenschein ... 

xxx 

»Sea, da bist du ja.« Innocencio sprang vom Felsen auf 
den Strand. Es war Ebbe und ich suchte den Meeresboden 
nach Muscheln, Treibholzstückchen und vom Meer 
polierten Glasscherben ab. Ich trug wie üblich einen 
Sarong. Mit einer Hand hielt ich die zwei Ecken des 
Wickelkleides hoch und verstaute meine Funde in diesem 
behelfsmäßigen Beutel. 

Wir lebten nun schon ein paar Jahre in Französisch- 
Polynesien. Ich hatte mich den Inselbewohnern total 
angepasst, wohnte in einer Hütte am Strand und kleidete 
mich in Baumwollbahnen aus einheimischer Produktion. 

Ich schaute auf. »Sky, du bist zurück!« Wir küssten 
einander dreimal auf die Wange, links, rechts, links, und ich 
tätschelte ihm mit meiner freien Hand die Schulter. »Wie 
war's in ...« »London«, sagte er und runzelte missmutig die 
Stirn, weil ich es vergessen hatte. 

»Das, war aber eine kurze Reise!«, stellte ich fest und 
entdeckte im selben Moment eine wunderschöne kleine 
Muschel, die halb im Sand vergraben war. Ich stürzte mich 
darauf und schwenkte sie im Wasser, um den Sand 
herauszuspülen. 

»Ich war mehr als zwei Monate weg.« Innocencio-Sky 
lehnte sich gegen den riesigen Felsen und verschränkte die 
Arme über seinem blassblauen Leinenanzug. Sein Tonfall 


ließ mich aufschauen und ich bemerkte die Gereiztheit in 
seinem sonst so charmanten Gesicht, das nach zwei 
Monaten in London deutlich blasser war. Kein Wunder im ... 
ich musste erst überlegen - März? 

»War das alles, was du gemacht hast?« Er deutete auf 
mein feuchtes Kleid. »Dafür hast du auf den Frühling in 
London verzichtet?« Er schüttelte den Kopf. »Alles stand in 
voller Blüte. Schließlich ist April der beste Monat.« 

Oh. April, Ich versuchte, mein Gehirn in Schwung zu 
bringen, damit es das richtige Tempo für eine Unterhaltung 
mit Incy bekam. 

»Ich wollte eigentlich kommen«, behauptete ich vage. 
»Mir ist einfach die Zeit davongelaufen.« 

Mehrere Jahre zuvor hatten Incy und ich in New York 
Station gemacht, um von dort aus auf eine Kreuzfahrt nach 
Griechenland zu gehen. New York war immer eine meiner 
Lieblingsstädte gewesen und dort waren wir uns auch zum 
ersten Mal begegnet, irgendwann um 1880. Aber Anfang 
der 1970er-Jahre war New York das Letzte. Amerika 
steckte in einer Wirtschaftskrise und New York City hatte 
es besonders hart getroffen. Die Stadt war dreckig, 
heruntergekommen und voller Verbrechen. 

Hunderttausende ihrer Bewohner zogen in die Vororte 
oder andere Städte, in denen die wirtschaftliche Lage 
zumindest etwas besser war. In der Upper West Side 
standen ganze Wohnblocks leer. Die schönen alten Häuser 
waren vernagelt, mit Graffiti beschmiert und zur Herberge 
von Obdachlosen und Drogendealern verkommen. 

Es war furchtbar, das alles zu sehen. Und um uns 
abzulenken, tranken wir eine Flasche Champagner und 
gingen dann ins Metropolitan Museum in der Fifth Avenue. 
Aber selbst das Museum wirkte irgendwie düster und 
stickig. Natürlich sahen wir uns auch die Gemälde der 
Alten Meister an, von denen ich viele schon kannte, als sie 
noch neu waren - also Neue Meister. 


Ich saß eine Weile vor den Vermeers - das Licht in 
seinen Bildern weckte in mir immer nostalgische 
Heimatgefühle. Ich hatte einen Großteil meines Lebens in 
den skandinavischen Ländern verbracht. Dort hat das Licht 
eine besondere Intensität die Vermeer wie durch Zauberei 
in seinen Bildern eingefangen hat. Sie zu betrachten, 
machte mir das Herz schwer. 

Wir beschlossen, noch schnell durch die 
Impressionisten zu düsen und dann früh zu Abend zu essen, 
bevor wir uns ein Broadway-Stück ansahen oder etwas in 
der Art. Der Impressionismus scheint manchmal der 
heiterste, am leichtesten zugängliche Kunststil zu sein. 
Vielleicht liegt es an den bunten Farben. Keine Ahnung. 
Aber verglichen mit den deutschen Expressionisten zum 
Beispiel, sind die Bilder der Impressionisten ein fröhlich- 
ausgelassener Spaziergang im Park. 

Doch ich schweife ab. 

Eigentlich wollte ich darauf hinaus, dass wir an diesem 
Tag auch mehrere Bilder von Gauguin sahen. Der ja 
bekanntermaßen total auf Tahiti stand. Und so, wie er es 
gemalt hat, sah es üppig, wild und primitiv aus und strotzte 
nur so von Leben, Saft und Sonnenschein. 

Also reisten wir statt nach Griechenland nach 
Polynesien und blieben, die nächsten Jahre dort. 

Incy lehnte immer noch am Felsen, die handgemachten 
italienischen Sandalen vom Seetang umgeben. Er seufzte. 
»Wie viele Telegramme habe ich dir geschickt? Du hättest 
kommen sollen. Ich habe ein paar tolle Leute getroffen. Boz 
war eine Zeit lang da - wir haben in seinem umwerfenden 
Stadthaus in Whitehead Crescent gewohnt. Du hast gesagt, 
dass du auch kommen würdest.« 

»Das wollte ich.« Ich gab meine Suche für diesen Tag 
auf. 

Incy brauchte Zuspruch. »Ich kann nicht fassen, dass du 
schon wieder da bist. Ich wollte in einer oder zwei Wochen 
aufbrechen.« Wir kletterten zwischen den Felsen hindurch 


zu dem schmalen Pfad, der auf diesen abgeschiedenen 
Strandabschnitt hinunterführte. Ich hatte nur eine Hand 
frei, aber Incy, der beobachtete wie ich hinter ihm 
hinaufkletterte, bot mir keine Hilfe an. 

»Es tut mir leid«, sagte ich auf dem Weg zur Straße. 
»Ich wollte wirklich kommen. Du weißt, wie gern ich mit 
dir in London bin, April oder nicht. Ich glaube, das 
Inselleben hat mir die Birne weichgespült.« Incy verzog 
keine Miene. »Aber ich bin wirklich froh, dass du wieder da 
bist!« Ich legte extra viel Begeisterung in meine Stimme. 
Er warf mir einen kühlen Blick zu. »Ich habe dich so 
vermisst«, beteuerte ich und verspürte einen Anflug von 
Schuldgefühlen, weil ich annahm, dass ich ihn längst nicht 
so sehr vermisst hatte wie er mich. 

Auf Tahiti war mein Name Sea Caraway. Nach unserer 
Ankunft hatten wir eine Weile Inselhopping betrieben - 
Bora Bora, Tahiti, die Marquesas - und uns dann auf 
Moorea niedergelassen, der Insel, die der großen 
Hauptinsel Tahiti am nächsten lag. Ich hatte mich in eine 
Hütte am Strand verliebt, was Incy zuerst witzig, dann 
besorgniserregend fand. Die Ananasplantagen reichten fast 
bis an die Rückseite meines Häuschens und zehn Monate 
im Jahr lebte ich mit dem süßen Duft der Früchte, die unter 
der Sonne der Südsee heranreiften. 

Incy hielt mich für verrückt, weil ich dort lebte - er 
hatte das größte Zimmer im Hotel am Strand, wo er sich 
den Zimmerservice kommen lassen konnte und man ihm 
die Drinks direkt in seinem Sessel in der Lounge reichte. 

Aber ich liebte meine Hütte. Hier zu leben war, als wäre 
ein Traum Wirklichkeit geworden. 

Incy hatte längst genug davon. Er blieb nur, weil ich 
nicht fortwollte. Nach den Fünfziger- und Sechzigerjahren, 
in denen ich ein ausschweifendes Partyleben geführt hatte, 
brauchte ich jetzt eine Auszeit. 

»Das bezweifle ich«, sagte Incy und rupfte eine 
leuchtend gelbe Hibiskusblüte von einem Baum am 


Straßenrand. Er fing an, sie zu zerpflücken. Hinter ihm 
blieb eine Spur aus gelben Blütenblättern zurück, die mich 
an die Federn von Singvögeln erinnerten. 

»Incy, natürlich habe ich dich vermisst.« Ich hakte mich 
mit meinem freien Arm bei ihm ein. »Ich war bloß faul und 
mit den Gedanken woanders. Aber jetzt bist du wieder da! 
Wie wär's, wollen wir das im Blue Dolphin feiern?« Das war 
ein halbwegs schickes Restaurant in einer der 
Ferienanlagen für Taucher. »Lass mich nur dieses Zeug 
abladen und mich umziehen. Ich will alles über London 
hören, was du getan hast, wen du getroffen hast und den 
allerneuesten Klatsch.« In Wahrheit wäre ich viel lieber in 
meine Hütte gegangen, hätte meine Funde sortiert, bei 
Einbruch der Dunkelheit eine Laterne angezündet und 
vielleicht etwas Fisch und Reis gegessen, wenn ich Hunger 
bekam. Aber das hier war Incy und ich hatte seine Gefühle 
verletzt. Außerdem würde es mir guttun, mal wieder 
auszugehen und unter Menschen zu sein. 

»Bist du sicher, dass du nichts Besseres zu tun hast?« 
Er war immer noch eingeschnappt. 

»Wie könnte ich etwas Besseres zu tun haben, als mit 
jemand auszugehen, der einen so fantastischen Anzug 
trägt?« Ich deutete auf das hellblaue Leinen. »Den hast du 
dir in der Saville Row machen lassen. Lass mich 
nachdenken ... bei Josiah Underwood?« Ich nannte einfach 
einen der Herrenschneider, von dem ich mich zu erinnern 
glaubte, dass Incy ihn mochte. 

Incy grinste mich an und ich entspannte mich. »Gutes 
Auge«, sagte er. »Wie lange brauchst du zum Umziehen?« 

»Zwei Minuten«, versicherte ich ihm. Und dann gingen 
wir zum Dinner ins Blue Dolphin. Incy erzählte mir 
haarklein, was er gemacht hatte, wie sehr er mich vermisst 
hatte, dass ich beim nächsten Mal unbedingt mitkommen 
müsste und so weiter. Es war nur - der Rest der Welt schien 
damals so trostlos zu sein. 


Der Vietnamkrieg, die Wirtschaftskrise, die Spritpreise. 
Nach der ausgelassenen, unfassbaren Kreativität der 
Sechzigerjahre wirkten die Siebziger wie ein billiger Film, 
der alle runterzog. Ich wollte all dem entfliehen. 

Auf Moorea war meine einzige Sorge Incy, aber er war 
auch mein einziger Freund, der einzige Mensch, der mich 
wirklich kannte, und meistens war er total witzig und 
sorgte immer für Aufregung in meinem Leben. Natürlich 
musste ich mich gelegentlich besonders um ihn kümmern, 
aber damals wies nicht das Geringste darauf hin, dass aus 
ihm dieses Monster werden würde, das erst vor ein paar 
Monaten vor meinen Augen zwei Menschen getötet hatte. 
Oder dass ich an einem ganz normalen Tag einen Karton 
aufmachen würde, in dem sich sein Kopf befand. 

Ich kehrte von meinem Ausflug in die Vergangenheit 
zurück und stellte fest, dass ich auf einer Bank im Stall saß 
und fror. Moorea schien eine Ewigkeit her zu sein. Sea 
Caraway war gelassen und zufrieden und braun gebrannt 
gewesen - also genau das Gegenteil von mir jetzt. Ich 
seufzte und wünschte, ich könnte statt dieser warmen, 
nach Pferden und Heu riechenden Stille wieder die wilde 
salzige Meeresluft einatmen. 

Oh, Innocencio. Er war so voller Leben gewesen. 
Zugegeben, das klingt wie ein Klischee, aber es stimmte. 
Irgendwie hatte Incy es geschafft, noch eine Menge Extra- 
Leben in sein eines Leben zu packen. Meine Brust 
schmerzte. Ich stand auf, spürte die Last von jedem meiner 
vierhundertneunundfünfzig Jahre und stieg 
gedankenverloren die Leiter zum Heuboden hinauf. Dort 
oben war es dunkel und wärmer als unten. Die Heuballen 
waren ordentlich aufgestapelt. Viele waren es nicht mehr - 
die Pferde und Kühe würden ohnehin bald auf die Weide 
kommen. Auf dem Boden war aber auch noch genügend 
loses Heu, aus dem ich mir ein Nest machen und mich 
hineinlegen konnte. 


Innocencio war tot. Ich war mit den Nerven am Ende 
und verfluchte mich dafür, dass ich beim Verlassen des 
Hauses nicht auf die Idee gekommen war, eine Flasche 
Wein abzugreifen. Etwas Stärkeres wäre noch besser 
gewesen. Vielleicht sollte ich in die Stadt fahren und - 

Ich wollte nicht in die Stadt fahren. Aber ich wollte das 
auch nicht fühlen, wollte es nicht wissen. Ich wollte so tun 
können, als ginge es Incy gut, als wäre er kein 
mordlüsterner Irrer und auch nicht tot. Wirklich tot. Mein 
Gehirn verdrängte diese Tatsache immer wieder, als wäre 
sie zu groß, um durch die Schaltzentrale zu passen. 

Wir hatten viel zusammen erlebt. Und sogar nach dem 
Horror von Boston konnte ich noch zurückblicken und mich 
an gute Zeiten mit ihm erinnern. Oder zumindest bessere 
Zeiten. Als wir auf Tahiti waren, hatte er mich dazu 
gebracht, ihn an eine Palme zu binden, weil er einen Taifun 
aus nächster Nähe erleben wollte. Wind und Regen hatten 
stundenlang auf ihn eingeprügelt. Er war danach zerkratzt, 
voller blauer Flecke und erschöpft gewesen. Aber auch 
total aufgeputscht vom Adrenalin. Wir haben großartige 
Mahlzeiten verzehrt, waren zusammen im Gefängnis, 
haben auf einem Kreuzfahrtschiff vor Australien den 
schlimmsten Sturm aller Zeiten überstanden. Ich war mit 
ihm auf Safari, als er sich aus Versehen selbst in den Fuß 
schoss. Er musste zwei Monate an Krücken gehen und ich 
hatte ihn die nächsten zwanzig Jahre damit aufgezogen. 

Er war mit mir in Indien, als der Zug, mit dem wir 
fuhren, entgleiste. Fast alle in den ersten drei Waggons 
starben. Und ja, ich habe Schmuck und Geldbörsen 
gestohlen. Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe - 
diese Person, Britta, kommt mir jetzt vollkommen fremd 
vor. Aber damals war es einfach der Gedanke: Oh, ich kann 
noch mehr haben. Mehr Juwelen, mehr Gold, was auch 
immer. Incy hatte Witze gerissen über mich armes, reiches 
Mädchen. Aber er hat mich nicht aufgehalten. Er hat alles, 
was ich tat, einfach hingenommen. Das Heu kitzelte meinen 


Hals, als ich die Tränen wegblinzelte. Ich wollte nicht 
schon wieder weinen. Ich hatte hier in den letzten fünf 
Monaten so viel geweint. Waren die Tränen nicht 
irgendwann aufgebraucht? 

Aber der arme Incy. Er hatte gelacht, Partys gefeiert 
und mehr unternommen als jeder andere. Hatte jede 
Situation beim Schopf ergriffen und das Leben 
herausgequetscht. War er jemals glücklich? War 
irgendetwas jemals genug? 

Seit meiner Rückkehr aus Boston hatte ich mir ständig 
über die Schulter gesehen. Ich hatte den ganzen Tag über 
Beschwörungen gemurmelt, die das Böse abwehren sollten. 
Ich hatte Angst vor ihm gehabt. Vor allem, nachdem er bei 
Louisette verschwunden war und wir dachten, dass er sie 
umgebracht hatte. Was immerhin möglich war. Ich hatte 
solche Angst gehabt, dass er wieder versuchen würde, 
mich zu holen, dass er mich nie in Ruhe lassen würde. Und 
jetzt war er tot und ich brauchte nie wieder Angst vor ihm 
zu haben. Er existierte nicht mehr, lebte nicht auf einem 
anderen Kontinent, in einem anderen Land oder einer 
anderen Stadt. Er lebte gar nicht mehr. 

Da begannen die Tränen doch zu laufen. Sie strömten 
aus meinen Augen und liefen mir rechts und links übers 
Gesicht. Ich drehte mich auf die Seite und rollte mich 
zusammen. Hätte ich doch nur ein Kissen mitgenommen. 

Incy war tot und ich würde ihn nie wiedersehen, sein 
Lächeln, sein Lachen. Ich würde nie wieder seine Arme um 
mich spüren, das unverkennbare italienische Parfüm 
riechen, das er immer benutzte. Ich weinte und kam mir 
gemein vor, weil ich auch erleichtert war - nicht nur, weil 
ich keine Angst mehr vor dem bösen Incy haben musste, 
sondern auch, weil ich mich nicht mehr mit dem netten 
Incy rumschlagen musste, der immer da gewesen war, 
immer in meinem Leben, immer an meiner Seite. Es war 
anstrengend und erstickend gewesen, aber zugleich auch 
lustig und aufregend. Mein ganzes Leben fühlte sich 


plötzlich leichter an, seit ich wusste, dass er nie 
zurückkommen würde, mich nie wieder brauchen würde. 
Das war ein grauenhaftes Gefühl. Trotz der unverzeihlichen 
Verbrechen, die er in Boston begangen hatte, kam mir 
meine Erleichterung vor, als würde ich ihn verraten. 

Dies war keiner dieser Heulkrämpfe, bei denen man 
keine Luft mehr kriegt und das Gefühl hat, sich übergeben 
zu müssen. Es war irgendwie stiller, eine tiefe Traurigkeit, 
die weniger aus dem Magen kam als aus der Seele. Und 
anders als bei sonstigen Weinkrämpfen, bei denen ich 
immer das Gefühl hatte, die Zeit würde stillstehen, war ich 
mir hier jeder vergangenen Minute bewusst und jede 
Minute brachte mich weiter weg von ihm. Vom Guten und 
vom Bösen. 

Etwas Kaltes und Feuchtes berührte meine Stirn und 
ich riss erschrocken die Augen auf. Ein weißes Gesicht, 
mittlerweile etwas breiter und ohne die Stupsnase des ganz 
jungen Welpen, beugte sich über mich. 

»Du musst aufhören, die Leiter hochzuklettern«, sagte 
ich traurig zu Dufa. »So was tun Hunde nicht.« 

Sie leckte mir die Tränen vom Gesicht. Mein erster 
Gedanke war igitt und dann fand ich ihre weiche Zunge 
irgendwie tröstlich. Und dann dachte ich igitt, dass ich das 
überhaupt gedacht hatte. 

Reyns große Silhouette verdunkelte das bisschen Licht, 
das von der nackten Glühbirne unten im Stall hochdrang. 

»Ich hab es gerade erfahren«, sagte er. »Ich dachte mir, 
dass du hier sein würdest.« Er schob Dufa dichter an mich 
heran. Sie leckte mir ein letztes Mal übers Gesicht und 
rollte sich dann dicht neben mir zusammen, dass sich ihr 
schmaler Rücken an meinen Bauch kuschelte. Das fühlte 
sich angenehm an, wie eine pelzige Wärmflasche. Ich 
kraulte ihr den Bauch und sie rückte noch näher Dann 
streckte sich Reyn hinter mir aus und legte einen Arm um 
mich. Wir waren wie ein Schneckenhaus, bei dem sich die 
Kreise immer weiter verkleinerten. 


Es fühlte sich so gut an. Meine Augen waren weit offen - 
es fühlte sich so gut an, dass es grauenvoll sein würde, 
wenn es endete. Was bedeutete, dass ich es sofort beenden 
musste bevor ich mich zur sehr daran gewöhnte. Denn nur 
so konnte ich diese ganze Sache mit dem schmerzhaften 
Verlust von vornherein vermeiden. 

Ich lag steif da und stellte mir eine Zukunft ohne Reyn 
vor. Ich wusste, dass der Tag kommen würde, an dem wir 
Dufa nicht mehr haben würden, und schon diese 
Vorstellung war schrecklich. Aber kein Reyn mehr? Würde 
es irgendwann keinen Reyn mehr geben? Wie es auch 
keinen Incy mehr gab? Ich schluckte und merkte dabei, wie 
verstopft meine Nase war. »Wenigstens brauche ich mir 
jetzt keine Sorgen mehr um meine Schwertkünste zu 
machen.« 

»Es wird immer einen anderen Gegner geben«, 
murmelte Reyn leise in meine Haare. »Du wirst dein 
Schwerttraining fortsetzen.« 

Ja, mein Leben würde weitergehen, auch ohne Incy. Ich 
konnte es mir nur kaum vorstellen. 

»Ich bin so froh, dass er tot ist, dieser Hurensohn, nach 
allem, was er getan hat«, sagte ich und meine Tränen 
rannen in Dufas weißes Fell. »Bastard!« 

»Ich weiß.« Reyns Hand rieb meinen Bauch, wie ich den 
von Dufa gerieben hatte. 

»Ich werde ihn so vermissen.« Meine Stimme brach und 
jetzt fing ich richtig an zu weinen. »Ich habe ihn so 
geliebt.« »Ich weiß, Liebling. Ich weiß.« Er hielt mich im 
Arm, während ich weinte, rieb meinen Arm, meine Seite, 
strich mir übers Haar. Seine sanften Finger zupften Heu 
von meinem Pullover und glitten zart über meine Wange. 
Gelegentlich streckte er den Arm weiter aus und streichelte 
auch Dufa, die dann im Schlaf seufzte Ihr kleiner 
Brustkorb hob und senkte sich. Reyn war mein warmer Fels 
in der Brandung und seine starken Arme beschützten uns 
beide. 


Irgendwann tat mir vom vielen Weinen alles weh. Reyn 
hatte schon lange nichts mehr gesagt. Ich setzte mich 
vorsichtig auf und sah mich zu ihm um. Er schlief, 
vollkommen lautlos, wie es die Art von Winterkriegern war. 
Ich hatte ihn noch nie schlafend gesehen und konnte ihn in 
Ruhe betrachten, ohne gleichzeitig vom Blick seiner 
laserscharfen goldenen Augen durchbohrt zu werden. 

Gott, er war wunderschön. Auf eine ganz andere Art als 
Innocencio. In ihm vereinten sich die Farben von Weizen 
und Sonne und Met und seine Haut war leicht gebräunt 
und hatte die Tönung von weichem Rehfell. Mit 
geschlossenen Augen traten seine Wangenknochen noch 
plastischer hervor und rahmten die kräftige Nase ein. Sie 
war so oft gebrochen worden, dass sie an einer Seite einen 
kleinen Buckel hatte. Das dichte, sonnengebleichte Haar 
mit der leichten Andeutung einer Welle war ihm in die Stirn 
gefallen. 

Die Hand, die ich hielt, war groß und breit, mit 
Schwielen auf der Handfläche. Ich würde so gern viel mehr 
über ihn wissen. Ich hätte ihn zu gern in anderen 
Zeitaltern, anderer Kleidung und bei anderen Tätgkeiten 
erlebt. 

Oder vielleicht doch lieber nicht. Vielleicht war er ein 
schrecklicher Mensch gewesen. So wie ich. 

Ich streifte meine Clogs ab, streckte mich wieder aus - 
diesmal mit dem Gesicht zu ihm - und drapierte seinen Arm 
über mich. Ich legte den Kopf an seine Schulter und fühlte 
mich vollkommen erledigt. Immer wieder blitzte die 
Erinnerung an Incys Gesicht in meinem Kopf auf und ich 
zuckte jedes Mal zusammen. Ich war so müde. Ich schloss 
die Augen. 

Als ich wieder aufwachte, regnete es, ein frischer 
Frühlingsregen, der direkt über meinem Kopf aufs 
Stalldach prasselte. 

Reyn sah auf mich herab; wir lagen eng 
zusammengekuschelt im warmen Heu. Dufa hatte sich 


verzogen und schlief jetzt ein paar Meter entfernt unter der 
Dachschräge. 

Incy. Es war alles wieder da. Oh mein Gott. Ich hob die 
Hand vor den Mund und verspürte ein schmerzhaftes 
Pochen in der Brust: die Erkenntnis, dass Incy tot war. 

Reyn musterte mich ernst. »Du scheinst Heuböden echt 
zu lieben.« 

»Heuböden ziehen mich magisch an.« Meine Brust war 
vor Trauer immer noch zugeschnürt, aber es lenkte mich 
ab, dass Reyn ein Bein zwischen meine Knie schob. 
»Vielleicht, weil ich auf so vielen Farmen gelebt habe? 
Hattet ihr auch so ein Haus, in dem unten die Tiere 
standen und oben die Menschen gewohnt haben?« 

»Ich war nie Bauer.« Er fing an, meine Haare und meine 
Stirn zu küssen. »Ich habe in Zelten gelebt, ähnlich den 
Jurten. Ich bin nie lange genug an einem Ort geblieben, um 
ein Haus zu haben.« 

Ich kuschelte mich enger an ihn. Dann schob ich eine 
Hand unter seinen Pullover und strich über das weiche 
Flanellhemd, das sich über seinen Rücken spannte. 

»Ich arbeite aber daran, sesshaft zu werden.« Seine 
Stimme war nur ein Murmeln, wie eine Vibration an meiner 
Wange. Als er mich endlich auf den Mund küsste, war es 
eine Erleichterung und eine willkommene Flucht vor den 
schrecklichen Bildern, die sich in mein Gehirn eingebrannt 
hatten. 

Unsere Küsse flammten wie üblich auf wie ein vom Blitz 
getroffener Baum: eine plötzliche Explosion, weiß glühend 
und unter Hochspannung stehend. Seine Finger glitten 
über mich, hinterließen heiße Spuren und landeten an dem 
Tuch, das ich um den Hals trug. Ohne ein Wort begann er, 
es abzunehmen, und ich griff reflexartig mit beiden Händen 
danach. 

»Ich habe die Narbe gesehen«, sagte er leise. »Ich habe 
auch so eine.« 


Ich ließ die Hände sinken. Ohne den Blickkontakt zu mir 
zu unterbrechen, nahm er mir das Tuch ab und legte es zur 
Seite. Ich knöpfte sein Hemd auf und streifte es ihm von 
den Schultern. Als ich die Narbe auf seiner Brust sah, 
küsste ich sie, als könnte das sie verschwinden lassen. Ein 
kleiner Laut, der tief aus seiner Kehle kam, ließ mich 
erschauern und ich lächelte ein wenig. Ich fühlte mich 
unheimlich stark, weil ich Reyn dazu bringen konnte, dass 
er erbebte und hastig atmete. Seine hohen Wangenknochen 
waren gerötet und seine bernsteinfarbenen Augen 
funkelten, als er mein Sweatshirt und das warme 
Unterhemd, das ich darunter trug, hochschob. Dann lag 
Haut auf Haut, glühend heiß, und wir hielten einander fest 
und küssten uns. Über uns prasselte immer noch der Regen 
aufs Dach, was uns ein Gefühl der Abgeschiedenheit und 
Sicherheit vermittelte. Oh ja. Endlich. Darauf hatte ich so 
lange gewartet. 

Ich griff nach ihm und meine Finger krallten sich in 
seine Arme, als müsste er mich vor dem Ertrinken retten. 
Er packte den Bund meiner Jeans und zog sie herunter. Ich 
konnte das warme kratzige Heu an den nackten Beinen 
spüren. 

Ungeduldig schüttelte er sein Hemd ab und ich setzte 
mich auf und zog ihn über mich. Meine Hände strichen 
über seine glatte Haut wie über einen sonnengewärmten, 
polierten Stein. Unsere Münder waren so hungrig - ich 
hatte noch nie jemanden so sehr küssen wollen, noch nie 
jemandem so nah sein wollen, noch nie jemanden so 
festgehalten. 

Als er herunterrutschte, um meinen Bauch, meine 
Brüste und die Haut über dem Bund meiner 
todlangweiligen Unterhose zu küssen, fingen die ersten 
Alarmglocken in meinem Kopf an zu schrillen. Hatte ich das 
alles zu Ende gedacht? 

Was machte ich hier? Was würde er hinterher von mir 
erwarten? Würde er sich einbilden, dass ich ihm gehörte? 


Erwarten, dass ich nur noch für ihn da war? Ich hatte keine 
Ahnung. Ich meine ich wollte ihn. Aber für immer? Ich 
wusste es nicht und eigentlich war es mir auch egal, denn 
es fühlte sich zu toll an. Er brauchte nur ein paar 
Sekunden, um zu merken, dass sich etwas geändert hatte. 
Er hielt inne und sah mir ins Gesicht. »Was ist los?«, fragte 
er. Seine Stimme klang rau und er war ganz außer Atem. 

»Was? Nichts. Komm her.« Ich schloss die Augen, griff 
nach ihm und versuchte, alle Gedanken auszublenden. Als 
er sich sträubte, sah ich zu ihm auf. 

»Lilja, was ist los?« Jetzt war sein Ton schon etwas 
schärfer. »Nichts! Komm schon, es wurde doch gerade 
interessant.« Ich bedachte ihn mit einem koketten Lächeln 
- eines aus dem Arsenal, das ich über ein Jahrhundert nicht 
mehr geöffnet hatte. 

Er zog sich zurück, hockte sich auf die Fersen und sah 
mich an. Verlegen schob ich mein Hemd wieder über 
meinen Bauch. »Was ist dein Problem?« Die ganze 
Situation wurde immer peinlicher. 

Er schüttelte nachdenklich den Kopf. »Ich dachte, wir 
würden das Gleiche wollen. Aber ... Lilja -« Er strich sich 
mit einer ruckartigen Bewegung die Haare aus der Stirn. 
Er atmete immer noch schwer. Sah immer noch umwerfend 
aus. »Willst du mich denn?« 

Mein Kopf fuhr hoch. »Ja«, sagte ich absolut ehrlich. 

»Liebst du mich?« 

Mir klappte der Unterkiefer herunter. Wir hatten noch 
nie über Liebe gesprochen. Er änderte einfach die Regeln. 
»Wovon redest du?« 

»Ich liebe dich.« Er sah vollkommen gelassen aus, wenn 
man bedachte, mit welch grauenvollen Worten er da so 
leichtfertig um sich warf. 

Ich schnappte nach Luft. Ohne Vorwarnung tauchte 
Incys Stimme in meinem Kopf auf: »Niemand wird dich je 
so lieben wie ich.« 

»Bitte was?«, fragte ich Reyn schockiert. 


Sein Gesicht verschloss sich und er griff nach seinem 
Hemd, das er über einen Heuballen geworfen hatte. Er zog 
es mit flinken Bewegungen wieder an und es tat mir weh, 
seine Brust nicht mehr sehen zu können. 

»Was erwartest du von mir?«, fragte ich und schlang 
mir mein Tuch wieder um den Hals. »Ich meine, immerhin 
bin ich bereit, mit dir zu schlafen! Ich will ja nicht angeben, 
aber eine Menge Männer wären damit zufrieden und 
würden gar nicht mehr wollen.« 

Verärgerung flammte in seinen Augen auf, als er seine 
Hose zuknöpfte. »Ich bin aber keine Menge Männer« Er 
knurrte die Worte mit zusammengebissenen Zähnen. 

»Hör mal«, sagte ich und stand auf, um meine Hose 
hochzuziehen. »Wieso musst du von Liebe anfangen? Du 
weißt, dass ich dir ... vertraue. Dass ich dich will. Wieso 
musst du jetzt noch auf diese andere Sache bestehen?« 

Er sah verächtlich auf mich herab. »Weil ich den Hals 
nicht voll genug kriegen kann?« 

Ich wuschelte mir das Heu aus den Haaren. »Hör zu, ich 
bin nicht gut in diesen Beziehungskisten. Tut mir leid, aber 
das ist eben so, Ich wünschte, es wäre nicht so. Ich 
wünschte, ich könnte dir geben, was du willst. Aber ich 
kenne mich. Ich werde dich betrügen. Dich verlassen. Dich 
abservieren. Das tue ich immer.« 

»Danke, jetzt komme ich mir wirklich wie etwas ganz 
Besonderes vor.« Seine Stimme war so kalt und abweisend, 
dass ich am liebsten wieder angefangen hätte zu weinen. 

Es tat weh, auch nur zu ihm hinzusehen, selbst für den 
Bruchteil einer Sekunde. »Du bist etwas Besonderes. Du 
bist bis hierhergekommen, viel weiter als irgendjemand 
anders, den ich in den letzten hundert Jahren an mich 
herangelassen habe. Und ich mache mir sehr wohl etwas 
aus dir.« 

Im Stehen schien Reyn mich drohend zu überragen. 
Sein Gesicht war verbissen und seine Fäuste geballt, aber 


ich würde nie wieder Angst vor ihm haben. Ich wusste, dass 
er mir nie wehtun würde. 

»Du bist so was von gestört.« Er versuchte, seine 
Stimme unter Kontrolle zu behalten. »Und so was von 
feige.« 

»Wieso bin ich feige? Immerhin bin ich bereit, mit dem 
Winterschlächter zu schlafen!« 

Er sah mich wutentbrannt an. 

»Wieso können wir nicht einfach Sex haben und das 
war's?«, forderte ich ihn heraus. »Wieso muss unbedingt 
mehr daraus werden? Du weißt doch genau, wie weh es tut, 
etwas zu verlieren! Du weißt, wie unerträglich es ist, 
jemanden zu verlieren, den man lie-« 

Die goldenen Augen flammten auf, aber ich unterbrach 
mich gerade noch rechtzeitig. Im Heu regte sich etwas 
Weißes. Dufa schaute mit schräg gehaltenem Kopf 
beunruhigt zu uns auf. Ich hatte dieses dämliche 
Streitgespräch satt. Ich stach Reyn mit dem Zeigefinger in 
die Brust, wobei ich ihn mir fast brach. »Und gewöhn 
deinem Hund ab, die Leiter hochzuklettern«, zischte ich. 
»Das ist total abartig!« Ich stürmte an ihm vorbei und stieg 
so hastig vom Heuboden, dass ich beinahe von der Leiter 
gefallen wäre - und das wäre der Gipfel der Peinlichkeit 
gewesen. Ich hasse mich selbst dafür, dass ich mich fragte, 
ob er mir wohl nachlaufen würde, aber ich hörte nichts 
hinter mir, als ich zur Stalltür rannte. 

Durch den Regen und die Dunkelheit zum Haus 
zurückzurennen, war eindeutig der Höhepunkt von einem 
der schlimmsten Tage meines Lebens. 
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Man kommt nicht so schnell darüber hinweg, den Kopf 
seines ehemals besten Freundes in einem Paket zu finden. 
Diese Tatsache würde mich noch lange beschäftigen. Und 
wie allgemein bekannt ist, dauert eine Ewigkeit bei mir 
sehr lange. 

Man kommt auch nicht schnell über Reyn hinweg. 
Wieso machte er alles so kompliziert? Wieso konnten wir 
nichts Einfaches haben? Ein kleiner Teil von mir wollte sich 
an das Wort Liebe heranpirschen und es mit einem Stock 
piksen, aber mein Gehirn schaltete jedes Mal ab, wenn ich 
auch nur daran dachte. 

Am nächsten Morgen kam mir alles in River's Edge 
überwältigend und schwer vor. Jedes Mal wenn ich die 
Diele betrat, hatte ich verstörende Flashbacks von Incy. 
Außerdem belastete mich das Wissen, dass ich Rivers 
großartigen Zauber zerstört hatte, von Minute zu Minute 
mehr. Ich musste es ihr sagen. Aber wie? Würde sie meine 
schlimmste Befürchtung bestätigen, dass ich von Natur aus 
dunkel war? Das könnte ich nicht ertragen. 

Reyns Worte, dass ich feige und total gestört wäre, 
stürzten etwa neunmal pro Stunde auf mich ein. 

Es war Samstag; niemand würde auf meiner Baustelle 
in der Stadt arbeiten. Ich musste wieder an die Wohnung 
denken, die Dray und ihre Loserfreunde verwüstet hatten - 
noch so eine miese Sache -, und beschloss, hinzufahren und 
aufzuräumen. So würde ich wenigstens eine Weile aus dem 
Haus kommen. »Es ist zu gefährlich«, sagte Asher, als er 
mich erwischte, wie ich meine Jacke anzog. 

»Mir passiert schon nichts.« Berühmte letzte Worte. 
Wie viele Leichen hatte man in irgendwelchen Gräben 
gefunden, nachdem sie zu Lebzeiten diese zuversichtliche 


Bemerkung gemacht hatten? Vermutlich ziemlich viele. Ich 
nahm die Autoschlüssel. 

»Nimm Reyn mit.« 

Ha, ha, ha! Sicher, könnte mir kaum ein perfekteres 
Timing vorstellen, um ihn um einen Gefallen zu bitten. 

»Ich bin zum Mittagessen zurück.« Vorausgesetzt, dass 
ich das Auto nicht Richtung Westen steuere und 
weiterfahre bis zum Pazifik. Vielleicht auch in den Pazifik. 

Als ich wie mit Autopilot in die Stadt fuhr, bombardierte 

mich mein Gehirn mit Fragen: Konnte mein Onkel noch 
am Leben sein? Hatte ich die Sache mit Reyn wirklich für 
immer vergeigt? Wie fühlte ich mich damit? Wann würde 
ich River das mit dem Schutzzauber beichten? 

Ich parkte auf der Straße vor Maclntyres Laden, ließ 
die 

Hände am Lenkrad und legte einen Moment lang den 
Kopf darauf. Denk positiv, denk positiv! 

Nun, ich war noch nicht davongelaufen. Das war doch 
schon etwas. Auch wenn zurzeit alles schwierig und 
unbehaglich war, tauchte ich trotzdem zum Frühstück auf 
und schlief jede Nacht in meinem Bett. Dafür hatte ich 
wohl Extrapunkte verdient. Meine Schuhe brachten die 
Metalltreppe, die zu den Wohnungen hinaufführte, zum 
Klingen. Ich blieb vor der zweiten Tür stehen. Die Wohnung 
zu sehen, in die Dray eingebrochen war machte mich sofort 
wieder wütend. Jemand hatte das Türschloss ersetzt und 
den Rahmen repariert, aber drinnen herrschte immer noch 
Chaos. Allerdings hatte jemand Putzmittel hingestellt. Ich 
nahm mir einen Müllsack und begann, die Abfälle 
energischer als nötig hineinzuwerfen. 

Es war nichts Falsches daran, wie ich bei Reyn reagiert 
hatte. Es war seine Schuld, dass er sich so merkwürdig und 
schwierig gebärdete. Eine Sekunde lang hielt ich inne und 
erinnerte mich an sein Gesicht und den Klang seiner 
Stimme, als er »Ich liebe dich« gesagt hatte. Ein blöder, 
sehr kleiner Teil von mir hatte bei diesen Worten Freude 


und Entzücken verspürt. Aber ich hatte keine Kraft für eine 
ausgewachsene Beziehung. Es beanspruchte mich schon 
meine ganze Energie und mein sehr geringes emotionales 
Gleichgewicht, vierundzwanzig Stunden am Tag ich selbst 
zu sein. 

Ich trat eine Bierdose platt und warf sie in den 
Müllsack. 

Wieso war er überhaupt hinter mir her? Er wusste doch 
genau wie verkorkst ich bin. Er hätte es überhaupt nicht 
erst versuchen sollen! 

Ich hatte gerade damit begonnen, den Fußboden zu 
fegen, als mich das Geräusch einer Autotür aus dem 
Fenster sehen ließ. Im nächsten Augenblick holte ich 
erschrocken Luft und trat einen Schritt zurück. 

Es war das gruselige Pärchen vom letzten Herbst. 

Ich hatte bei Maclntyre gearbeitet. Das Paar war 
hereingekommen, hatte ein Mittel gegen Allergien gekauft 
und war wieder gegangen. Sonst nichts. Aber ihr 
Auftauchen hatte meine Knie in Wackelpudding verwandelt, 
ohne dass ich den Grund dafür kannte. 

Und jetzt waren sie wieder da und hatten dieselbe 
Wirkung auf mich. Ohne Vorwarnung bekam ich panische 
Angst. Sehr vorsichtig wich ich noch weiter zurück, um 
bloß keine hastige Bewegung zu machen, die die 
Aufmerksamkeit der beiden erregen würde. Als ich glaubte, 
außer Sichtweite zu sein, ließ ich mich auf Hände und Knie 
fallen und krabbelte zur Vordertür der Wohnung, die ich 
hektisch abschloss. 

Dann kroch ich zurück zum Fenster und spähte hinaus. 

Es war dasselbe Auto wie beim letzten Mal, ein teurer 

schwarzer Mercedes. Das strohfarbene Haar der Frau 
war jetzt länger und so zusammengebunden, dass es ihr 
nicht im Gesicht hing. Der Mann sah in seinem dunklen 
Anzug wieder tadellos gekleidet aus und wirkte dennoch 
grausam. 


Die Angst krampfte mir den Magen zusammen. Mein 
Herz hämmerte wie verrückt. Ich wünschte, ich hätte mein 
Amulett dabei - in letzter Zeit trug ich es oft verborgen 
unter der Kleidung. Aber hätte es die beiden vielleicht 
sogar zu mir geführt? 

Hätten sie seine Kraft spüren können? 

Ohne einen Laut von mir zu geben, wiederholte ich jede 
Beschwörung gegen das Böse, die ich kannte und die ich 
auch immer aufgesagt hatte, nachdem Incy verschwunden 
war. Ich hatte gestern aufgehört, sie zu sagen, nachdem ... 

Ich riskierte noch einen Blick. Ich konnte sie nicht 
sehen. Oh Gott, wenn ich ihre Schritte auf der Metalltreppe 
hören würde, Was sollte ich dann tun - aus dem Fenster 
springen? Um Hilfe schreien? Wenn Reyn jetzt bloß hier 
wäre. Dann wäre alles gut - schon gut, ich sehe selbst die 
Ironie. 

Du bist feige, wisperte meine verhasste innere Stimme. 
Und eine Heuchlerin. Und du nutzt die Leute nur aus. 

Wenn es nach mir ginge, wäre meine innere Stimme auf 
der Stelle gefeuert. 

Das Paar verließ MaclIntyres Laden. Die blonde Frau 
hielt sich schützend die Hand über die Augen, schaute die 
Straße auf und ab und betrachtete auch die neuen 
Geschäfte. Ich tauchte panisch noch tiefer ab. Würden sie 
mein Auto sehen? Konnten sie meine Energie daran 
spüren? 

Beim nächsten vorsichtigen Blick sah ich sie immer 
noch dastehen und miteinander reden. Nach mehreren 
Minuten, in denen ich vor Angst kaum atmen konnte, 
stiegen sie endlich in ihre protzige Karre und fuhren weg. 
Ich lag auf dem Boden und fühlte mich, als wäre ich gerade 
zehn Kilometer gerannt. Die nächste halbe Stunde blieb ich 
reglos liegen und fürchtete, dass sie zurückkommen 
würden. Nachdem ich schließlich tausend Kontrollblicke 
aus dem Fenster geworfen hatte, schlich ich zur Tür hinaus 
und flitzte die Metalltreppe hinunter, so schnell ich konnte. 


Dann rannte ich über die Straße, hechtete ins Auto und 
stellte auf der Heimfahrt einen neuen Rekord auf. Die 
ganze Zeit über versuchte ich mir hektisch einzureden, 
dass es nur ein verrückter Zufall gewesen war, dass mir die 
beiden nichts getan hatten. Es funktionierte nicht. Meine 
Angst war nicht rational, aber sie war echt und tiefgreifend 
und nur ein Idiot würde so etwas ignorieren. Und ich war 
in letzter Zeit etwas weniger idiotisch als sonst. Etwas. 

Dass meine Angst plötzlich richtige Gesichter hatte, 
machte alles noch viel schlimmer. 

xxx 

Wieder auf der Farm angekommen, machte ich mich auf 
die Suche nach River und fand sie mit Reyn, Joshua, Amy 
und Brynne im Küchengarten. Sie rissen die toten Pflanzen 
aus und warfen sie in ein Feuer, das von weißen Steinen 
umringt war. Salatpflänzchen, Rosenkohl, Erbsen, Rüben - 
alles war abgestorben, verwelkt und schwarz geworden. 

Seit dieser furchtbaren Szene auf dem Heuboden hatte 
ich Reyn nur beim Frühstück gesehen. Ich hatte erwartet, 
dass er kühl und reserviert sein und seine Verärgerung 
deutlich zeigen würde, aber er schien sich Mühe zu geben, 
ganz normal auszusehen. 

Wie üblich sah mich River mit ihren klaren braunen 
Augen so prüfend an, als könnte sie direkt in meine Seele 
schauen. Ich zog mir meinen Fleeceschal etwas enger um 
den Hals. 

»Warst du in der Stadt?« 

»Ja.« Ich konnte hier nicht mit ihr reden. Reyn würdigte 
mich keines Blickes, als er Rüben ausriss und ins Feuer 
warf. Brynne und Joshua arbeiteten Seite an Seite, die 
Köpfe dicht zusammen. Als sie meine Stimme hörte, 
richtete sie sich auf. Brynne sah entzückend aus in dem 
roten Pullover, der braunen Cordhose und den bunt 
bedruckten Gummistiefeln im Cowboylook. Als sie sicher 
sein konnte, dass Joshua nicht hinsah, grinste sie mir zu 


und presste die Hände gegeneinander: wahre Liebe, 
Schmacht. 

Joshua schaute auf, deshalb konnte ich nicht reagieren. 
Was fand sie nur an ihm? Er war abweisend, schweigsam, 
ein Einzelgänger, ein Kämpfer - 

Okay, schon gut. Kein Grund, es mir unter die Nase zu 
reiben. 

»Ubernimm du dieses Beet.« Amys Anweisung brachte 
Reyn dazu, sie anzusehen. Sie lächelte ihn an und zeigte 
auf das Möhrenbeet. »Ich mache dann hier weiter.« Er 
nickte und mir fiel wieder ein, dass Amy vor Ottavios 
Ankunft in Reyn verknallt gewesen war. War sie vielleicht 
immer noch. Ich wusste es nicht. 

Jedenfalls konnte Reyn jetzt darauf eingehen. Mit mir 
war er ja offensichtlich fertig. 

»Alles in Ordnung?« River tätschelte meine Schulter, 
wobei sie sich bemühte, mich nicht dreckig zu machen. 

Ich nickte und beschloss, ins Haus zu gehen. Vielleicht 
konnte ich freiwillig meditieren oder Tee trinken oder so 
etwas. 

»Mittagessen ist fertig« Roberto kam auf uns zu und 
das zu lange Haar fiel ihm modisch über den Kragen seines 
Karohemdes und der Wildlederweste. Bei jedem anderen 
hätte diese Kombination total albern ausgesehen, aber zu 
Rivers jüngstem Bruder passte sie. War ihm wirklich wieder 
eingefallen, woher wir uns kannten? Diese Peinlichkeit 
konnte ich gerade gut gebrauchen. »Alles klar, Leute, lasst 
uns Mittagspause machen«, sagte River und zog ihre 
Handschuhe aus. Sie musterte den verwüsteten Garten und 
seufzte. »Ich nehme an, dass wir versuchen werden, alles 
neu anzupflanzen, sobald wir die ganze negative Energie 
beseitigt haben?« 

»Auf jeden Fall«, bestätigte Amy. Ich fragte mich, wie 
lange sie noch bleiben würde. Immerhin war sie nur zu 
Gast hier, was doch wohl bedeutete, dass ihr Besuch 
irgendwann endete. Oh Gott, was bin ich für eine Ratte. 


»Was gibt's denn?«, fragte Joshua seinen Bruder. 

»Keine Ahnung. Ich glaube Nudeln oder so was. Ich 
habe nicht gekocht.« 

»Ich will Makkaroni mit Käse«, verkündete Brynne und 
ließ ihre Handschuhe in einen Korb fallen. 

»Ja«, erwiderte Roberto, »das wäre spitze.« Seine 
espressofarbenen Augen trafen meine für den Bruchteil 
einer Sekunde, dann machte er kehrt und steuerte das 
Haus an. Aber nicht ohne den Anflug eines Grinsens. Ich 
rieb mir die Schläfe. Oh ja, er erinnerte sich. 

Zu meinem Erstaunen war Reyn der Letzte, der 
aufbrach. Er zog seine Handschuhe aus, ließ sie in den 
Korb fallen, rollte seine Hemdsärmel herunter und knöpfte 
die Manschetten zu. Ich sah ihm ins Gesicht - er wirkte 
eher bedrückt als wütend. 

»Wann hast du heute Zeit fürs Schwerttraining?« Mich 
verblüffte der grobe Tonfall meiner Frage vermutlich mehr 
als ihn. »Ich habe heute in der Stadt gruselige Leute 
gesehen«, fügte ich hastig hinzu, während er bestimmt 
noch nach einer beißenden Antwort suchte. 

Er richtete sich ein wenig mehr auf und sah mir 
tatsächlich in die Augen. »Was meinst du damit?« 

Auf dem Weg ins Haus erzählte ich ihm von dem 
merkwürdigen Pärchen und der unerklärlichen Wirkung, 
die es auf mich hatte. Trotz allem, was passiert war, wollte 
ich meine Ängste mit ihm teilen. Als würde ihn das immer 
noch interessieren. Er schwieg nach meinem Bericht über 
meine lähmende Angstattacke. Würde er einfach 
weitergehen und mich ignorieren? 

Würde er meine momentane Verletzlichkeit nutzen, um 
sich für meine Ablehnung zu revanchieren? 

»Vielleicht so gegen vier Uhr«, murmelte er und dann 
ließ er mich stehen und nahm auf der Hintertreppe immer 
zwei Stufen auf einmal. 

Ich blieb noch einen Moment draußen und genoss die 
unerwartete und unverdiente Wärme des Glücks, die sich in 


mir ausbreitete. 
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Ich hatte schon so viele verschiedene Namen gehabt. Wie 
schon gesagt, Unsterbliche müssen sich immer wieder 
neue Namen und Identitäten zulegen, denn wenn man 
vierzig Jahre an einem Ort lebt und nie älter aussieht, 
fangen die Leute an zureden. Oder sie gehen mit Forken 
und Fackeln auf einen los. So was in der Art. Ich gehöre zur 
faulen Sorte - ich habe mich nirgends so wohl gefühlt, dass 
ich mir die Mühe gemacht hätte, so zu tun, als würde ich 
altern und sterben. Ich bin immer nach zehn oder zwölf 
Jahren einfach weitergezogen und habe mit gefälschten 
Papieren irgendwo anders neu angefangen. 

Oft habe ich dabei gleich das Land gewechselt. In 
folgenden Ländern hatte ich bisher ein Zuhause auf Zeit 
gefunden: Island, Norwegen, Schweden (okay, in der 
Anfangszeit war ich noch nicht sehr einfallsreich), Italien, 
Deutschland, Böhmen, Schweiz, Österreich (ein wirklich 
hübsches Land), Holland, Frankreich, Frankreich, 
Frankreich und noch mal Frankreich, ein weiteres Mal 
Frankreich (da hatte ich einen guten Lauf), Amerika, 
England, Amerika, Deutschland, Finnland (da hatte ich eine 
kleine Wodka-Brennerei), wieder Frankreich (das war in 
den Dreißigerjahren und ich stand auf die Kleider), noch 
einmal Schweden, Norwegen, Amerika, England und jetzt, 
als Nastasja, war ich mal wieder Engländerin. Jedenfalls 
meistens. Ich habe mehrere aktuelle Pässe, Führerscheine 
und so weiter. Was vielleicht auffällt: Es ist nichts 
Südamerikanisches darunter Ich habe nie in Brasilien 
gelebt, niemals weiter südlich als Frankreich oder Texas. 
Nie in Australien. Vielleicht liegt das nur an meiner 
Herkunft, an meinen kulturellen Wurzeln, aber ich bin 
keine sehr emotionale, extrovertierte Person, was diese 
Kulturen anscheinend voraussetzen. Natürlich mag mich 


manch einer für ein offenes Buch halten und ein kuschlig- 
niedliches Persönchen noch dazu. Aber wer das von mir 
denkt, ist entweder total irre oder weiß nicht das Geringste 
über mich. Denn das bin ich nicht. Der einzige Mensch, mit 
dem ich jemals freiwillig gekuschelt habe - und das viele 
Male am Tag-, war mein Sohn Bear. Ich habe ständig sein 
süßes kleines Gesicht geküsst, seine glatten runden 
Ärmchen und die stämmigen Beinchen. Er war das Wesen, 
die Seele, die ich in meinem ganzen Leben am meisten 
geliebt habe. Aber da es ein böses Ende mit ihm nahm, war 
ich mit demonstrativen Liebesbeweisen seitdem sehr 
sparsam. 

Irgendwie hatten etliche Hundert Jahre des 
Zurückziehens und der konstanten Verstärkung meines 
Schutzpanzers und meines wachsenden Widerwillens 
gegen körperliche und emotionale Berührungen schließlich 
1982 in Los Angeles zur Geburt von Nastasja Crowe 
geführt. 

Innocencio hatte sich irgendwann durchgesetzt, was 
Tahiti und Sea Caraway betraf. Ich denke, ich hätte locker 
noch ein paar Jahrzehnte länger dortbleiben und an der 
besten Bräune meines Lebens arbeiten können - wir 
Isländer sind nicht gerade ein super gebräuntes Völkchen. 
Aber ich hatte meine Hütte verlassen und wir flogen zu 
Cicely, Stratton, Boz und Katy nach London. Dann reisten 
Incy und ich weiter nach New York, um nachzusehen, ob es 
dort aufregend genug war, dass die anderen uns folgten. 

»Wer willst du sein?«, hatte Incy gefragt. Er hatte den 
Namen Sky längst abgelegt und war zu seinem 
Lieblingsnamen Innocencio zurückgekehrt. Wir lagen uns 
auf zwei Sofas in einer Suite im Four Seasons Hotel 
gegenüber, weil unser Apartment noch nicht fertig war. 

»Es ist kalt hier«, hatte ich gesagt und einen großen 
Schluck von meinem Whiskey Sour genommen. Um Zeit zu 
sparen, hatte uns der Zimmerservice gleich einen ganzen 
Krug voll gebracht. »Es ist New York. Im November. 


Natürlich ist es kalt.« Incys Stimme klang ein wenig 
gelangweilt und ungeduldig. Ich wäre gern auf Tahiti 
geblieben, aber niemand konnte Incys monatelangem 
Flehen widerstehen, vor allem dann nicht, wenn er es auch 
noch mit Gejammer und energischem Beharren mischte. 
Als er mir dann ein tolles Apartment hoch oben über der 
Stadt, interessante Leute und eine aufregende Kunstszene 
versprach, gab ich nach. 

Das Apartment entpuppte sich als Eigentumswohnung, 
was eine Unmenge Papierkram mit sich brachte. Die 
interessanten Leute wurden erst interessant, nachdem ich 
im Waschraum von Studio 54 Kokain geschnupft hatte, was 
aber auch nur eine halbe Stunde vorhielt. Die Kunstszene 
war aufregend, aber sie war auch aktivistisch und oft sehr 
politisch. 

»Ich dachte, wir hätten beschlossen, New York zu 
hassen.« Um meine Füße zu wärmen, schob ich sie unter 
ein Kissen. Ich konnte sein gereiztes Schnaufen selbst aus 
vier Metern Entfernung hören. 

»Das war in den Siebzigern, auf dem Höhepunkt der 
Rezession«, erinnerte er mich in einem zu geduldigen 
Tonfall. »Dies sind die Achtziger, die Wirtschaft boomt und 
New York ist von neuem Leben erfüllt.« 

Die Vorstellung, dass ich jetzt zwischen zwei Palmen in 
einer Hängematte liegen könnte - ich löste meine 
zusammengebissenen Zähne weit genug, um mir noch 
mehr Whiskey in den Hals zu kippen. Normalerweise war 
ich umgänglicher, aber ich wollte einfach nicht hier sein. Er 
würde mich jedoch nie nach Tahiti zurückgehen und allein 
dort leben lassen. Brot und Butter, sagte er immer, das 
wären wir. Er war mein bester Freund, der Mensch, der mir 
von allen am nächsten stand. Wieso war ich dann so sauer? 

Ich zuckte mit den Schultern, was sinnlos war, da ich 
auf dem Rücken lag. »Es kommt mir hier so schmutzig vor. 
Überall lungern Obdachlose herum. Ich musste gestern auf 
dem Weg ins Taxi sogar über einen drübersteigen.« 


Innocencio setzte sich auf. Seine Naturlocken waren an 
den Seiten mit Gel geglättet und oben auf dem Kopf 
auftoupiert. Scharf rasierte Koteletten verliehen seinem 
Gesicht eine Art finsterer Schönheit. »Okay, wohin willst 
du?«, fragte er energisch. Er stand auf und zeigte drohend 
mit dem Finger auf mich. »Und wag es nicht, Moorea zu 
sagen!« 

»Paris.« 

»Nein, Paris ist grauenvoll im Winter, das weißt du 
genau.« »Und trotzdem sind wir in New York.« 

Sein Mund verzog sich missmutig und er fuhr sich mit 
einer gereizten Bewegung durchs Haar. Ich lag auf der 
Couch, sah ihn bockig an und fragte mich, wie weit ich ihn 
wohl noch reizen konnte. 

Es erstaunte mich immer wieder, wie er es schaffte, 
allein durch Willenskraft seine Laune zu ändern. Als er das 
nächste Mal ausatmete, löste sich ein Großteil seiner 
Anspannung. Er kam zu mir, setzte sich auf meine Couch 
und stieß mich mit dem Bein an, damit ich ihm Platz 
machte. 

Wie gut ich diesen verführerischen, leicht verlegenen 
Ausdruck kannte. Er setzte ihn jedesmal auf, kurz bevor er 
bekam, was er wollte, und ließ es dabei aber so aussehen, 
als bekäme ich meinen Willen. 

»Zufälligerweise habe ich gerade heute von meinem 
Freund Lee aus Los Angeles gehört. Du kennst doch Lee - 
du hast ihn in Boston getroffen. Oder vielleicht in Mailand.« 

»Der Name sagt mir nichts.. 

»Er hieß damals ... Amerigo. Es muss also Mailand 
gewesen sein.« 

»Ach der.« 

»Er ist in Los Angeles und stell dir das vor - er ist 
Darsteller in einer Seifenoper,« 

»Ist das eine Fernsehsendung?« 

Incy verzog angesichts von so viel Ignoranz schmerzlich 
das Gesicht. »Ja. Sie läuft jeden Tag. Aber worauf ich 


hinauswill - er hat jeden Tag mit all diesen Film- und 
Fernsehstars in Los Angeles zu tun. Wir sollten dorthin 
gehen.« 

Ich fischte mit zwei Fingern nach der 
Maraschinokirsche in meinem Drink und aß sie. 

Incy sprang auf, wieder total glücklich. »Da scheint 
immer die Sonne, weißt du noch? Es ist sonnig und warm, 
wie du es magst. Wir werden uns unter die Stars mischen 
und ihre Partys stürmen - das wird super. Ich bestelle 
gleich einen Wagen, der uns zum Flughafen bringt.« 

Irgendwo auf dem Weg zum Flughafen wurde ich zu 
Nastasja. Die schäbigen Armenviertel, durch die wir 
fuhren, schienen widerzuspiegeln, wie es in mir aussah. 
Incy war ausgelassen und froh, etwas Neues zu tun, 
aufgeregt, sich unter Stars zu bewegen, und überzeugt, 
dass er nun behaupten konnte, das alles nur getan zu 
haben, damit ich glücklich war. Ich hatte es so satt, mit ihm 
zu streiten - im ganzen letzten Jahr auf Tahiti hatten wir 
uns dauernd gestritten und wieder versöhnt, gestritten und 
wieder versöhnt. Jetzt konnte ich nicht mehr. 

Und es brauchte so wenig, um ihn glücklich zu machen, 
wie er mir hundert Mal versichert hatte. Was kostete es 
mich, für eine Weile, den Winter über, nach Los Angeles zu 
gehen? 

Nichts. Aber ihn freute es, was mein Leben viel 
einfacher machte. Mein Leben war so unglaublich viel 
besser, wenn Incy glücklich war, dass es fast so gut war, als 
wäre ich selbst glücklich. 

Oberflächlich betrachtet ließ ich mich von ihm 
aufmuntern, hörte auf dem sechsstündigen Flug seinem 
Geplapper zu und streckte mich pflichtbewusst in der 
Sonne, als wir endlich landeten. 

Es roch nach Smog und Flugzeugtreibstoff. So weit ich 
sehen konnte, war das Land mit Gebäuden, Straßen und 
Ampeln bedeckt, die sich weit in die Wüste erstreckten, wie 
gierige Käfer die Berge hochkrochen und das Land mit 


ihrem Betonmaul verschlangen. Ich mochte Städte, hatte 
Städte schon immer lieber gehabt, abgesehen von meiner 
Zeit auf Moorea. Aber diese Stadt war mir zu ausgedehnt, 
zu wenig überschaubar. Unser Hotel hatte einen Pool, der 
im Vergleich zum Südpazifik natürlich ein Witz war. An 
meiner Haut haftete der Geruch von Kokosöl und 
Zigarettenrauch. Ich verdöste die meisten Tage im 
Liegestuhl und wachte nur auf, um schaumige Drinks mit 
Obst zu bestellen, das auf Plastikstäbchen gespießt war. 
Die Ananas schmeckte nach gar nichts. 

Eines Abends gingen wir auf eine Party, auf die uns der 
Freund eines Freundes eingeladen hatte. Wir waren vorher 
shoppen gewesen und ich trug einen weißen Rock mit 
einem Trägertop. Ich hatte mir einen hellen Seidenschal 
um den Hals gelegt und den Träger des Tops darüber 
festgebunden. Meine Haut war gebräunt, meine Haare 
waren lang und ich hatte sie dunkelblond gefärbt - meine 
Naturfarbe schimmerte in Strähnchen durch. Als ich mich 
im Spiegel betrachtete, sah ich eine wunderschöne Frau 
mit Augen, so schwarz und kalt wie das Weltall. Incy war so 
glücklich wie seit Jahren nicht mehr. 

So toll ich auch aussah, auf dieser Party war ich nur 
eine unter vielen. Dort hatten sich mehr wunderschöne 
Frauen versammelt, als ich je zuvor auf einem Haufen 
gesehen hatte - und sie waren alle größer als ich. Es waren 
auch ein paar Unsterbliche da: Incys Freund Lee und ein 
paar der Models. Innocencio war in seinem Element. Er zog 
die Menschen magisch an und sein Charisma stach ebenso 
hervor wie sein gutes Aussehen. Er verschwand mit 
irgendwem oder ein paar Irgendwems und ich wimmelte 
eine weitere Stunde aufgeblasene Egos ab, bis ich 
schließlich das Gefühl hatte, dass sogar der Tod besser 
gewesen wäre. 

Am nächsten Tag schnitt ich mir im Badezimmer des 
Hotels mit der Schere aus dem Nähzeug meine langen 
blonden Haare ab. Jedes Mal wenn ich meine Haare im 


Spiegel sah, musste ich an Moorea denken, wo ich 
zumindest so etwas Ähnliches wie meinen Frieden 
gefunden hatte. Was machte es schon, wenn ich mich vor 
der Welt verschanzt hatte? Was machte es schon, wenn ich 
nichts lernte oder ein besserer Mensch wurde? Was machte 
es schon, wenn ich nie wieder ein Wort mit meinen 
sogenannten Freunden wechselte? 

Die langen goldenen Strähnen segelten auf den 
Badezimmerboden und übrig blieben fransig- 
ungleichmäßige Zotteln, die gerade noch bis zu den 
Schultern reichten. Als Incy das sah, flippte er aus - er 
stand drauf, wenn ich gut aussah, weil ihn das noch besser 
aussehen ließ. Entsetzt hängte er sich ans Telefon bis er 
einen Star-Stylisten gefunden hatte, der sofort zu kommen 
versprach. 

Dieser exklusive, hochnäsige Stylist schnalzte während 
der gesamten Rettungsaktion missbilligend mit der Zunge 
und sah Incy so mitleidig an, als wäre ich irgendein 
gestresstes Filmsternchen, das übergeschnappt war. 

Als er fertig war, sah ich in den Spiegel, doch ich hatte 
keine Ahnung, was ich da sah. Ich wusste nicht, was ich tat, 
wieso ich dort war, was in aller Welt ich mit mir anfangen 
sollte. Dann fiel mir ein, dass ich das auch nicht wissen 
musste. Incy wusste es. Er würde sich um alles kümmern. 

Die deprimierte Person im Spiegel starrte mich mit 
ausdruckslosen Augen an. »Färben Sie es schwarz«, sagte 
sie. 

xKx 

In diesen Tagen schien in River's Edge eine fast fühlbare 
Spannung zu herrschen, die eindeutig ins Panische 
abdriftette.e Es war ja auch genug passiert: die 
herausgeflogenen Fenster, der anscheinend nutzlose 
Schutzzauber (oh, oh), der ums Haus eingebrannte Zirkel, 
die toten Hühner, der zerstörte Garten. Ja, und natürlich 
der Karton mit Incy. Jedes Mal wenn ich daran dachte, was 


viele, viele Male am Tag passierte, trafen mich Schock und 
Entsetzen wieder aufs Neue. 

Hinzu kam, dass etliche von uns schreckliche Träume 
und verstörende Visionen beim Meditieren hatten. 

Reyn und ich behielten unsere Schwert- 
Trainingsstunden bei. Gelegentlich »vergaß« ich, wie ich 
meine Waffe halten sollte, damit er mich berühren und 
meine Hände in die richtige Position bringen musste. Ja, ich 
gebe es zu: Ich bin wirklich so jammerlich. Eines Abends 
Mitte März bat River uns, nach dem Abendessen noch zu 
bleiben. 

»Meine Freunde«, sagte sie mit ernster Miene und 
Sorgenfalten im Gesicht, »wie ihr wisst und wie wir 
gesehen haben, geschieht etwas in der Welt der 
Unsterblichen. Etwas Böses, Mächtiges ist zurzeit auf allen 
Kontinenten zugange. Ich bin ziemlich sicher, dass es auch 
unser Leben beeinflussen wird - und das vermutlich schon 
bald.« 

»Hat es neue Angriffe gegeben?«, fragte Charles, 
dessen rote Haare im Schein der Kerzen auf dem Tisch 
noch intensiver leuchteten, während die Sommersprossen 
auf seinen Wangen kaum zu sehen waren. 

»Es geschieht fast jeden Tag etwas«, sagte Asher. Auch 
er sah erschöpft und beunruhigt aus. »Wir haben 
Nachrichten von Freunden und Bekannten aus aller Welt 
bekommen. Anfangs wurden überwiegend Unsterbliche aus 
den verbliebenen Häusern angegriffen. Aber jetzt scheinen 
sich die Übergriffe auszuweiten.« 

»Ein Lernzentrum in Afrika, eine Einrichtung wie 
unsere, ist verschwunden«, berichtete Ottavio mit seiner 
tiefen Stimme. »Verschwunden. Dreizehn Leute haben dort 
gelebt; sie sind wie vom Erdboden verschluckt und 
niemand weiß, was aus ihnen geworden ist.« 

Brynne und ich sahen uns an, gleichermaßen 
ernüchtert. Als ich instinktiv zu Reyn hinübersah, war er 
vollkommen unbewegt und starrte nachdenklich ins Leere. 


»Wir sind auch nicht verschont geblieben, wie ihr 
wisst«, fuhr River fort. »Die Zwischenfälle hier waren 
traurig und haben Schaden angerichtet, aber zumindest 
waren sie nicht tödlich - jedenfalls noch nicht, nicht für 
uns.« Nur für die Hühner und die Pflanzen. »Wir vier 
Lehrer und meine Brüder sind sicher, dass es nur eine 
Frage der Zeit ist, bevor eine viel dunklere und stärkere 
Macht versuchen wird, uns unsere Kräfte zu entreißen.« 

»Aber wir wissen nicht, wer diese dunklere und 
stärkere Macht ist?«, fragte Lorenz, dessen italienischer 
Akzent deutlicher hervortrat als sonst. »Wir haben nicht 
einmal eine Vermutung?« River schüttelte den Kopf. »Es 
könnte eine ungeheuer dunkle Person sein, die sich dem 
Tod und der Zerstörung verschrieben hat, oder auch eine 
Familie oder Gruppe - vielleicht ist es auch nur etwas 
Unspezifisches wie ein paar Teräva, die sich vorgenommen 
haben, so viele Tähti zu töten, wie sie können... 

»Wir haben viele Male in die Zukunft geschaut«, sagte 
Anne. Ihre glänzenden dunklen Haare umrahmten ihre 
Wangenknochen im perfekten Bogen und strichen im 
Nacken über ihren Kragen. »Aber die Bilder, die wir 
gesehen haben, ergaben keinen Sinn - es war das reinste 
Durcheinander.« 

»Unsere Versuche, etwas zu sehen, könnten von 
demjenigen vereitelt worden sein, der hinter den 
Anschlägen steckt«, sagte Asher. 

»Nichts davon scheint gegen eine bestimmte Person 
oder Familie gerichtet zu sein?« Solis sah mich nicht an. 
Wie überaus taktvoll. 

River schüttelte den Kopf. »Es gibt ein paar bedeutende 
Familien und Lernzentren, die nicht angerührt wurden. 
Andere wurden nur bedroht, so wie wir. Wieder andere sind 
vollkommen zerstört und ihre Mitglieder getötet worden.« 

»Ich kann nicht glauben, dass diese Person keine 
Spuren hinterlassen hat!«, bemerkte Jess mit 
Grabesstimme. »Wir sollten einen dieser Orte aufsuchen 


und so lange nachforschen, bis wir etwas finden, das uns zu 
diesem Bastard führt!« 

»Das wäre ein Ansatz«, sagte Daniel. »Und es hört sich 
besser an, als nur in diesem Haus herumzusitzen, auf dem 
in Großbuchstaben >Opfer< steht.« 

»Das wäre eine Möglichkeit«, sagte River gelassen. 
»Aber was auch immer wir unternehmen, eins ist wohl 
jedem klar: Wir müssen uns auf das Schlimmste 
vorbereiten. Ich denke, dass uns eine Schlacht bevorsteht. 
Und ich glaube nicht, dass einer von uns in seinem ganzen 
Leben schon einmal in einen solchen Kampf gezogen ist.« 

Da ihr Leben 718 begann, bedeutete das wohl, dass 
noch nie jemand von einer solchen Herausforderung gehört 
hatte. 

»Wir haben besprochen, dass wir jedem, der sich aus 
dieser Sache heraushalten will, dringend nahelegen 
möchten, River's Edge zu verlassen.« 

Meine Brauen gingen nach oben und rund um den Tisch 
waren verblüffte Gesichter zu sehen. 

»Ihr könnt schon heute Abend gehen«, fuhr River fort. 
»Ich kenne einige Orte, die vermutlich noch sicher sind - 
gut geschützte Verstecke. Und es steht jedem von euch frei, 
sie aufzusuchen und dort in Sicherheit zu leben, bis alles 
geklärt ist.« 

»Niemand von uns wird gehen!«, verkündete Brynne. 
Anscheinend hatte sie Charles' hoffnungsvollen Blick nicht 
gesehen. 

Oder den von Solis oder Rachel. Wer konnte es ihnen 
verdenken? Jeder, der seine fünf Sinne beisammenhatte, 
würde 

sich vom Acker machen. 

River sah Brynne freundlich an. »Das muss jeder für 
sich selbst entscheiden.« 

»Wenn es zum Kampf kommt, werden wir kämpfen.« 
Daisuke hatte bisher nichts gesagt, doch jetzt sahen ihn 
Joshua 


und Reyn aufmerksam an. Daisuke war einst ein 
Samurei - ob die beiden das erkannt hatten? »Wir sollten 
uns auf das Schlimmste vorbereiten.« Daisukes Gesicht 
zeigte keine Spur von Angst, aber auch keine Aufregung - 
nur eine ruhige Gewissheit. »Sollten wir nicht ... nach 
Genua gehen?« Ich erkannte die Stimme kaum als meine 
eigene. »Sollten nicht wenigstens ein paar von euch euer 
Haus beschützen, den Geburtsort eurer Familie?« 

Ein winziges Lächeln umspielte Rivers Gesicht für einen 
kurzen Moment. »Nein, das ist nicht nötig. Alles, was mir 
wichtig ist, befindet sich hier bei mir.« 

Ah, schon kapiert - die vier Brüder. Aber was war mit 
Büchern, Juwelen oder magischen Werkzeugen? Vielleicht 
wertvollen Wandteppichen? Müssten sie nicht gerettet 
werden? Ich hätte viel dafür gegeben, wenigstens ein Buch 
zu haben, irgendetwas, das meinen Eltern gehört hatte. 
War das Erbe ihrer Familie so gut geschützt? 

Rivers Blick wanderte am Tisch langsam von einem zum 
anderen. Das Kerzenlicht tauchte Wangen in den Schatten 
und ließ Augen heller und eindringlicher funkeln. »Ich 
versichere euch, wenn jemand gehen möchte, werden wir 
ihm nichts als Liebe und die besten Wünsche mit auf den 
Weg geben.« 

Joshua meldete sich zum ersten Mal zu Wort: »Leute, 
bitte bleibt nicht, wenn ihr nur eine Belastung seid. Wenn 
ihr nicht fest entschlossen oder nicht in der Lage seid, euch 
zu verteidigen, körperlich oder magisch, dann tut uns bitte 
den Gefallen und geht.. 

»Joshua«, sagte River betroffen. 

»Er hat recht.« Es kostete Reyn sichtlich Überwindung, 
ihm zuzustimmen. »Jeder, der nicht bereit oder fähig ist, zu 
kämpfen und sein Leben mit allen Mitteln zu verteidigen, 
ist nur eine Schwachstelle in unserer Rüstung.« 

River sah aus, als wollte sie widersprechen, konnte es 
aber nicht. 


»Ich bewundere es, wenn jemand über die 
Selbsterkenntnis verfügt, einzusehen, dass er woanders 
von größerem Nutzen sein kann«, sagte Daisuke wesentlich 
taktvoller. »Diese Situation ist nichts für jedermann. Wenn 
es zum Kampf kommt, 

wird es schlimm werden, wie Kriege eben sind. Es ist 
keine Schande, wenn man kein Krieger sein will.« 

Also, wenn er das so ausdrückte ... 

»Ihr müsst euch nicht sofort entscheiden«, verkündete 
River. Sie stand auf und begann, die Teller einzusammeln, 
um sie in die Küche zu bringen. »Ich werde die nächste 
Stunde in meinem Büro sein. Bitte kommt herein, wenn ihr 
in eine sichere Zuflucht ziehen wollt.« Mit dem Tellerstapel 
in den Händen stieß sie mit einer Schulter die Schwingtür 
auf. Drei von uns stapelten das restliche Geschirr und 
trugen es in die Küche. River lächelte mir etwas gequält zu 
und ging hinaus. »Nach all dem Gerede über den Krieg 
scheint der Küchendienst ein wenig an Bedeutung zu 
verlieren«, scherzte Daisuke in dem Versuch, die Stimmung 
ein wenig aufzuheitern. Anne band sich eine Schürze um. 
»Küchendienst verliert nie an Bedeutung.« Sie schlug mit 
dem Geschirrtuch nach ihm. Er grinste und nahm sich 
ebenfalls eine Schürze. Ich verzog mich in mein Zimmer, 
um in Ruhe nachzudenken. 
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Beim Frühstück am nächsten Morgen stellten wir fest, 
dass Charles, Lorenz und Rachel fort waren. Es wunderte 
mich, dass Rachel gegangen war, denn sie hatte am Abend 
noch so hoffnungsvoll ausgesehen. Außerdem wirkte sie 
immer so stark, war eine weit fortgeschrittene Schülerin, 
und ich wusste, wie sehr sie River und River's Edge liebte. 
Aber vielleicht hielt sie sich für eine Schwachstelle, wenn 
es zum Kampf kam, und war gegangen, um nicht zur 
Belastung zu werden, wie Joshua es ausgedrückt hatte. 

Und doch geschah in der Woche nach unserer 
abendlichen Besprechung und der Abreise der drei gar 
nichts. Ich fuhr nicht in die Stadt, obwohl mein Projekt fast 
fertig war und ich es unbedingt sehen wollte. Ich ließ Bill 
ausrichten, dass ich die Grippe hätte und dass er für alles 
verantwortlich war, es mit den Ausgaben aber nicht 
übertreiben sollte. 

Auf der Farm waren wir alle aufs Äußerste angespannt 
und sahen uns auf dem Weg vom Haus zum Stall oder zu 
den Feldern immer wieder hektisch um. Auf den 
Gemüsebeeten, die wir neu bepflanzt hatten, zeigten sich 
erste grüne Spitzen; die Pferde und Hunde wirkten ruhig 
und zufrieden. Dufa und ein weiterer Welpe waren die 
Einzigen, die noch da waren; Asher wollte den anderen 
nehmen, einen perfekten, reinrassigen Deutsch Kurzhaar, 
den er Henrik genannt hatte. Die Hühner, die überlebt 
hatten, waren nervtötend wie immer. Das Huhn, das ich 
entfedert hatte, war jetzt mit dürren, wenig 
beeindruckenden Büscheln bedeckt und Anne war 
überzeugt, dass daraus richtige Federn wachsen würden. 
Es lief also wenigstens etwas gut. 

Aber wo wir auch waren oder was wir auch taten, wir 
behielten stets unsere Umgebung im Auge. Wir horchten 


auf die Alarmrufe der Vögel im Wald. Wir beobachteten die 
Pferde und vor allem die Hunde auf Anzeichen von 
Nervosität. Jeden Abend vor dem Schlafengehen 
kontrollierten River, Ottavio und Asher das ganze Haus und 
suchten nach Anzeichen unbekannter Magie. Wir bekamen 
jeder einen Partner zugeteilt und 

stellten Wachen auf. 

Die Erkenntnis, dass ich Rivers Beschwörung 
zunichtegemacht hatte, lastete von Tag zu Tag schwerer 
auf mir und ich wurde immer sicherer, dass ich die 
schlimmste und vermutlich einzige Schwachstelle in ihrer 
Rüstung war. 

Noch vor sechs Monaten, vier Monaten, zwei Monaten 
hätte die Lösung klar auf der Hand gelegen: Nichts wie 
weg! Ich wäre irgendwohin verschwunden, wo ich nicht 
mehr darüber nachdenken musste und mir einreden 
konnte, dass es nie passiert war. Aber ich wusste, was ich 
jetzt zu tun hatte. Es fiel mir wahnsinnig schwer. Ich schob 
es schon so lange vor mir her. Aber wenn ich es nicht 
endlich beichtete, würde ich vielleicht daran schuld sein, 
dass hier alle starben. Aber nein, ich stand gar nicht unter 
Druck. 

River war in einem der Klassenräume. Sie und Anne 
hatten verschiedene Kristalle auf der Arbeitsplatte 
ausgebreitet, von winzigen Edelsteinen bis zu Brocken, die 
so groß waren wie meine Faust. 

»Hallo, meine Liebe.« Rivers Lächeln wirkte 
angestrengt. 

»Hi. Äh ... wie üblich müsste ich mal mit dir reden.. Ich 
murmelte die Worte nur, denn ich fürchtete unsere 
Unterhaltung schon jetzt. Ich wusste zwar, dass sie mir 
vergeben würde, aber meine unausweichliche angeborene 
Dunkelheit, die Dunkelheit, die ihren Schutzzauber zerstört 
hatte, würde mich wahrscheinlich dazu zwingen, mich 
ebenfalls in irgendein Versteck zu verkriechen. Was ich 


nicht wollte. Ich würde es aber tun, wenn sie es verlangte. 
Auch wenn es schwerfiel. 

River zögerte kurz und ich sagte hastig: » Du siehst 
beschäftigt aus. Ich komme nachher noch mal wieder.« 

Ich hatte mich schon abgewandt, um die Flucht zu 
ergreifen, als ich ihre Hand auf der Schulter spürte. 

»Gehen wir in mein Zimmer«, sagte sie. 

Auf dem Rückweg ins Haus redeten wir nicht 
miteinander. 

Wir gingen zur Küchentür hinein, durchs Esszimmer 
und die Treppe hinauf wie schon etliche Hundert Mal 
zuvor. Als wir an meinem Zimmer vorbeikamen, war das 
Verlangen, hineinzuspringen, die Tür zuzuschlagen und 
mich auf dem Bett zusammenzurollen, fast unwiderstehlich. 
Ich musste meine Füße zwingen weiterzugehen, rechts 
abzubiegen und River bis ans Ende des Flurs zu folgen. 

Ich war noch nie in Rivers Zimmer gewesen, obwohl ich 
natürlich wusste, wo es war. Sie blieb vor ihrer Tür stehen 
fuhr mit den Fingerspitzen über den Türrahmen und 
flüsterte etwas. Ein Verriegelungszauber. 

Innen war ihr Zimmer kaum größer als meins und 
ebenso schlicht eingerichtet, nur dass sie und Asher statt 
des schmalen Einzelbetts ein Doppelbett aus schwarzem 
Holz hatten. Sofort sah ich Reyn vor mir, wie er auf der 
weißen Daunendecke lag und mich mit funkelnden Augen 
ansah. Die Vorstellung ließ mich erschauern. 

»Möchtest du Tee? Ich hätte daran denken sollen, bevor 
wir nach oben gegangen sind.« 

»Nein danke, schon okay.« Manchmal hatte ich wirklich 
das Gefühl, ich würde mit Tee davongeschwemmt werden. 

Am Fenster befanden sich zwei englisch aussehende 
Sessel, die anscheinend aus den 1890er-Jahren stammten. 
Zwischen ihnen stand ein kleiner Nierentisch und darunter 
Rivers Strickkorb. »Setzen wir uns«, sagte sie und deutete 
auf die Sessel. 


Ich setzte mich. Jetzt, wo ich hier war, hatte ich 
Bauchweh. 

Nervös stopfte ich die Enden meines Schals tiefer unter 
den Rollkragen meines Pullovers. 

River wartete geduldig darauf, dass ich etwas sagte. 

Vielleicht sollte ich einfach sagen, dass ich mich um die 
übrig gebliebenen Hühner sorgte, dass sie vielleicht lieber 
in die Scheune gebracht werden sollten und dass vielleicht 
jemand - »Ich habe deinen Schutzzauber 
zunichtegemacht.« 

River richtete sich auf und sah mich plötzlich viel 
wachsamer an. »Den großen Zauber?« 

»Ja. Den großen Zauber,« Meine Kehle war so 
zugeschnürt, dass ich nicht schlucken konnte. 

»Wieso sagst du das?« 

»Ich wollte das nicht.« Das war zweifellos in jeder 
Sprache die lahmste Ausrede. Je ne voulais pas. Ik was niet 
mijn bedoeling. Io non voleva. I didn't mean to. »Ich wollte 
das nicht. 

Aber wir waren alle da und du hast gesagt, dass wir 
einen Hinweis bekommen würden - einen Impuls -, der uns 
sagt, wann wir uns beteiligen sollen.« 

»Ja?« 

Meine Stimme war kaum zu hören. »Ich habe kein 
Signal bekommen.« Okay, ich hatte es gesagt. Es hatte mir 
wochenlang wie ein Amboss auf der Seele gelegen. Und 
jetzt war es raus. »Wie meinst du das?« 

Musste ich es auch noch buchstabieren? Welchen Teil 
von »Ich habe den Schutzzauber zunichtegernacht« hatte 
sie nicht verstanden? »Alle haben ein Zeichen bekommen«, 
sagte ich. »Alle haben sich beteiligt, einer nach dem 
anderen. Ich wollte auch dabei sein, aber mein Zeichen 
kam nicht.« 

»Wieso hast du dich dann an der Beschwörung 
beteiligt?« 


River lehnte sich in ihrem Sessel zurück und in meinen 
Eingeweiden breitete sich Panik aus. Sie würde mir 
vergeben. Aber würde sie mich auch weiterhin mögen? 
Sich etwas aus mir machen? Weil ich nämlich endlich 
glaubte, dass sie das tat. Sie machte sich wirklich etwas 
aus mir. Und ich enttäuschte sie jetzt ganz furchtbar. Wie 
immer. 

Ich schluckte und wünschte, ich hätte doch um den Tee 
gebeten. »Ich konnte es nicht ertragen, kein Teil davon zu 
sein«, murmelte ich. »Alle haben mitgemacht. Die 
Beschwörung war riesig und komplex und meisterhaft 
konstruiert, wie Architektur oder ein Skelett. Ich habe ewig 
auf den Impuls gewartet, auch mitmachen zu dürfen. Aber 
er kam nicht. Wegen dem, was ich bin. Wer ich bin. Ich 
habe es gehasst. Ich wollte nicht dieses Ich sein - ich wollte 
das Ich sein, das dazugehörte.« Laut ausgesprochen hörte 
es sich sogar noch selbstsüchtiger und gefühlloser an als 
nur in meinem Kopf. Ich starrte auf einen winzigen Riss in 
einem Dielenbrett - es war fast, als hätte ich verlernt, wie 
man gelangweilt dreinschaut, wie man wichtige Dinge 
scheinbar ungerührt vorbringt. Mist. »Auf jeden Fall wollte 
ich unbedingt ein Teil von diesem wundervollen, 
faszinierenden Zauber sein. Ich wollte nicht diejenige sein, 
die nicht teilnehmen durfte. Also habe ich mitgemacht.« 

»Und dann?« 

»Zuerst hat sich meine Stimme nicht so glatt eingefügt 
wie die der anderen. Aber ich ... ich habe meine Augen 
geschlossen, gesungen und im Kopf gesehen, wie alles 
zusammenlief. 

Und kurz darauf kam mir meine Stimme vor wie all die 
anderen - wie ein Teil davon, nahtlos. Es war wie ein 
Kunstwerk.« 

River nickte, ohne dabei zu lächeln. »Fandest du den 
Zauber perfekt?« 

Ich wollte schon Ja sagen, doch dann dachte ich daran 

zurück. »Nein«, antwortete ich langsam und Rivers Blick 


wurde sofort aufmerksamer. »Ich meine - die Form war 
perfekt. Der Aufbau. Die Schichten, die Beschränkungen, 
die Kräfte, die er geweckt hat. Das alles war perfekter, als 
ich es mir vorstellen konnte. Aber etwas stimmte nicht.« 

»Was meinst du? Was stimmte nicht?« 

Ich sah verblüfft auf Rivers Hände. Sie hatte sie im 
Schoß verschränkt, als 'würde sie versuchen, sie still zu 
halten. Ihre Knöchel wurden schon ganz weiß. 

»Was stimmte nicht?« Ihre Stimme war kaum mehr als 
ein Flüstern. 

»Da waren -« Ich wusste nicht, wie ich es beschreiben 
sollte, und wollte auf keinen Fall etwas kritisieren, an dem 
sie so hart gearbeitet hatte. »Irgendwie fehlten Stücke. Als 
wäre es ein Wandteppich mit einem perfekten Muster, fast 
perfekt gewebt, aber an manchen Stellen fehlte etwas 
Wolle, sodass kleine kahle Flecke entstanden. Oder Flecke, 
die nachträglich geflickt wurden. Es hat mich gewundert - 
ich wollte das nicht, aber vielleicht war es meine Schuld. 
Alles in mir - mein ganzes Ich wollte ein Teil dieser 
Schönheit sein. Aber da ich eigentlich nicht dabei sein 
durfte, habe ich die Struktur vielleicht irgendwie 
beschädigt.« 

River atmete hörbar aus und fuhr in ihrem Sessel 
zurück, als hätte ich sie geschlagen. 

Aufgeschreckt versuchte ich etwas zu meiner 
Entschuldigung vorzubringen. »Es tut mir so leid, es war 
falsch, ich wollte nicht -« 

»Ksch!«, machte River und brachte mich mit einer 
Handbewegung zum Schweigen. Mein Mund klappte zu wie 
der einer Marionette. River sprang aus dem Sessel, eilte 
zur Tür, riss sie auf und rief: »Asher! Asher!« 

Oh Gott, sie rief Asher, damit er mich hinauswarf! Es 
war so viel schlimmer - ich hätte längst erkennen müssen, 
wie schlimm - und ich hätte es sofort beichten müssen. Ich 
hatte mich selbst belogen, mir einzureden versucht, dass es 


nicht so dramatisch war, dass sie mir vergeben und mich 
nie zum Gehen auffordern würde. 

Heiße Tränen der Verlegenheit traten mir in die Augen, 
als ich aufstand. »Du brauchst ihn nicht zu holen - ich gehe 
freiwillig«, würgte ich hervor. »Ich gehe sofort.« 

Das erregte Rivers Aufmerksamkeit und sie drehte sich 
zu mir um. »Was redest du da? Setz dich hin!« 

Zittrig setzte ich mich wieder hin und fuhr mir mit dem 
Ärmel über die Augen. Okay, sie wollten mich anscheinend 
erst anschreien. Vorwürfe und Empörung und alles, was 
dazugehörte. Gut, ich hatte es verdient. Ich hatte einen 
schweren Fehler gemacht und würde alles schlucken, was 
sie mir an den Kopf warfen. Das war das Mindeste, was ich 
tun konnte. Dann würde ich fortgehen oder tun, was sie 
sonst von mir erwarteten. Ich konnte nur ahnen, wie satt 
River es mittlerweile haben musste, einen brauchbaren 
Menschen aus mir machen zu wollen. Kaum eine Minute 
später tauchte Asher auf. Er sah beunruhigt aus. River 
schloss die Tür hinter ihm und er nahm ihre Hand. Erst da 
bemerkte er, dass ich wie ein Häufchen Elend auf einem 
der Sessel am Fenster saß und krampfhaft versuchte nicht 
zu weinen. 

»Was ist los, Schatz?« 

River zog ihn zum Fenster und holte einen Hocker für 
ihn. »Nastasja, erzähl Asher alles, was du mir gerade 
gesagt hast. Lass nichts aus.« 

Ich musste die beschämende Geschichte also noch 
einmal erzählen. Schniefend nickte ich und berichtete dann 
mit leiser Stimme, die immer wieder brach, die ganze blöde 
Story, wie ich den Schutzzauber ruiniert hatte. 

»Erzähl ihm von den fehlenden Teilen«, verlangte River. 
»Ich schätze, das war meine Schuld«, sagte ich. Wessen 
auch sonst? Es konnte nur meine Schuld sein, wenn River 
mich zwang, Asher davon zu erzählen. Ich wich ihrem Blick 
aus und wiederholte meine Metapher vom Wandteppich. 
Als ich fertig war, lehnten sie sich zurück, sahen einander 


an und sprachen kein Wort. Allmählich wurde diese ganze 
Sache echt unheimlich. »Hm«, machte Asher schließlich. 

»Niemand sonst hat es gefühlt«, stellte River atemlos 
fest. »Außer dir und mir«, sagte Asher. »Und Nastasja.« 

»Soll ich jetzt gehen?«, fragte ich kleinlaut. »Ich muss 
nur ein paar Sachen holen.« 

»Wohin willst du gehen?«, fragte Asher verwirrt. 

»Äh ... fort? Weg von River's Edge? Weil ich den Zauber 
verdorben habe?« 

»Oh - ich hab ganz vergessen, das aufzuklären«, sagte 
River. »Du hast den Zauber nicht ruiniert.« 

Ich wiederholte ihre Worte im Kopf, aber sie ergaben 
keinen Sinn. »Ich habe nie eine Aufforderung bekommen 
mitzumachen«, erinnerte ich sie. Hatte sie diesen Teil 
überhört? 

Zum ersten Mal schenkte mir River ein kleines Lächeln. 
»Doch, hast du, Süße.« 

Und schwupp, schon wieder war ich wie vor den Kopf 
geschlagen. »Wa-wie?« 

»Dein überwältigender Wunsch, ein Teil von uns zu 
sein«, erklärte sie freundlich. »Deine Weigerung, allein 
zurückzubleiben. Das Verlangen mitzumachen, das so stark 
war, dass du die Gelegenheit ergriffen und in die 
Beschwörung eingestimmt hast. Das war deine 
Aufforderung.« 

Totale Sprachlosigkeit auf meiner Seite. 

»Hast du eine Stimme im Kopf erwartet?«, fragte Asher. 
An seinen Augenwinkeln tauchten amüsierte Fältchen auf, 
doch insgesamt überwogen auf seinem Gesicht 
Erschöpfung und Sorge. 

»Eigentlich schon«, gestand ich, denn das wäre 
wenigstens eindeutig gewesen. 

»Jeder Hinweis ist anders«, erklärte River. »Er kann 
auffällig sein oder auch eher dezent. Das Signal, das du 
bekommen hast, war eigentlich recht stark - hast du es 
nicht als überwältigenden Drang beschrieben?« 


Ich hatte immer noch keine Ahnung, was hier passierte. 
»J-ja?« »Du hattest ein überwältigendes Gefühl und hast 
dich beteiligt«, sagte Asher. »Welchen Teil verstehst du 
nicht?« 

»Abgesehen von allem? Es war doch nur ein Gefühl! 
Gefühle können trügen! Es war doch nur das, was ich 
wollte.<.. 

Die beiden sahen mich an und ich kam mir noch 
dussliger und ahnungsloser vor als sonst. Was schon etwas 
heißen will. 

»Nein, Liebes«, widersprach River. »Wenn du ehrlich 
mit dir bist, im Einklang mit deinem wahren Ich stehst, 
deine Ziele kennst - dann können deine Gefühle nicht 
trügen.« 

Ich fühlte mich, als hätten die beiden mich an den 
Füßen aufgehängt und geschüttelt. Ich hatte mich 
wochenlang mies gefühlt, wenn ich nur daran dachte, was 
ich getan hatte. Und jetzt sagten sie mir, dass es nicht 
meine Schuld war. 

»Und ... wieso hat der Zauber nicht gewirkt?«, platzte 
ich heraus. »Er war doch so stark! Und trotzdem passieren 
schlimme Dinge.« 

Asher und River verständigten sich wieder nur durch 
einen Blick. Ich musste wieder daran denken, wie Asher 
gesagt hatte, dass sie schon seit mehr als sechzig Jahren 
ein Paar waren. »Wir wissen es nicht«, sagte Asher. »Er 
hätte funktionieren müssen. Allerdings haben River und ich 
während der Beschwörung auch die fehlenden Teile 
gespürt, genau wie du. Sie kamen nicht von dir, aber wir 
konnten bisher nicht herausfinden, wer dafür 
verantwortlich war.« 

»War das wieder jemand von außerhalb, wie bei den 
anderen Dingen?« 

»Es war einer von uns, Nastasja«, sagte River. »Jemand 
hat den Zauber absichtlich zerstört, und zwar so geschickt, 
dass es kaum jemand gemerkt hat.. 


Oh mein Gott. Mein Gehirn feuerte aus allen Rohren, als 
ich diese Information verarbeitete und begriff, was sie 
bedeutete. Einer von uns? »Ottavio?« Ich versuchte, die 
Hoffnung aus meiner Stimme fernzuhalten. 

River lächelte ein wenig und schüttelte den Kopf. 

»Jemand, der wusste, was er tat«, sagte ich 
nachdenklich. »Ja.« River nickte traurig. 

»Jemand, der sehr stark ist.« 

»Ja«, bestätigte sie wieder. 

»Ich bin nicht stark genug und ich wüsste auch nicht, 
wie.« Mich können wir also gleich ausschließen. Hastig 
ging ich alle anderen durch und überlegte, ob sie stark und 
erfahren genug waren. Natürlich kannte ich sie nicht so gut 
wie River und Asher - die beiden hatten diese 
schmerzhaften Gedankenspiele sicher schon hinter sich. 

»Nicht Lorenz oder Charles«, sagte ich und sie nickten. 

»Nicht Jess. Nicht Brynne. Daisuke könnte es, aber er 
war's nicht.« Irgendwie war ich mir dessen sicher. 

»Stimmt«, sagte Asher, der schon wieder deprimiert 
aussah. »Ich schätze, Rachel könnte es, aber ich bin 
ziemlich sicher, dass sie so etwas nicht tun würde.« Es war 
merkwürdig, zu überlegen, was ich von den anderen hielt. 
Nachdem ich einige eindeutig ausgeschlossen hatte, 
erforderten die anderen intensiveres Nachdenken. »Ich 
glaube nicht, dass Reyn stark genug 

ist. Außerdem bin ich sicher, dass er so was nicht tun 
würde.« Schließlich hat auch ein Winterschlächter 
Prinzipien. 

River und Asher sahen sich an. 

Mir wurde unangenehm bewusst, dass ich es nicht 
näher eingrenzen wollte. Der Gedanke, dass es jemand von 
hier gewesen sein sollte, traf mich plötzlich wie ein 
Hammerschlag. 

»Oh mein Gott«, sagte ich langsam. »Es war echt einer 
von uns. Das habe ich jetzt erst begriffen.« 


River nickte bedrückt. »Es ist schwer, es sich 
vorzustellen.« »Ich möchte, dass du Folgendes tust«, sagte 
Asher, »Bitte denk gründlich nach, ob du dich an 
irgendeinen Hinweis erinnern kannst, wer es gewesen sein 
könnte. Außerdem möchte ich dich bitten, dies alles für 
dich zu behalten. River und ich haben unseren Verdacht 
noch niemandem mitgeteilt.« »Okay«, sagte ich. »Okay.« 

Und das war es. Mein großes Geständnis. Ihre große 
Enthüllung. Und die Gewissheit, dass es jemanden unter 
uns gab, der gefährlich war. 
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Ende der 1570er-Jahre hatte ich genug Geld für eine 
Seereise von Island nach Norwegen gespart. Als ich klein 
war, hatte mir mein Vater auf einer großen, sehr schön 
gezeichneten Karte gezeigt, wo Island lag und wo 
Grönland, Norwegen und Schweden waren. Er sprach von 
den anderen Ländern, als wären sie ungeheuer verlockend, 
müssten aber unter allen Umständen gemieden werden. Ich 
fragte ihn, ob er schon in diesen Ländern gewesen war, was 
er bejahte. Aber als ich fragte, ob er eines Tages dorthin 
zurückkehren würde, hatte er geantwortet, dass er das 
niemals tun würde, so Gott wolle. 

Nachdem mein Mann 1569 gestorben war, schlug ich 
mich nach Reykjavik durch und wurde dort Hausmädchen. 
Die Hausherrin Helgar war es, die mich mit der 
Offenbarung schockte, dass ich unsterblich war 
(unsterblich!). Sie erzählte mir alles, was sie wusste, über 
unsere Kräfte, Gewohnheiten und unsere Geschichte. Was 
nicht viel war. Ihre unerschütterliche Überzeugung, dass 
alle Unsterblichen von Geburt an dunkel sind, hatte mich 
die nächsten vierhundertundnochwas Jahre begleitet. 

Als ihr Stallbursche anfing, mich zu sehr zu bedrängen, 
geriet ich in Panik und verschwand. Ich packte meine 
Habseligkeiten in ein Tuch und schlich mitten in der Nacht 
davon wie eine Maus. Der Stallbursche war kein schlechter 
Mensch - er hatte mir einen Heiratsantrag gemacht und 
war eigentlich ganz nett. Niemand konnte begreifen, wieso 
ich ihn abwies. Aber ich wollte nie wieder heiraten. 

Reykjavik war eine Hafenstadt und so war es kein 
Problem, einen Platz auf dem nächsten Handelsschiff zu 
bekommen, das ins mysteriöse, exotische, fremdartige ... 
Norwegen fuhr. Diese Reise war ein Albtraum. Es ist fast 
unmöglich zu beschreiben, wie grauenhaft sie war. 


Sie war eine der letzten, bevor die Schifffahrt den 
Winter über eingestellt wurde. Und wir sprechen hier von 
Island und Norwegen, also war das Wetter ohnehin das 
Letzte. Dazu kam noch die kleine Eiszeit, die im Mittelalter 
herrschte (doch, wirklich, das kann man nachlesen!), und 
deshalb reden wir hier von beißender Kälte, schneidendem 
Wind und düsteren, halbherzigen Tagen, die vormittags um 
zehn begannen und um vierzehn Uhr schon wieder vorbei 
waren. 

Es war ein schmales Boot von etwa zehn Metern Länge 
und vielleicht drei Metern Breite. Den Elementen war es 
schutzlos ausgeliefert: Wind, Eis, Eisregen, normalem 
Regen, hoch spritzendem Salzwasser und so weiter. Es gab 
nirgendwo Schutz, nicht einmal für den Kapitän. Zu essen 
gab es getrockneten, eingesalzenen Hering und 
gelegentlich gab es noch einen zweiten Gang, der aus 
Hering bestand. Und manchmal bekamen wir sogar 
Frühstück oder Nachtisch - ganz genau: Hering. Ich weiß 
noch, wie einige meiner Mitreisenden gejubelt haben, als 
endlich das gummiartige gepökelte Haifleisch angebrochen 
wurde. Meine eigenen mickrigen Vorräte, bestehend aus 
einem halben Laib Brot und ein paar getrockneten Äpfeln, 
wurden sofort durchweicht und verwandelten sich in eine 
salzige Pampe. 

Mein Bett bestand aus einem Jutesack an Deck und 
mein Kissen war das durchweichte Tuch, in dem mein 
zweites Kleid, meine zweite Schürze und mein zweites 
Kopftuch steckten. Und statt anderthalb Tage 
sterbenskrank herumgeschleudert zu werden, wie Incy und 
ich es einmal auf einem Kreuzfahrtschiff erlebten, das vor 
der Küste Australiens in einen gewaltigen Sturm geriet 
(auch kein Zuckerschlecken, aber überhaupt kein Vergleich 
zu meiner Reise nach Norwegen!), musste ich auf dieser 
Überfahrt fast drei Wochen leiden. Was den Albtraum noch 
schlimmer machte, war die Tatsache, dass ich in Norwegen 
niemanden kannte, nicht wusste, wohin ich gehen sollte. 


Außerdem hatte ich fast kein Geld mehr und auch keinen 
wirklichen Plan, abgesehen davon, mir irgendwo eine 
Anstellung zu suchen. 

Es war wahrscheinlich das Mutigste, was ich jemals 
getan habe - alles hinter mir zu lassen, alles, was ich 
kannte, mein Land und meine komplette Vergangenheit. Ich 
nahm einen norwegischen Namen an, Ragnhild, mein 
erster Name, der nicht isländisch war. 

Ich glaube, das Zweitmutigste, was ich je getan habe, 
war hierher nach River's Edge zu kommen, um zu retten, 
was immer von Nastasja noch übrig war. Denn es war von 
vornherein klar, dass es hart werden würde. Verdammt 
hart. 

Das Drittmutigste fand im Augenblick statt: Ich blieb. 
Ich blieb, obwohl uns ein schrecklicher Kampf bevorstand. 
Ich blieb, obwohl ich kein wirkliches Vertrauen in meine 
eigenen Kräfte und Fähigkeiten hatte. Ich kannte die 
Menschen hier kaum sechs Monate und war mit keinem 
von ihnen verwandt. Einer davon war der Erzfeind meiner 
Familie. Ein paar von ihnen konnten mich nicht ausstehen. 

Und doch war ich hier und hatte die Absicht zu bleiben. 
Meine erste mutige Tat war es gewesen, mein Volk zu 
verlassen; die dritte würde es sein, bei diesen Menschen zu 
bleiben. Es kam mir tapfer und gleichzeitig ungeheuer 
idiotisch vor, wie es bei so vielen mutigen Taten der Fall ist. 
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Himmel, nur gut, dass ich nicht paranoid bin und überall 
Gefahr wittere, denn dann würde mich diese Sache mit 
dem »Verräter unter uns« wirklich runterziehen! 

»Süße, du siehst so trübsinnig aus«, sagte Brynne und 
stellte einen Sack mit getrockneten Bohnen auf die 
Küchenarbeitsplatte. »Was ist los mit dir?« 

Auf einer Skala von eins bis zehn war die Verlockung, 
Brynne alles zu erzählen, ungefähr eine Dreizehn. Neben 
Reyn und River stand sie mir von allen Leuten hier in 
River's Edge am nächsten. Ich vertraute ihr. 


»Abgesehen von der fiesen Schlacht, die uns angeblich 
bevorsteht?« Ich ließ Wasser in einen großen Topf laufen, 
fügte Salz und Pfeffer hinzu und kippte eine Ladung 
Bohnen hinein, die den Nachmittag über langsam vor sich 
hin kochen sollten. Damit war das Abendessen abgehakt. 
»Reicht das nicht?« 

Brynne nickte, während ich nach meiner Jacke griff. 
Dann machten wir uns auf den Weg in die Scheune. Da ich 
nicht mehr in die Stadt fuhr, hatte ich viel mehr Zeit, an 
meinen magischen Fähigkeiten zu arbeiten. Vielleicht 
bildete ich mir das nur ein, aber ich hatte das Gefühl, dass 
ich besser und stärker wurde, was meine Magie betraf. 

»Oh, Nastasja, Brynne.« Solis kam aus dem Raum, in 
dem wir Kräuterkunde hatten. Wie die anderen Lehrer 
wirkte auch er besorgt und müde. »Ich bin froh, dich zu 
treffen, Nastasja. Ich möchte dir anbieten, dich wieder zu 
unterrichten.« Er sah mich mit seinen blauen Surfer-Boy- 
Augen aufrichtig an. »Es tut mir sehr leid, dass ich eine 
Zeit lang Probleme damit hatte, dir zu vertrauen. Es ist so 
viel geschehen und wir alle mussten schwierige 
Entscheidungen treffen. Aber da River dir absolutes 
Vertrauen entgegenbringt, tue ich das natürlich auch. Um 
es wiedergutzumachen, könnte ich dir einige interessante 
Eigenschaften der Brennnessel zeigen. Oder mit dir am 
Wahrsagen mit Kristallen arbeiten.« 

Hm. Ich war so sauer und verletzt gewesen, als Solis 
sich auf die Seite von Rivers unausstehlichen Brüdern 
geschlagen hatte. Und jetzt kam er an und gestand seinen 
Fehler ein. Die vertrauensvolle und höfliche Reaktion 
darauf wäre nun, sein Friedensangebot anzunehmen. 

Dummerweise traue ich nur sehr wenigen Leuten und 
Höflichkeit habe ich mir schon um 1800 abgewöhnt. 

Deswegen hatte ich kein Problem damit, sein Angebot 
abzulehnen. »Nein danke«, sagte ich. 

Er war überrascht. »Oh ... ich merke schon, dass ich 
dich mit meinen unbedachten Handlungen tiefer verletzt 


habe, als ich dachte. Ich versichere dir, Nastasja, dass ich 
mein Misstrauen zutiefst bedaure.« 

Ich wurde allmählich sauer. Zwar hatte Solis noch keine 
»Werft Nastasja raus«-Plakate durch die Gegend 
geschwenkt, ansonsten war er sich aber für kaum etwas zu 
schade gewesen. »Ich schätze, wir werden beide darüber 
hinwegkommen«, sagte ich. 

Solis warf Brynne einen Blick zu, doch sie zuckte nur 
mit den Schultern. Auf dem Gang der Scheune ging eine 
Tür auf und Anne und River kamen heraus. Sie hielten die 
Köpfe gesenkt und waren ins Gespräch vertieft. Dann 
wurde die Außentüren geöffnet und Jess, Amy, Daniel und 
Reyn kamen herein. Reyn war der Letzte und Größte, und 
als er eintrat, blockierte sein Kopf einen Sonnenstrahl, 
sodass es aussah, als trüge er einen Heiligenschein. Das 
Leben kann ja so unfair sein. 

Anne schaute auf und lächelte. »Das trifft sich gut«, 
sagt sie. »Ich habe gerade überlegt, ob wir eine 
Gruppenmeditation machen sollen, und ihr wart die 
perfekte Gruppe.« 

Na super. 

»Ich denke, das sollten wir lieber lassen«, mischte sich 
River ein und Anne blinzelte verdutzt. 

»Wieso?« 

River wirkte verlegen. »Gruppenmeditationen sind im 
Moment vielleicht zu emotional aufgeladen. Wie wäre es 
mit dir und einem oder zwei Teilnehmern? Aber nichts mit 
mehr als vier oder fünf Leuten, und ich möchte dabei sein. 
Nur für alle Fälle. 

Falls mich jemand braucht.« 

Das war merkwürdig und ich sah mich hastig um. River 

wusste nicht, wem sie trauen konnte. Sie wollte nicht 
riskieren dass einer von uns gegen sie arbeitete. Ich wusste 
nicht, ob die anderen das ebenfalls gespürt hatten, aber ich 
sah Reyns nachdenklichen Blick. 


Einige peinliche Momente später sagte Brynne: »Dann 
gehe ich jetzt wohl in den Arbeitsraum ...«, und 
verschwand. Amy, Jess und Daniel folgten ihr. 

River lächelte Solis an und hakte sich bei ihm ein. »Geh 
ein Stück mit uns«, sagte sie und deutete auf den Ausgang. 

Er lächelte auf ihrem Weg nach draußen. »Aber gern.« 

Reyn und ich blieben zurück und sahen uns an. Trotz 
einiger Schwert-Trainingseinheiten hatten wir noch nicht 
über das gesprochen, was ... nicht passiert war. Ich hatte 
seine Liebeserklärung zurückgewiesen und er mein 
Angebot, zumindest den Rest von mir zu bekommen. Er war 
distanziert, aber nicht wütend, ruhig und dabei 
nachdenklich. Ich wartete schon die ganze Zeit darauf, dass 
er mir Vorwürfe machen oder wieder sauer werden würde. 
Es hatte mich tief getroffen, von ihm als feige und noch 
einiges anderes bezeichnet zu werden. Es hatte mich tief 
getroffen, aber anstatt ihn beleidigt in den Wind zu 
schießen, hatte ich tatsächlich über seine Worte 
nachgedacht. Wir sahen das Ganze einfach aus 
verschiedenen Blickwinkeln. »Gehst du in einen der 
Arbeitsräume?« Ich bin wirklich berühmt für meine 
tiefschürfenden Gespräche. Aber das ist ja mittlerweile 
bekannt. 

Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, was es ein 
bisschen hochstehen ließ. Ich versuchte, nicht daran zu 
denken, wie seine weichen Haare mein Kinn gestreift 
hatten, als er ... Ich hüstelte schnell und hoffte nur, dass ich 
nicht knallrot geworden war. Aber da ich mich so erhitzt 
fühlte, als würde ich direkt neben einem Feuer stehen, 
hoffte ich wohl vergebens. 

»Ich schätze, ich gehe dahin, wo du nicht bist«, sagte er 
schließlich. 

Er wollte nicht gemein sein, da war ich ganz sicher. Er 
war einfach nur geradeheraus und ich konnte ihm wirklich 
keinen Vorwurf machen, dass er so empfand. 


Aber natürlich machte ich ihm Vorwürfe. In einer 
idealen Welt könnte ich sagen oder tun, was ich wollte, und 
alle um mich herum würden es verstehen, meiner Meinung 
sein und es gabe keine Konsequenzen. Leider hatte ich in 
dieser Hinsicht schon vierhundertfünfzig Jahre der 
Enttäuschung hinter mir und erkannte missgelaunt, dass 
ich vermutlich noch mindestens ein weiteres Jahrhundert 
enttäuscht werden würde. 

»Gut, okay«, sagte ich und wünschte, mir wäre ein 
besserer Spruch eingefallen. Ich hob das Kinn. »Ich denke, 
dann gehe ich in den Stall!« Ha! Sein Reich! 

Die goldenen Augen verengten sich und die Lippen 
wurden schmaler, aber als er sprach, war seine Stimme 
ganz gelassen. »Gut, dann gehe ich in einen der 
Arbeitsräume.« 

Ich hielt mein Kinn hoch und meinen Ausdruck cool. 
»Vielleicht können wir nachher noch am Schwertkampf 
arbeiten.« 

Er schüttelte langsam den Kopf. »Nein, ich glaube ... 
das kann ich heute nicht.« Er sah so mitgenommen aus, 
dass es ihm eindeutig nicht darum ging, mich vor den Kopf 
zu stoßen. Es schien, als wäre es hart für ihn, in meiner 
Nähe zu sein. So empfinden viele Leute, wenn es um mich 
geht, allerdings meistens aus anderen Gründen. 

Ohne jedes Triumphgefühl ging ich hinaus in den 


Frühlings-Sonnenschein und steuerte den Stall an. 
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Und jetzt kommt etwas, das schwer zu glauben ist: Ich 
beschloss, schon wieder zu meditieren. Ich hoffte nur, dass 
mich Ottavio diesmal nicht mit seinen Haiaugen anstarren 
würde. Aber wohin sollte ich gehen ... 

Sechs Pferde in einem Stall mit zehn Boxen bedeutete, 
dass vier Boxen leer standen. In einer hockte das 
Teufelshuhn - wir schauten jeden Tag hinein, ob seine 
Teufelsküken schon geschlüpft waren, aber bis jetzt war 


nichts passiert. River vermutete bereits, dass die Eier 
abgestorben waren, als es auch die anderen Hühner 
dahingerafft hatte. 

Molly, Dufa, Henrik und der Corgi Jasper hatten sich in 
einer weiteren Box eingenistet und schliefen im Heu. In der 
benachbarten Box waren die Geräte untergebracht, Forken, 
Schubkarren und die breiten Besen für die Stallgasse. 

Damit blieb eine Box übrig. Ich wollte nicht auf den 
Heuboden steigen; neben all den emotionalen 
Kurzschlüssen, die mein Gehirn schon beim Gedanken 
daran bekam, fürchtete ich, dass eine Meditation dort oben 
enden könnte wie ein schlechter Drogentrip. Ich wollte 
nicht sechs Meter hoch sein und womöglich auf die Idee 
kommen, ich könnte fliegen. 

Da eine brennende Kerze und ein Pferdestall voller Heu 
keine gute Kombination waren, hatte ich mir einen 
Amethystbrocken mitgebracht, auf den ich mich 
konzentrieren wollte. Das Amulett meiner Mutter - mein 
Amulett - lag warm unter meinem Pullover. Ich zog die 
Schiebetür der Box fast zu und setzte mich in eine Ecke, 
damit ich nicht sofort entdeckt wurde, wenn jemand 
vorbeikam. Dank eines Haufen Heus musste ich 
ausnahmsweise nicht mit dem Hintern auf dem eiskalten 
Boden sitzen. Ich rutschte ein wenig hin und her, bis ich es 
bequem hatte, und legte den Amethyst vor mir auf einen 
von der Sonne beschienenen Fleck. Er glitzerte purpurn, 
als würde er von innen beleuchtet. Ich richtete meinen 
Blick darauf und ermahnte mich immer wieder, mich zu 
konzentrieren und mich nicht von dem stachligen Heu 
unter meinen Beinen ablenken zu lassen. Ich atmete 
langsam ein und aus und vertrieb die Gedanken aus 
meinem Kopf wie lästige Fliegen. Irgendwann tauchte eine 
der Stallkatzen auf und beschnupperte mich. Sie stieg auf 
meine Beine und ihre Schnurrhaare kamen meinem Gesicht 
so nah, dass ich beinahe niesen musste. Aber ich atmete 
weiter ein und aus und kurz darauf ging die Katze wieder. 


Die Minuten vergingen, und je länger ich auf den 
Amethystbrocken starrte, desto mehr begann er 
auszusehen wie ein Foto des Universums - eine gigantische, 
tief purpurne Ebene, gespickt mit kleinen Lichtpunkten, die 
auch schon vor Millionen Jahren existiert hatten. 

Zeig mir, was ich sehen muss, dachte ich. In dieser 
Weltall-Landschaft war ich ein unbedeutendes Pünktchen. 
Mein unnatürlich langes Leben auf dieser Erde bedeutete 
nur, dass ich ein Stern war, der für ein Hundertstel einer 
Sekunde leuchtete anstatt für ein Tausendstel wie bei 
anderen Leuten. 

Und da war er: Sirius, der Hundsstern. Der hellste 
Stern am Himmel, der Hauptstern vom Großen Hund. Es 
war interessant, aber auch unerklärlich, wieso die acht 
Unsterblichen-Häuser der Welt plötzlich so eng mit diesem 
Sternbild verbunden waren. 

Ich verlor mich im Himmel, schwebte zwischen den 
Lichtpunkten herum, war mir aber zugleich vage bewusst, 
dass ich hier im Stall saß, mit gekreuzten Beinen, jeder 
Muskel entspannt. Während ich die kalten, weit entfernten 
Sterne betrachtete, schien sich der Himmel langsam zu 
verändern. Jetzt schaute ich aus gewaltiger Entfernung auf 
die Welt hinunter. Ein frischer Wind ließ mir die Haare ums 
Gesicht wehen. Ich schwebte, bewegte mich aber mit jeder 
Sekunde näher auf die Erde zu. Aus dem Sternbild wurde 
ein rundes 3D-Modell der Erdoberfläche und die Welt 
wirbelte im Kreis herum, um mir die Lage der acht Häuser 
zu zeigen. 

Was hatte das zu bedeuten? 

Ich sauste auf die Erde zu, doch ich verspürte keine 
Angst, nur eine Art neugieriges Staunen. Unter mir drehte 
sich die Welt um ihre Achse, sodass Nordamerika nun unter 
mir war, dann Europa und im nächsten Augenblick 
Russland. Die acht Häuser hatten sich in Flüsse 
verwandelt, die sich weit verzweigten. Keine echten Flüsse 
mit Wasser und Strömung, sondern Linien, von denen 


weitere in verschiedene Richtungen sprossen. Manche 
Linien endeten abrupt, andere breiteten sich aus. Einige 
waren verzweigt, führten aber irgendwann wieder 
zusammen. Manche Linien waren von einem helleren Blau 
und einige machten kehrt und landeten wieder in dem 
Stern, aus dem sie hervorgegangen waren. 

Jetzt waren die Linien ein feines Gewebe, das die ganze 
Erdoberfläche umspannte. Es sah aus wie ein Korallenriff, 
an manchen Stellen dicht und komplex, an anderen nur 
zart und dünn. 

Zum Teil von intensiver Farbe, doch mittendrin tauchten 
immer wieder unregelmäßige weiß gebleichte Flecke auf. 
Das Gewebe war mit glühenden Lichtpünktchen übersät, 
die es lebendig wirken ließen, als pulsierte die Energie 
darin. 

Ich war über Island und sah die ausgefransten Ränder, 
die tiefen Fjorde, wo sich die eisige See in das brüchige 
Land gefressen hatte. 

Und da war unser Land, das Königreich meines Vaters: 
die schmale Bucht, der Fjord, das Stück Land zwischen 
Meer und Bergen, das die ersten zehn Jahre meines Lebens 
meine ganze Welt gewesen war. Würde ich hier landen, auf 
dem verbrannten, toten Boden, auf dem alles zerstört 
worden war? 

Nein. Das Land unter mir flachte sich ab und verblasste. 
Jetzt sah ich nicht länger das Meer und die Berge, auch 
nicht mehr den Hundsstern und seine Flüsse, die für lange 
Leben standen. Es war eine ... Zeichnung, auf einem Tisch, 
hier in River's Edge, in der Bibliothek. Eine Zeichnung auf 
uraltem Pergament, das vor Alter schon ganz dunkel und 
brüchig war. Sie zeigte einen Baum, dessen knorrige 
schwarze Wurzeln den Boden förmlich zu umklammern 
schienen. Der Baumstamm war mit tief gefurchter Rinde 
bedeckt, die farblich von pfirsichfarben bis dunkelbraun 
variierte und fast genauso aussah wie die Landschaft, die 
ich zuvor betrachtet hatte. 


Die Zweige waren verkrümmt und es waren nur wenige. 

Viele waren abgeschnitten - manche sehr kurz, andere 

länger. Der Baum war so stark beschnitten worden, dass er 
deformiert wirkte - unausgeglichen und spindelig. 

Ah, da war ich. An einer Seite des Baums hing ein 
einzelner Ast, dessen Ende sich verbreiterte wie ein 
Brokkoliröschen. Unterhalb einer Ranke entdeckte ich 
meinen Namen: Lilja. Aus meinem Zweig sprossen sechs 
Blätter, von denen eines abgefallen war. Eine weitere Linie 
vereinte sich mit meiner, doch ihren Namen konnte ich 
nicht lesen. 

Zu beiden Seiten meines Zweigs tauchten die Namen 
meiner Brüder und Schwestern auf, doch ihre Äste waren 
kurz abgeschnitten worden. Links standen der Name 
meiner Mutter, Valdis,und der meines Vaters, Ulfur, und 
noch weiter links befanden sich weitere Zweige in 
unterschiedlichen Längen. Einer oder zwei waren kurz 
abgeschnitten. Aber ein großer Wasserfleck machte in 
dieser Ecke alles weitere unkenntlich. Das Wasser breitete 
sich schnell aus, durchweichte das Pergament und 
verwandelte Rinde, Wurzeln und Äste in einen grauen 
Wirbel. Ich versuchte, den Stammbaum aus dem Wasser zu 
reißen, aber meine Hände griffen ins Leere - 

- und das war der Moment, in dem ich aus meiner 
Meditation erwachte. Ich saß auf juckendem Heu in einer 
Pferdebox, atmete schwer und hatte die Augen weit 
aufgerissen. Was hatte ich gesehen? Was bedeutete das 
alles? Ich musste mich hinlegen und darüber nachdenken, 
bevor ich es wieder vergaß. 

Mein Herz pochte. Ich muss aufstehen, dachte ich. Aber 
noch während ich versuchte, meine Muskeln zur Mitarbeit 
zu überreden, zwängte sich Dufa durch die spaltbreit offen 
stehende Schiebetür und legte mir eine tote Ratte vor die 
Füße. 

Mit einem erschreckten Aufschnaufen vergewisserte ich 
mich, dass sie sich wirklich nicht mehr bewegte, und 


starrte den Hund entgeistert an. Dufa saß hechelnd vor mir 
und schien mit ihrer Leistung überaus zufrieden zu sein. 

»Dufa?« 

Als sie Reyns Stimme hörte, wirbelte sie herum und gab 
ein kurzes Kläffen von sich. Er schob die Boxentür auf und 
sah mich in der Ecke sitzen, vor mir eine tote Ratte. 

Es gibt auf der ganzen Welt kein Handbuch für 
Benimmregeln, das einen auf die richtigen Worte in dieser 
Situation vorbereiten könnte. 

Reyn ließ seinen Blick kurz durch die Box wandern, als 
hoffte er, weitere Hinweise darauf zu finden, was hier vor 
sich ging. Schließlich sah er mich an. 

»Schicke Ratte.« 

»Die hat Dufa mir gerade vor die Füße gelegt«, sagte 
ich und meine Stimme hörte sich in meinen Ohren ganz 
merkwürdig an. 

Als sie ihren Namen hörte, nahm Dufa die Ratte ins 
Maul und schüttelte sie so heftig, als wollte sie sie gleich 
noch einmal töten. 

»Urg«, sagte ich und schaffte es endlich, auf die Füße 
zu 

kommen. Wenn Dufa die Ratte losließ und sie mir gegen 
die Beine flog, würde ich garantiert loskreischen wie ein 
kleines Mädchen. »Vielleicht solltest du sie ihr 
wegnehmen?« 

Reyn schüttelte den Kopf. »Nein, es ist ihre Beute. Sie 
wird sie vermutlich fressen.« 

»Oh.« Igitt. Aber okay, ich gebe es zu - ich habe auch 
schon Ratten gegessen. Und würde es sicher wieder tun, 
sollte es jemals zu einer erneuten Hungersnot kommen und 
ich Rinde und Gras nach wochenlanger einseitiger 
Ernährung nicht mehr sehen könnte. Aber würde ich zuerst 
damit spielen? Nee. »Ist bei dir alles okay? Wieso bist du 
hier drin?« 

Ich hob den Amethyst auf, wobei ich sehr darauf achtete 
nicht in die Flugbahn der Ratte zu geraten. »Ich habe 


meditiert.« 
Er sah nicht überrascht aus. »Ach so. Es ist Zeit zum 


Abendessen.« »Jetzt schon? Es ist doch noch hell draußen.« 
Reyn nickte und trat zur Seite, damit ich die Box 
verlassen konnte. »Klar, es wird ja auch Frühling«, sagte er. 
Ja, dachte ich. Frühling, gelobter Frühling, nach einem 
hundert Jahre langen Winter. 
Wir gingen zusammen ins Haus. 
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Nach dem Essen stand ich an der Spüle, fuhr 
mechanisch mit einem seifigen Schwamm über die Teller 
und stapelte sie zum Abspülen auf. In Gedanken war ich 
immer noch bei den Bildern, die mir während meiner 
Meditation erschienen waren. Ich hatte keinen Hinweis 
darauf finden können, wer von uns der Verräter sein 
könnte. Aber vielleicht hatte ich es in meiner Vision 
gesehen und nur noch nicht begriffen. Oder es war einfach 
unmöglich, es herauszufinden. 

Beim Abendessen hatten Asher, Solis und Ottavio 
darüber diskutiert, welche Sicherheitsmaßnahmen sinnvoll 
wären - wie etwa Fluchtwege bei einem Feuer und 
Beschwörungen gegen jede nur denkbare Art von Übel. 
Daisuke, Joshua und Reyn hatten vorgeschlagen, dass wir 
Kampftechniken trainieren sollten, um herauszufinden, wer 
in vorderster Linie kämpfen konnte und wer die 
Wasserträger und Gewehrlader im Hintergrund sein 
sollten. Also, nicht wortwörtlich, aber so ungefähr. Ich 
hatte daraufhin vorgeschlagen, dass wir alle unsere Sachen 
packen, uns an irgendeinen Strand verziehen und dort 
Drinks mit kleinen Schirmchen schlürfen sollten. Nur um 
diesem ganzen Irrsinn aus dem Weg zu gehen. 

Na, egal. Hier stand ich nun und hatte mal wieder 
Küchendienst. Ich meine, wenn wir in unmittelbarer Gefahr 
wären, würden wir doch sicher nicht mehr das Geschirr 
abwaschen, oder? Sollte ich nicht lieber einen Vorrat von 
Krötenwurz oder Blutsteinen anlegen oder so etwas? Aber 
der monotone Rhythtmus des Abwaschens war irgendwie 
beruhigend. Auch wenn sich in meinem Kopf die Gedanken 
überschlugen, machten sich doch wenigstens meine Hände 
nützlich. 


Eintauchen, abwischen, stapeln. Bei meiner Ankunft 
waren es dreizehn Personen gewesen. Und jetzt, nach all 
den Zu- und Abgängen, waren es vierzehn. Vierzehn Teller. 

»Hallo?« 

Ich schaute erschrocken auf und musste feststellen, 
dass Amy mich anlächelte. 

»Häah?« 

»Du warst wohl in Gedanken«, sagte sie. »Ich hatte dich 
gefragt, ob ich übernehmen soll, weil du schon mehr als 
deinen Teil gemacht hast.« Sie deutete auf das Spülbecken. 

Mein erster Gedanke war: Gott, ja! Aber dann erkannte 
ich, wie friedvoll es war, hier im warmen Seifenwasser zu 
arbeiten, und dass es mir beim Nachdenken half. Als würde 
die Arbeit meine Gehirnzellen lockern oder so. 

»Oh, danke«, sagte ich und stellte einen weiteren Teller 
auf den Stapel. »Aber ich mache es eben selbst fertig. 
Würdest du das Geschirr wegräumen?« Mit einem 
Kopfnicken deutete ich auf die sauberen und trockenen 
Servierschalen vom Abendessen. »Klar, kein Problem«, 
erwiderte Amy und griff nach einer schmiedeeisernen 
Auflaufform. 

Sie dackelte übrigens immer noch hinter Ottavio her 
und zwang ihn, so oft mit ihr zu reden, wie es ging. Erst 
war er total ahnungslos gewesen, dann gereizt, dann 
dezent abweisend und mittlerweile eher wachsam, aber 
nicht mehr genervt. So was ist unser 
Unterhaltungsprogramm, da wir ja nicht fernsehen. 

Durch die gelben Gummihandschuhe hindurch konnte 
ich die Wärme des Wassers spüren; ich konnte das Wasser 
riechen und den Lavendelduft des Spülmittels. Das 
Küchenfenster, neu eingebaut und jetzt isolierverglast, ließ 
keine Kälte mehr durch, wie es das alte getan hatte. 
Draußen war es kalt und dunkel. Ich scheuerte gerade 
einen Emailletopf, als es mir auffiel: Ich hatte zum zweiten 
Mal absichtlich meditiert und jetzt entschieden, das 
Geschirr zu Ende abzuwaschen, statt mich bei der ersten 


Gelegenheit zu verdrücken. Meine Hände hörten auf, sich 
zu bewegen - der Gedanke war so schockierend, dass ich 
mich langsam an ihn heranpirschen musste. Als ich 
herkam, hatte ich alles gehasst, was River (und alle 
anderen) mir auftrugen. Mein Plan war immer, es zu tun, 
bis sie nicht mehr aufpasste und ich mich davor drücken 
konnte, am besten gleich für ein paar Wochen. Sie hatte 
mir erklärt, wie wichtig es war, jeden Moment 
wahrzunehmen und alles mit voller Achtsamkeit zu tun, 
was immer es war. Ich hatte zwar genickt, um ihre Gefühle 
nicht zu verletzen, insgeheim aber gedacht, dass das 
wieder so ein Öko-Bio-was-nicht-noch-Blödsinn war, den ich 
mir schnellstens wieder von der Backe wischen würde. 

Und doch stand ich nun hier. Ich hatte die Kröte 
geschluckt. River hatte mich schließlich doch bekehrt. 

Diese Erkenntnis erschütterte mich. Dem unbedarften 
Außenstehenden erscheint es vielleicht unbedeutend, aber 
für mich fühlte es sich an, als würde ich von einer Flutwelle 
der Veränderung überrollt, die ich nie im Leben für möglich 
gehalten hatte. Oder erstrebenswert. Oder tolerierbar. 

Plötzlich fühlte ich mich wieder wie auf diesem 
norwegischen Boot. Es war, als würde ich auch diesmal 
alles Vertraute hinter mir zurücklassen und befände mich 
auf dem Weg in eine unbekannte Zukunft, ein ganz neues 
Leben, das entweder wundervoll sein würde oder aber hart, 
schmerzhaft und grauenvoll enttäuschend. 

»Nastasja, was ist losr?« Daisuke ließ ein paar Gläser 
ins Spülwasser gleiten. »Du siehst aus, als hättest du einen 
Geist gesehen.« 

»Äh ...« Ich flippte vor lauter Selbsterkenntnis total aus 
und es kostete mich meine ganze Überwindung, nicht 
sofort wegzurennen. Auf Daisukes Gesicht erschien 
Besorgnis. Ich stand wie erstarrt an der Spüle, die Hände 
noch im Seifenwasser, die Füße am Boden festzementiert. 
Meine Augen waren panisch aufgerissen und ich brachte 
kein Wort heraus. Daisuke zog meine Hände aus dem 


Wasser, streifte mir die Handschuhe ab und schob mich mit 
sanfter Gewalt aus der Küche. Amy und Jess sahen 
verwundert zu, griffen aber nicht ein. 

Meine Haut war kalt und ich atmete schnell und flach, 
als würde ich gleich in Ohnmacht fallen. Draußen auf dem 
Flur rief er nach River, die sofort aus dem Wohnzimmer 
kam. Sie brauchte nicht einmal zu fragen, was los war - ein 
Blick in mein Gesicht reichte. Sie trat an meine andere 
Seite und sie und Daisuke bugsierten mich nach oben in 
mein Zimmer Es war mir echt peinlich, aber in mir 
blockierte alles und ich konnte absolut nichts dagegen tun. 

Daisuke verzog sich wortlos und schloss die Tür hinter 
sich. River drückte auf meine Schultern, bis ich aufs Bett 
plumpste. Zitternd sank ich zur Seite, als River mich 
hinlegte und zudeckte. Sie drehte die Heizung auf und das 
anheimelnde Zischen verriet mir, dass mein Zimmer schon 
bald eine wohlig-warme Zuflucht sein würde. Dann setzte 
sie sich auf mein Bett, legte eine Hand auf das Häufchen 
unter der Decke, das ich war, und wartete. 

Als ich hier in meinem Bett lag und mein Gehirn 
Achterbahnfahren spielte, erkannte ich, dass Panik (also, 
Panik ohne äußere Ursache wie etwa einen 
Wikingerkrieger) nicht so lange anhält, wie ich gedacht 
hatte. Meine Panik, von der ich erwartet hatte, dass sie 
mein Leben und meine Gedanken zukünftig beherrschen 
würde, löste sich nach etwa einer halben Stunde. Ich hatte 
sie noch nie lange genug ertragen, um das zu wissen. 
Allmählich hörte ich auf zu zittern, denn die Wärme des 
Zimmers und Rivers Anwesenheit schienen eine 
beruhigende Wirkung auf mein panisches Gehirn zu haben. 
Nach und nach begannen meine Synapsen wieder 
kontrolliert zu feuern und kurz darauf konnte mein 
Bewusstsein tatsächlich wieder Worte formen. 

Schließlich sah ich zu River auf. Sie wartete. 

»Zwei Dinge«, krächzte ich mit trockener Kehle. Sie trat 
an mein kleines Waschbecken und holte mir ein Glas 


Wasser. Ich trank es aus und fühlte mich wie ein 
wiederbelebtes Salatblatt. »Erstens.« Ich erzählte ihr alles 
von meiner Meditation: dem purpurnen Sternenhimmel, 
dem Hinunterfallen auf die Erde, der Landschaft, dem 
Stammbaum, den fehlenden Namen und so weiter. 

»Ich weiß nicht, wie es noch klarer hätte sein können«, 
sagte sie, nachdem ich geendet hatte. »Ich meine, ich weiß 
nicht, wieso du die acht Häuser gesehen hast, aber es ist 
bedeutsam und ich muss darüber nachdenken. Der 
Stammbaum ist allerdings leicht zu interpretieren, vor 
allem der Zweig deiner Familie mit den zu früh gekappten 
Ästen deiner Eltern und Geschwister.« »Wofür standen die 
Blätter an meiner Ranke? Soll ich sechs weitere Häuser 
begründen, oder was? Stand das eine abgefallene Blatt für 
etwas, das ich mit meiner Kraft hätte tun sollen und bei 
dem ich versagt habe?« 

Ihr Gesicht wurde sanft. »Nein, Liebes. Das gefallene 
Blatt war dein Sohn, der gestorben ist.« 

Die steinerne Pfeilspitze der Trauer bohrte sich wieder 
einmal in mein Herz. 

»Nein«, widersprach ich nach einer Minute. »Ich glaube 
nicht, dass es das bedeutet. Da waren doch noch fünf 
andere Blätter.« 

River sah mich nur an. 

»Nein«, sagte ich wieder. »Es waren fünf, es können 
also keine Kinder sein. Logischerweise nicht.« 

River biss sich auf die Lippe und schaute weg. 

»River, es waren fünf Blätter«, sagte ich bockig. »Und 
ich werde nie wieder Kinder haben. Niemals.« 

»Nun, es war deine Vision, nicht meine«, sagte sie. »Zu 
schade, dass so viel davon durch das Wasser zerstört 
wurde. Es sieht ganz so aus, als wüsstest du nicht, wie der 
Rest des Baums aussah ....oder du wolltest es nicht 
wissen.« 

»Kann sein«, sagte ich und verdrängte hastig die 
absurde Vorstellung von weiteren Kindern aus meinem 


Kopf. 

Ihr Blick war nervtötend verständnisvoll. »Was war der 
zweite Punkt? Du sagtest doch, dass du über zwei Dinge 
sprechen wolltest.« 

»Oh.« Ich atmete tief aus und spürte, wie sich meine 
Muskeln wieder anspannten. »Nun, wie gerade erwähnt, 
habe ich heute meditiert. Freiwillig. Ganz allein. Schon zum 
zweiten Mal.« 

»Aha.« 

»Und nach dem Abendessen habe ich abgewaschen. 
Amy kam und hat angeboten, mich abzulösen, weil ich 
schon fast fertig war, und da habe ich gesagt ... nein danke, 
ich mache es fertig.« 

River hob die Brauen. »Tatsächlich? Du hast ihr 
Angebot abgelehnt?« 

»Ja. Und deswegen ... bin ich total ausgeflippt.« Wie 
nicht zu übersehen war. Ich kroch tiefer unter die Decke 
und zog meinen Schal enger um den Hals. Ich konnte mir 
absolut nicht vorstellen, dass ich mich wirklich ändern 
würde, also tief im Innern. Klar, die edle Nastasja hatte 
dieses Projekt in der Stadt durchgezogen, den Leuten 
Arbeit verschafft. Aber auch wenn andere davon profitiert 
hatten, hatte ich es doch getan, um mir selbst zu helfen - 
nicht denen. Und ja, die gute Nastasja war schon eine 
ganze Weile nicht mehr in Schwierigkeiten geraten, aber 
dass das nicht von Dauer sein würde, war wohl jedem klar. 
Es hatte sich bisher nur keine Gelegenheit geboten. Aber 
die würde schon noch kommen. Irgendwas Fieses kam doch 
immer. Das Leben bot mir grundsätzlich die Chance, etwas 
furchtbar zu verbocken. Das war eben so. 

Ein paar Minuten lang saß River nur da und starrte 
nachdenklich ins Leere. Mein Herz begann wieder zu 
hämmern und ich schloss die Augen. 

»Du erkennst dich nicht wieder«, sagte sie schließlich. 
Jeder sollte eine River haben. Man denke nur an all die 


Therapien, die man sich sparen könnte, wenn man seine 
Gefühle nicht erklären muss. 

»Nein.« Es kam gedämpft unter der Decke hervor. 

»Du hast Angst, dass du es nicht durchhalten kannst.« 
»Ich weiß, dass ich es nicht durchhalten kann! Ich meine, 
für immer? Unmöglich. Bestimmt nicht länger als ein paar 
Stunden. Höchstens einen Tag.« Meine Stimme war 
hysterisch schrill und ich rollte mich enger zusammen. Ihr 
ganzer Unterricht, ihre Arbeit, dass sie mich vor Incy 
gerettet hatte - das alles nur, damit ich es halbwegs 
schaffte, einen Tag lang das Richtige zu tun? Einen 
Nachmittag lang? 

»Schätzchen?« River beugte sich über mich. »Du musst 
es nicht für immer durchhalten.« 

»Was redest du da? Natürlich muss ich.« Oder war es 
vielleicht so, dass man es ein Jahrhundert lang tat, dann ein 
Jahrhundert frei hatte und im Jahr 21-irgendwas konnte ich 
dann wieder die Sau rauslassen und so schrecklich sein wie 
immer? »Nein, Liebes. Das sollte sich niemand vornehmen 
und auch nicht glauben, dass man immer nur richtige 
Entscheidungen treffen kann. Daran glaube nicht einmal 
ich. Wenn ich jemandem ein solches Versprechen geben 
müsste, würde ich garantiert durchdrehen.« 

»Wie kannst du so was sagen? Du bist der gütigste 
Mensch, den ich kenne. Aber ich bin ... ich! Ich weiß nicht, 
wie ich das machen soll!« 

»Nastasja, du weißt, dass ich nicht immer so war. Ich 
musste lernen, mich zu verändern - das haben wir alle. Das 
musste jeder, der hier ist. Und es dauert manchmal sehr 
lange, bis man sich ändern kann. Manchmal Jahrzehnte 
oder ein Jahrhundert. Oder drei Jahrhunderte.« Ich 
überlegte, ob sie wohl von Reyn sprach. »Wir alle haben 
uns gefragt - und fragen uns zum Teil jetzt noch -, ob wir 
das durchhalten. Aber du musst es nicht bis in alle Ewigkeit 
tun. Glaubst du, du kannst dich eine Stunde lang von der 
Dunkelheit fernhalten?« 


Ich sah sie misstrauisch an. War das eine Fangfrage? 
»Ja, wahrscheinlich. Denke schon.« 

»Mehr musst du nicht tun«, sagte sie. »Mehr kann 
keiner von uns tun. Und manchmal glaubst du sogar, es nur 
von einer Minute zur nächsten durchzuhalten.« 

»Das verstehe ich nicht.. 

»Versuch, in der nächsten Stunde eine Tähti zu sein. 
Wenn du es schaffst, nimm dir eine weitere Stunde vor. 
Wenn du diese Stunde abhaken konntest, nimm die nächste 
in Angriff. Und wenn dich Zweifel plagen, versuch es halt 
für die nächsten zehn Minuten. Du brauchst nicht zu 
schwören, für den Rest deines Lebens eine Tähti zu sein. 
Aber versuch es zumindest, immer eine Stunde nach der 
anderen.« 

Es dauerte eine Weile, bis das Konzept bei mir 
durchsickerte. River lächelte mich an. »Möchtest du noch 
die gute Nachricht hören? Es wird schwieriger, je mehr 
deine Kraft wächst.« Mir war mein Entsetzen anzusehen, 
was sie zum Lachen brachte. 

»Wenn du noch nicht viel kannst, ist es ziemlich einfach, 
keinen Schaden anzurichten«, erklärte sie. »Jemanden 
nicht anzurühren. Aber wenn du sehr stark bist und weißt, 
dass du ihn 

zerquetschen kannst wie einen Käfer - dann werden 
dein Wille und deine Selbstbeherrschung wirklich auf die 
Probe gestellt. Da geht es dann tatsächlich darum, eine 
Minute nach der anderen zu überstehen.« 

»Na toll!« Ich musste sofort aufhören, das ganze Zeug 
zu lernen. 

River lachte wieder und strich mir die Haare aus dem 
Gesicht. »Du bist vorhin wirklich ausgeflippt.« 

»Ich weiß.« 

»Wie fühlst du dich jetzt?« 

Ich führte einen Selbstcheck auf Angst und Panik durch. 
»Besser.« Erstaunlicherweise. 

»Und weißt du, was mir aufgefallen ist?« 


»Was für ein Weichei ich bin?« 

»Nein. Dass du nicht weggelaufen bist.« Ihre kühlen 
Finger strichen über meine Wange. »Gut gemacht«, sagte 
sie leise. »Ich bin stolz auf dich.« 

xxx 
Als River am nächsten Tag nach dem Teufelshuhn sah, 
fand sie dort sieben kleine Flauschküken vor die 
herumrannten und ein nervtötendes Dauerpiepsen von sich 
gaben. Es gab neues Leben in River's Edge. 
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Ich hatte allein in meinem Zimmer mit meinem Schwert 
geübt, lautlos in der Luft herumgefochten, um mich noch 
besser an meine Waffe zu gewöhnen, an ihr Gewicht und 
ihre Balance. Außerdem hatte ich draußen auf das 
Gestrüpp eingeschlagen, das rund um die Bäume wucherte, 
an denen sich jetzt winzige grüne Blättchen zeigten, zart 
wie Reispapier. 

Aber als Reyn fragte, ob ich mit ihm trainieren wollte, 
sagte ich natürlich sofort Ja. Wie üblich gingen wir auf die 
Lichtung hinter der Scheune, was ganz gut war, weil dort 
keiner sehen konnte, wie ich mit einem Mini-Schwert 
Mighty Mouse spielte. Ich musste zugeben, dass mir das 
Training Spaß machte. Ich würde zwar niemals so gut sein 
wie jemand, der damit aufgewachsen war, aber zumindest 
leistete ich mir keine groben Schnitzer mehr. Es stimmte 
schon, was Reyn gesagt hatte: Ich hatte wirklich Spaß 
daran, Dinge niederzumetzeln. 

Bei unseren Zweikämpfen setzte Reyn vielleicht fünf 
Prozent seiner Kraft ein, aber es fühlte sich trotzdem nach 
einer Herausforderung an und mein Halstuch war schon 
bald schweißfeucht. 

Ich stürmte auf ihn zu, den Körperschwerpunkt nach 
unten verlagert, wie er es mir beigebracht hatte. 

»Und ... du bist tot«, sagte Reyn zum hundersten Mal. 
Er schnippte mir mühelos das Schwert aus der mit Blasen 
übersäten Hand und berührte meine Rippen mit der Spitze 
seine Klinge. 

»Verdammt, schon wieder!«, rief ich und rieb mir die 
brennende Handfläche. 

»Wir fechten hier nicht«, sagte er und wartete darauf, 
das ich meine Waffe wieder aufhob. Er atmete nicht einmal 
schneller, während ich bereits hechelte wie ein Hund auf 


einer heißen Straße. »Du brauchst nicht schnurgerade vor 
mir zu stehen und eine perfekte Haltung einzunehmen und 
es gibt auch keine Extrapunkte für das Befolgen der 
Regeln. Hier geht es nur darum, jemanden aufzuhalten, der 
dir den Kopf abhacken will.« »Ich weiß.« Ich holte ein 
Seidentuch aus meiner Tasche und wickelte es um meine 
Hand. Eine der Blasen war aufgeplatzt und brannte. Und 
zwar heftig. 

»Vielleicht hast du nicht den richtigen Lehrer.« Die 
gelassene Stimme vom Rand der Lichtung ließ uns beide 
herumfahren. Joshua trat vor. Er hatte ein Schwert dabei. 

»Es 'ist schon schwer genug für ihn«, sagte ich und 
deutete auf Reyn, »und er mag mich. Du hast keine 
Chance, eine ganze Trainingseinheit mit mir zu 
überstehen.« 

»Vielleicht will er nur mit seinen Fähigkeiten angeben.« 
Reyns Stimme war vollkommen emotionslos. 

»Vielleicht hast du Angst davor, dass ich es nicht tue«, 
erwiderte Joshua. 

Und schon lag Spannung in der Luft. Eigentlich hatte 
ich gedacht, dass zwischen ihnen Waffenstillstand 
herrschte - unser 

Tanz zu dritt war so toll gewesen. Und doch umkreisten 
sie einander jetzt wie tollwütige Raubtiere. Reyn warf sein 
schweres Wikingerschwert von einer Hand in die andere 
und ließ Joshua nicht aus den Augen. Joshua lockerte seine 
Schultern und starrte Reyn finster an. 

Als hätten wir Zeit für so was. 

»Warum nehmt ihr euch kein Zimmer?«, witzelte ich. 

»Es ist besser, wenn du zur Seite gehst«, sagte Reyn 
ruhig und ohne mich anzusehen. 

Seufzend trottete ich zum Rand der Lichtung und stellte 
mich neben einen großen Baum. Ich konnte hinter ihm in 
Deckung gehen, falls es sein musste. Mir fiel wieder ein, 
dass sich die beiden schon in mehreren Kriegen 
gegenübergestanden hatten. Im vergangenen Monat hatten 


sie ihre gegenseitige Abneigung im Zaum gehalten, aber 
das war anscheinend vorbei. Ich überlegte schon, zum 
Haus zurückzugehen und Anne zu sagen, dass sie einen 
großen Topf voll Tee machen sollte, weil sich diese Idioten 
zweifellos mindestens einen Arm abhacken würden. Aber 
dann beschloss ich, doch lieber zu bleiben. 

Wie sich heraustellte,. war es nicht witzig. Mit 
wachsendem Unbehagen musste ich zusehen, wie sie 
einander umkreisten, die Augen kalt und hart. Reyn 
bewegte sich gewöhnlich mit kontrollierter Anmut, ob er 
nun eine Kuh melkte, ein Pferd ritt oder ein Spiegelei briet. 
Aber das hier war anders - ungefähr derselbe Unterschied 
wie zwischen einem Balletttänzer und einem wütenden, 
sprungbereiten Tiger, der seine Beute fixiert, bevor er sie 
tötet. 

Ich hatte Reyn schon vorher so erlebt und gehofft, ihn 
nie wieder so zu sehen. Es machte mir Angst. 

Und unser allseits geliebter Joshua stand ihm in nichts 
nach. Rivers Bruder hatte schon immer kaputt und 
abweisend gewirkt und seine Gefährlichkeit unter einer 
nicht ganz perfekten Maske verborgen. Jetzt hatte er diese 
Maske abgestreift. Dies war nicht Reyn beim Überfall auf 
ein Dorf; es waren zwei gleichstarke Feinde, die einem 
Drehbuch folgten, das nur sie kannten. 

Diese Schwachköpfe. 

Die Spannung war unerträglich, als sich die beiden 
lautlos umkreisten. Ich verschränkte die Arme und ballte 
unwillkürlich die Fäuste. Auf ein unsichtbares Zeichen hin 
gingen sie mit solcher Wucht aufeinander los, dass mir fast 
das Herz stehen blieb. Ihre Schwerter trafen mit einem 
erschreckend lauten Krachen aufeinander, das ich schon 
seit etlichen Jahrhunderten nicht mehr gehört hatte. 
Funken sprühten, als ihre Klingen immer wieder 
aufeinanderprallten, erst hoch über ihren Köpfen, dann tief 
auf einer Seite, dann auf der anderen. 


Hinter mir raschelte das Laub, und als ich mich 
umdrehte, stand Brynne da, die Augen unverwandt auf die 
Kämpfer gerichtet. »So was hab ich noch nie gesehen«, 
murmelte sie. 

»Ich schon. Es wird noch schlimmer.« Die beiden 
würden sich doch nicht gegenseitig den Kopf abschlagen, 
oder? Diese Vorstellung ertrug mein Herz nicht, also 
konzentrierte ich mich wieder aufs Zusehen, als hätte ich 
für diesen Kampf Eintritt bezahlt. 

Letzte Woche hatten Reyn und ich den Zweikampf 
trainiert und ich hatte alle Register gezogen und ihn auf 
jede nur erdenkliche Weise angegriffen - direkt von vorn, 
von oben, von unten, von überall. Nach gefühlten drei 
Stunden war ich dann total erledigt gewesen, hatte nach 
Luft gerungen und das Gefühl gehabt, ich müsste mich vor 
Erschöpfung übergeben. Es waren sechs Minuten gewesen. 
Länger hatte ich nicht durchgehalten und war in dieser 
Zeit auch noch viermal getötet worden. 

Wenn ich also jemals mit einem Schwert um mein Leben 
kämpfen musste, sollte der Kampf besser in weniger als 
sechs Minuten entschieden sein. Und mein Gegner ein 
Sterblicher. 

»Nicht besonders ritterlich die beiden, was?«, murmelte 
Daisuke neben mir. Das verräterische Krachen von 
gehärtetem Stahl, der auf gehärteten Stahl traf, hatte 
diverse Zuschauer angelockt. Asher war mit etwas 
angerannt gekommen, was vermutlich sein eigenes 
Schwert war. Als ich einen kurzen Blick nach unten warf, 
fiel mir auf, dass auch Daisuke eines am Gürtel hatte - lang, 
dünn und leicht gebogen wie ein Säbel. 

»Nein«, bestätigte ich. Dies war kein ehrenhafter Kampf 
mit einer graziößs hochgeworfenen Hand und 
abwechselndem Zustoßen und Parieren. Reyns kantiges 
Gesicht war hassverzerrt, als er mit aller Kraft auf Joshua 
einhieb. Er hielt den lederumwickelten Griff seines 
Schwerts mit beiden Händen fest und die Wucht seiner 


Schläge ließ seine Arme bis hinauf zu den Schultern 
erbeben. Die Mordlust in Joshuas Gesicht ließ mich wieder 
daran denken, wie River ihn vor sehr langer Zeit hatte 
töten wollen, bevor er so stark wurde wie sie. 

»Oh, Göttin, ich wusste, dass das kommen würde.« 
River sprach sehr leise. Asher griff nach ihrer Hand und 
hielt sie fest. 

»Das hätte nicht passieren dürfen«, sagte ich 
unglücklich. Mein Magen war vor Anspannung ganz 
verknotet - ich hatte furchtbare Angst, zusehen zu müssen, 
wie jemand schrecklich verletzt wurde, doch ich konnte 
nicht wegsehen. 

River seufzte. »Doch, das musste es wohl. Diese 
Idioten.« 

»Und was geschieht danach?«, fragte Brynne. »Tanzt 
der Sieger dann um den Verlierer herum und ruft: >Ätsch, 
du hast verlorene?<« 

»Ich fürchte, so unschuldig wird es nicht enden«, sagte 
River. Wenn Leute heutzutage an Krieg denken, stellen sie 
sich Soldaten vor, die mit Panzerfäusten irgendwo in 
Deckung gehen, und gewaltige Granaten, die weit entfernt 
explodieren. Die dazugehörigen Geräusche sind lautes 
Donnern und das scharfe Knattern automatischer Waffen. 
Aber den Großteil meines Lebens war Krieg etwas anderes 
gewesen: das Krachen von Metall auf Metall, brüllende 
Männer, schreiende Pferde, surrende Pfeile, dumpfe Treffer 
von Speeren, Brandgeruch. 

Was ich hier sah, erinnerte mich daran, was Krieg einst 
gewesen war: der Kampf Mann gegen Mann. Und das ist 
ausnahmsweise etwas, von dem ich finde, dass es früher 
besser war - der Krieg. Er war brutal, blutig, wild und 
verheerend - aber in einem viel kleineren Rahmen. Die 
Männer waren sich nahe genug, um zu sehen, wen sie 
angriffen - nichts von diesem Lenkwaffenmist oder 
Flugzeugen, die Bomben auf Leute oder Orte abwarfen, die 


sie nie sehen würden. Wie man merkt, ärgert mich der 
Zweite Weltkrieg immer noch. 

Brynnes erschrockenes Aufschnaufen lenkte meine 
Aufmerksamkeit wieder auf Reyn und Joshua. 

Es floss das erste Blut. 

Joshuas Gesicht war halbmondförmig damit bespritzt, 
aber ich konnte nicht erkennen, wessen Blut es war. Mit 
lautem Gebrüll fuhr er herum und schmetterte sein 
Schwert gegen das von Reyn. Mich hätte ein solcher Schlag 
bis nach Timbuktu befördert, aber Reyn steckte ihn weg, 
ohne eine Miene zu verziehen, machte ebenfalls eine halbe 
Drehung und stach mit seiner Klinge zu. 

Sie drang direkt in Joshuas Seite ein. Einfach so, zack! 
Und dann wurde sie sofort wieder herausgezogen. 

Alle außer Daisuke schnappten nach Luft. 

Für den Bruchteil einer Sekunde wirkte Reyn geschockt 
- ein normaler Mensch wäre vermutlich umgekippt -, aber 
dann knurrte Joshua, hob sein Schwert und der Kampf ging 
weiter, obwohl die Kleidung der beiden bereits von Joshuas 
Blut durchtränkt war. 

»Kannst du nichts tun, damit sie aufhören?«, flüsterte 
Brynne River zu. 

River sah sie mitleidig an. »Was glaubst du, Süße?« 

Zögernd wandte Brynne sich wieder dem Spektakel zu. 
Ich hatte keine Ahnung, was sie dachte - immerhin hatte sie 
eine Zeit lang mit Joshua geflirtet, doch jetzt sah sie eine 
Seite von ihm, die sie vermutlich nie erwartet hatte. 

Und so ähnlich ging es mir mit Reyn: Er liebte mich, 
wollte, dass ich ihn ebenso liebte, und doch hatte er dem 
Bruder meiner Freundin gerade ein Schwert in den Körper 
gerammt. 

Okay, besagter Bruder war uneingeladen aufgetaucht 
und hatte es auf diesen Kampf angelegt. Aber dennoch. 

Und dann geschah es: Nachdem die beiden eine 
gefühlte Stunde lang grunzend, röhrend und schnaufend 
aufeinander eingeschlagen hatten, kam der entscheidende 


Moment. Irgendwie schafften beide es, durch perfektes 
Timing im selben Augenblick zuzustoßen, und ... erstarrten. 
Die Haltung des einen war wie das Spiegelbild des 
anderen. Jeder hatten die blutige Klinge des Gegners an 
der Kehle. 

Brynne und ich hielten uns krampfhaft an den Händen 
und ich spürte, wie Asher River festhielt. Die Sekunden 
verrannen qualvoll langsam. Die beiden Krieger standen 
still wie aufgeschreckte Rehe, nur der Brustkorb pumpte 
wie ein Blasebalg. 

Aber es zitterte keine Hand, kein Fuß regte sich und es 
spannte sich kein Muskel zum Zustoßen an. 

Es war vorbei. Die beiden brauchten allerdings einen 
Moment, um es zu begreifen. 

Sehr vorsichtig nahmen sie ihre Schwerter vom Hals 
des anderen. Und dann ließen sie so gleichzeitig ihre 
Waffen sinken, als hätten sie es wochenlang einstudiert, 
und zogen sich schnell und lautlos aus der Reichweite des 
anderen zurück. 

»Das war spitze. Das müssen wir bald wieder machen«, 
sagte ich, aber so richtig cool hörte es sich nicht an. 

»Ich glaub, ich muss kotzen«, murmelte Brynne, die 
ganz blass geworden war. Daisuke legte den Arm um sie 
und begleitete sie zurück ins Haus. In letzter Zeit schleppte 
er eine ganze Menge geschockter Weiblichkeit mit sich 
herum. 

Nachdem es jetzt aussah, als hätten sich die Berserker 
ausgetobt, eilte River zu ihrem Bruder und legte ihre Hand 
auf seine Wunde, die heftig blutete. 

Joshua schaute stirnrunzelnd an sich herunter und 
presste seine eigene Hand fest auf die Verletzung, um die 
Blutung zu stoppen. »Das war nur ein Glückstreffer«, sagte 
er abschätzig. Ich erstarrte und rechnete fest damit, dass 
Reyn bei dieser Bemerkung erneut angreifen würde, doch 
zu meiner Verblüffung lachte er. Seine Zähne wirkten in 
seinem blutverschmierten Gesicht unnatürlich weiß. 


»Stimmt«, sagte er. »Das war es wirklich.« 

Zögernd begann Joshua zu grinsen. Reyn grinste 
zurück. Dann fingen beide an zu lachen und Reyn musste 
sich auf sein Schwert stützen, um nicht vor Lachen 
umzukippen. Der Boden um sie herum war blutgetränkt 
und das Laub zertreten. Ihre Kleidung war von den Knien 
bis zu den Schultern an vielen Stellen aufgeschlitzt und 
beide hatten mindestens drei kleinere Wunden 
davongetragen, die den Stoff rot färbten. 

Dann verzog Joshua schmerzerfüllt das Gesicht und 
River sagte: »Ich bringe dich lieber ins Haus, du alberner 
Kindskopf.« 

»Ja, okay.« Er beugte sich dem Willen seiner großen 
Schwester und begann in Richtung Haus zu humpeln. Doch 
dann blieb er noch einmal stehen und sah sich zu Reyn um. 
»Bei Gottes Zähnen, das hat Spaß gemacht!« 

Reyn nickte. »Es war schon lange fällig und das Warten 
hat sich gelohnt.« 

Von da an waren Reyn und Joshua zwar nicht die besten 
Freunde, aber zumindest keine erbitterten Feinde mehr. 

Joshua wurde mit achtzehn Stichen genäht. Reyn trug 
ein paar Tage lang Heftpflaster im Gesicht, um seine Wange 
zusammenzuhalten. Außerdem versorgte Anne ihn mit Tee. 

Ich werde Männer nie verstehen. Ich wette, dass ich 
noch in tausend Jahren dastehen werde, den Kopf zur Seite 
geneigt, und nur »Häh?« sagen werde. 

xxx 
Nachts um eins wurde ich davon geweckt, dass mein 
Handy »Copacabana« spielte, was offensichtlich bedeutete, 
dass es jemand - vermutlich Brynne - witzig gefunden hatte, 
meinen Klingelton zu ändern. 
»Hallo?« 

»Ey, die erlauben mir nur einen Anruf und da dachte 
ich, ich versuch's mal bei dir« Die Stimme war jung, 
flegelhaft und ängstlich. 

»Dray?« 


»Klar, Wen hast du denn erwartet - den Osterhasen?« 
»Ich habe gar nichts erwart-« Es raschelte am anderen 
Ende und dann war eine Frauenstimme zu hören, die 
fragte: »Ist da Ms Nastasja Crowe?« 

»Ja.« 

»Ihre Freundin hier ist dabei erwischt worden, wie sie 
in eines Ihrer Apartments in der Main Street eingebrochen 
ist. Sie sagt, sie hätte Ihre Erlaubnis. Also die Erlaubnis, 
aber gerade keinen Schlüssel, richtig?« 

»Oh.« Schon wieder? Dray hatte sich dieses Ding noch 
einmal geleistet? Okay, wo war mein Schwert? 

»Kommen Sie her und holen sie ab? Entweder Sie oder 
ihre Eltern.« 

Die Totenstille, die darauf folgte, verriet mir, dass Dray 
alles tun würde, um den Anruf bei ihrer Alkoholikermutter 
zu vermeiden. Ihren Vater zu verständigen, kam ohnehin 
nicht infrage, weil sie keine Ahnung hatte, wo er war. 

»Ja, ich komme und hole sie ab.« Und das würde ihr 
noch leidtun. 

Es war komisch, mitten in der Nacht mit dem 
farmeigenen Auto loszufahren - ich hatte River's Edge seit 
einer Woche nicht mehr verlassen. Mir war natürlich klar, 
dass es vermutlich nicht besonders clever war, ganz allein 
wegzufahren, vor allem in der Nacht, aber wann hätte mich 
»nicht besonders clever« schon jemals abgehalten? 

Es war kein Problem, die Polizeiwache von West Lowing 
zu finden, obwohl ich vorher noch nie dort war. Es war der 
einzige Polizeiposten im Ort, untergebracht in einem 
nichtssagenden kleinen Gebäude, das offenbar früher mal 
eine Autowerkstatt war. Ärger und Kälte hatten mich 
vollends wach werden lassen, und als ich vor der Wache 
parkte, ging ich noch einmal all die wütenden Dinge durch, 
die ich Dray sagen würde. 

Wenn ich Polizistin wäre, würde ich eine Minderjährige 
nie an jemanden übergeben, mit dem sie nicht verwandt 
war, aber vielleicht kannten die Beamten Drays Mutter und 


hatten Mitleid mit ihr. Jedenfalls erlaubten sie mir, ihre 
Entlassung zu unterschreiben, und überreichten mir einen 
Umschlag, der ihre Habseligkeiten enthielt. 

Wir verließen die Wache durch die Glastür und gingen 
hinaus in die frische Nachtluft. 

»Man sieht sich«, sagte Dray und wollte sich 
verdrücken. 

Ich schnappte fuchsteufelswild nach dem Ärmel ihrer 
Jacke. »Du bleibst schön hier. Du lässt mich mitten in der 
Nacht bei der Polizei antanzen, und das nur, weil du schon 
wieder bei mir eingebrochen bist? Du gehst nirgendwohin.« 
Ich schubste sie zum Auto, brachte sie dazu einzusteigen 
und fuhr ein Stück, bis wir außer Sichtweite der Polizei 
waren. Dann hielt ich an. Dray gähnte und sah aus dem 
Fenster. Doch da ich dieses Ist-mir-doch-egal-Getue selbst 
oft genug durchgezogen hatte, konnte sie mich damit nicht 
tauschen. 

»Im Ernst, und das nachdem du und dieser Abschaum, 
den du deine Freunde nennst, schon mal meine Wohnung 
verwüstet habt?«, rief ich. »Was zum Teufel hast du dir 
dabei gedacht?« »Ich dachte, dass ich einen Platz zum 
Schlafen brauchte«, fauchte sie und sah dann schnell aus 
dem Fenster, als hätte sie gar nicht so viel preisgeben 
wollen. 

Also wollte sie nicht zu ihrer Mutter und war wohl 
immer noch von ihrem idiotischen Freund getrennt. 

»Wir haben gerade erst das Schloss ersetzt! Ich habe 
einen ganzen Tag gebraucht, um euren Dreck 
wegzuräumen!« Mir fiel wieder ein, dass ich an diesem Tag 
das gruselige Paar wiedergesehen hatte, und da wurde mir 
bewusst, dass ich für jedermann gut sichtbar auf einer 
dunklen Straße parkte. Ich 

musste zurück nach River's Edge und genau da hatte 
ich eine Eingebung. »Du wirst es abarbeiten.« 

Jetzt hatte ich ihre Aufmerksamkeit. »Was?« 


»Du wirst morgen auf der Baustelle erscheinen und dich 
bei Bill melden«, sagte ich und begeisterte mich immer 
mehr für diese Idee. »Und du wirst tun, was immer er sagt, 
bis du abgearbeitet hast, was mich die Schäden gekostet 
haben. Ungefähr zweihundert Dollar.« Diese Summe war 
reine Fantasie. 

»Das ist doch scheiße. Das mache ich nicht!« 

Ich startete den Wagen. »Dann fahren wir jetzt zurück 
zur Wache.« 

Sie versuchte, ihre Wagentür zu Öffnen, aber ich war 
schneller und verriegelte sie von meiner Seite aus. Es war 
albern und ich fühlte mich wie ein Hilfssheriff. Schließlich 
gab sie auf. »Dafür hab ich keine Zeit«, sagte sie mürrisch. 
»Ich muss Schmuck herstellen und so was.« 

»Ich werde deinen Schmuck und so was im Klo 
runterspülen«, sagte ich knurrend. 

»Das kannst du nicht machen! Luisa mietet den Laden. 
Wenn sie will, dass ich da bin -« 

»Ich bin die Besitzerin, Dray. Was, wenn ich Luisa sage, 
dass ich sie nicht mehr in meinem Laden haben will?« Was 
ich natürlich nicht tun konnte, weil sie schon den 
Mietvertrag unterschrieben hatte. Aber das wusste Dray 
vermutlich nicht. 

Dray war sprachlos. 

»Und nur wegen dir.« Ich war echt hart zu ihr, fragte 
mich aber auch, wie ich wohl noch vor ein paar Jahrzehnten 
an ihrer Stelle reagiert hätte. 

»Was soll ich für Bill tun?«, fragte sie mürrisch. 

»Was immer er sagt. Fegen. Den Müll rausbringen.« 
Drays Gesicht versteinerte sich. »Fenster einbauen. 
Rigipsplatten anbringen. Malen.« Sie wirkte ein bisschen 
interessierter. »Steine im neuen kleinen Park verlegen. 
Pflanzen eingraben. Dabei helfen, einen Springbrunnen zu 
bauen.« Sie sah mich nachdenklich an. 

»Das hört sich ganz okay an. Und was ist, wenn ich die 
zweihundert Dollar verdient habe, was übrigens viel zu 


hoch gegriffen ist?« 

»Wenn du gut arbeitest und Bill nicht verärgerst, 
gehörst du zum Team und arbeitest mit ihm. Als Tischlerin 
oder sonst was. Der Vorarbeiter für den Trockenbau ist 
eine Frau und ihre Nummer eins ebenfalls. Du kannst alles 
tun, was die beiden auch können.« 

Monate zuvor hatte ich ihr geraten, die Stadt zu 
verlassen, was für mich an ihrer Stelle natürlich die 
perfekte Lösung gewesen wäre, für sie aber Angst 
einflößend und vollkommen 

unmöglich war. Aber jetzt hatte sie die Möglichkeit, in 
der Stadt zu bleiben und Geld zu verdienen, ohne kellnern 
zu müssen. Was sie mit ihrer zickigen Art ohnehin knicken 
konnte. 

Und da sie vermutlich schon in jedem Laden der 
Umgebung etwas geklaut hatte, würde sie nirgendwo mehr 
einen Job bekommen. »Ich brauche einen Platz zum 
Schlafen«, sagte sie so leise, dass ich es kaum hörte. 

»Ich lass dich garantiert in keine meiner Wohnungen. 
Das kannst du vergessen.« 

Genervter Gesichtsausdruck. Arrgh. Es war, als würde 
man ein selbst gedrehtes Video seiner eigenen 
Vergangenheit ansehen. »Ich denke, du hast zwei 
Möglichkeiten«, sagte ich. »Eine ist das Frauenhaus und 
die andere, Luisa zu fragen, ob sie dumm genug ist, dir ein 
Feldbett im Hinterzimmer ihres Ladens aufzustellen. Was 
ich an ihrer Stelle übrigens nicht tun würde.« 

»Ich bin keine misshandelte Frau.« 


»Du brauchst nicht misshandelt zu sein. Nur eine Frau, 
die einen sicheren Unterschlupf sucht.« 

Ich konnte die Gedanken und Argumente, die ihr durch 
den Kopf gingen, praktisch sehen. 

»Okay.« 

Ich startete den Wagen und raste zum Frauenhaus, 
bevor Dray es sich anders überlegen konnte. Als sie 
ausstieg, blieb ich noch, bis sie ins Gebäude gegangen war. 
Natürlich wusste ich nicht, ob sie nicht sofort wieder 
hinausgehen oder morgen tatsächlich bei Bill auftauchen 
würde. Manche Dinge müssen die Leute selbst in die Hand 
nehmen und Menschen ändern sich nur, wenn sie wirklich 
dazu bereit sind. 

Ich weiß, ich bin die totale Expertin, stimmt's? Ich hab 
mein Leben ja so im Griff. Was für eine Ironie. 

Dieückfahrt nach River's Edge schien eine Ewigkeit zu 
dauern - ich war nervös und schaute geradezu besessen 
immer wieder in den Rückspiegel. Hoffentlich schaffte ich 
es zurück, ohne dass man mich entführte, verfluchte oder 
angriff ... Erleichtert bog ich schließlich in die lange 
Zufahrt ein und versuchte, nicht in den dichten Wald zu 
starren, der sie auf beiden Seiten säumte. Ein Wald, in dem 
sich alles Mögliche verbergen konnte. Der Yeti. Werwölfe. 
Böse Unsterbliche. Ich war so damit beschäftigt, panisch 
zwischen die Bäume zu starren, dass ich gar nicht merkte, 
dass das Warnlämpchen für die Motortemperatur 
angegangen war und sich die Nadel bereits am Anschlag 
des - oh-oh - roten Bereichs befand. 

Es fiel mir erst beim Aussteigen auf. Mist, anscheinend 
hatte jemand vergessen, Kühlwasser einzufüllen oder so. 
Dann sah ich die Flammen, die beinahe verspielt unter der 
Motorhaube herauszüngelten. Oh nein, ich hatte Rivers 
Auto zerstört! In der Eingangshalle hing ein Feuerlöscher. 
Ich wollte gerade losrennen und ihn holen ... als das Auto 
explodierte. Ich wurde von den Füßen gerissen, segelte 
graziös drei Meter durch die Luft und machte eine 


wesentlich weniger graziöse Bruchlandung. Während ich 
noch verständnislos den Kies anstarrte, der so unterwartet 
unter meinem Gesicht aufgetaucht war, schoss hinter mir 
ein fünf Meter hoher Feuerball in den Nachthimmel. Ich 
hatte erst ein paarmal geblinzelt, als im Haus schon die 
ersten Lichter angingen. Kurz darauf kamen River, Ottavio, 
Reyn und ein paar andere in ihren Schlafsachen nach 
draußen gerannt. 

»Nastasja!«, rief River und ließ sich neben mir auf die 
Knie fallen. »Bist du okay?« 

Ich nickte oder zumindest fühlte es sich so an. In 
meinen Ohren schrillte es immer noch und ich hörte ihre 
Worte so undeutlich, als wäre mein Kopf in Watte gepackt. 
Jetzt fingen auch meine Wangen, die Handflächen und die 
Knie an zu brennen. Langsam rappelte ich mich auf und 
empfing neue Schmerzsignale von überall. 

»Was ist passiert?« Das kam von Ottavio. 

»Du hast einen ziemlichen Verschleiß an Autos«, 
bemerkte Asher auf meiner anderen Seite. 

Reyn hatte den Feuerlöscher geholt und erstickte damit 
die Flammen im Motorraum. 

Erst da sahen wir die anderen Fahrzeuge, den 
Farmtruck, das andere Auto und den Geländewagen mit 
Allradantrieb, den River benutzte, wenn viel Schnee lag. 
Ihre Motorhauben standen offen, die Motoren waren 
demoliert und die Fensterscheiben eingeschlagen. Wir 
hatten kein einziges brauchbares Auto mehr. Was 
bedeutete, dass wir die Farm nur noch zu Fuß verlassen 
konnten. 


28 


Die Menschen sind viele Tausend Jahre zu Fuß 
gegangen. Sie haben sich zu Fuß fortbewegt, sind geritten 
oder mit einem Boot gefahren. Ein schnelles Pferd war 
mehr wert als ein Leibeigener oder Sklave. Ein schnelles 
Pferd war sogar mehr wert als viele Landgüter, Farmen, 
Kühe, Wagen. Ein schnelles Pferd konnte Leben oder Tod 
bedeuten. 

Auf der ganzen Welt war alles dem Tempo eines Mannes 
zu Fuß oder dem eines galoppierenden Pferdes angepasst. 
Heute laufen die Leute, um Sport zu treiben oder Spaß zu 
haben. Sie wandern für einen guten Zweck oder um ein 
ungewöhnliches Abenteuer zu erleben. Dazu gönnen sie 
sich so viel Zeit, wie sie brauchen. Aber sie kehren aus 
freien Stücken in die gute alte Zeit zurück. 

Doch hier, in dieser Nacht im Westen von 
Massachusetts, machte es mir Angst, keine Fahrzeuge zu 
haben und nur zu Fuß oder zu Pferd irgendwohin gelangen 
zu können. Es war nicht spaßig, altmodisch-schick oder 
toll-naturnah. 

»Können das irgendwelche Leute aus dem Ort gewesen 
sein?« Amy trug einen Bademantel und die langen dunklen 
Haare hingen ihr zerzaust um die Schultern. 

Asher untersuchte den Truck und betrachtete den 
zerstörten Motor. »Was soll das?« Sein lauter Ausruf 
erschreckte uns alle. »Wieso spielen die mit uns? Was 
wollen sie? Wieso greifen sie nicht einfach an?« Er rieb sich 
mit einer Faust die Augen. »Ich hab das so satt. Ich will, 
dass es endlich vorbei ist.« 

River ging zu ihm, legte den Arm um ihn und redete 
beruhigend auf ihn ein. Er nickte ein paarmal und sagte: 
»Ich weiß, ich weiß.« 

»Wann bist du weggefahren?«, fragte Reyn. 


»Ja, Nastasja - wo bist du hingefahren, mitten in der 
Nacht?« Das war Ottavio. »Wieso verlässt du um diese 
Uhrzeit ganz allein die Farm?« Er sah auf mich herab und 
ich fragte mich, ob er wohl allen Ernstes glaubte, dass ich 
jetzt zusammenbrechen und alles gestehen würde und er 
seine Genugtuung haben würde. Ha, guter Scherz. 

Meine Handflächen waren aufgeschürft und blutig. 
Meine Knie sahen vermutlich genauso aus und 
wahrscheinlich auch meine Wangen. 

»Ich bin kurz nach eins losgefahren«, sagte ich. »Meine 
Freundin Dray ist verhaftet worden, als sie versucht hat, in 
eine von meinen Wohnungen einzubrechen. Schon wieder. 
Ich bin hingefahren, habe sie zur Schnecke gemacht, sie 
dann am Frauenhaus abgesetzt und bin sofort 
zurückgekommen.« »Es ist erst kurz vor zwei«, sagte Amy 
nickend. 

»Dann muss das hier also zwischen eins und zwei 
passiert sein«, sagte Reyn. »Die hätten sonst auch die 
Scheiben und das Getriebe von Nastasjas Wagen zerstört. 
Da Nastasja aber noch wegfahren konnte, muss es in dieser 
Zeit passiert sein.« »Falls sie überhaupt weg war«, knurrte 
Ottavio. 

»Ott«, sagte ich müde, »frag doch bei den Bullen nach 
oder im Frauenhaus.« 

»Meine Güte, Ottavio«, rief Amy. »Sei doch nicht so 
blöd.« Seine dunklen Augen flammten auf, aber er presste 
die Lippen zusammen und sagte kein Wort mehr. 

»Also war tatsächlich jemand hier und hat erst vor 
Kurzem unsere Autos zerstört«, stellte Joshua fest. Reyn 
nickte. »Und wenn derjenige nun keine Gelegenheit hatte, 
den Kleinwagen zu zerstören, ihn aber zurückkommen sah 
und schnell 

etwas damit gemacht hat, um ihn explodieren zu lassen, 
bedeutet das, dass diese Person hier war«, sagte Reyn. 
»Und dass sie vielleicht auch jetzt noch da ist.« 

»Geht alle ins Haus«, befahl Daisuke. 
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Jeder Moment dieser endlosen Nacht wird für eine sehr, 
sehr lange Zeit in meinem Gehirn eingebrannt bleiben. Wir 
gingen zurück ins Haus und bereiteten uns auf eine 
Schlacht vor. Reyn, Joshua und Daisuke suchten draußen 
nach Hinweisen, wer unsere Fahrzeuge zerstört haben 
konnte. Aber sie fanden keinen Fußabdruck und keine 
Handabdrücke - und das, obwohl sie alle drei erfahrene 
Fährtenleser waren. Wir anderen holten die Waffen, die wir 
besaßen, und versammelten uns in der Eingangshalle, die 
keine Fenster zum Einschlagen hatte - nur die Haustür. 
Wechselnde Vierergruppen bewachten die Küche mit der 
anderen Tür nach draußen. 

River, Daniel und Jess holten Maggie und die anderen 
Hunde ins Haus. Sie waren ruhig und aufmerksam - kein 
gesträubtes Fell, kein Knurren, kein angespanntes 
Horchen. 

Es war unglaublich nervenaufreibend und auch 
irgendwie merkwürdig, mit meinem Schwert und meinem 
Amulett herumzusitzen. Ich kam mir damit wie eine 
Aufschneiderin vor. 

Aber lieber zog ich eine Show ab, als ein hilfloses Opfer 
zu sein. In den ersten hundert Jahren meines Lebens hatte 
ich mich oft wie ein Opfer gefühlt - bis mir Eva Henstrom, 
die Frau aus dem Schneiderladen, die Augen geöffnet und 
mir den Anstoß zu einer Veränderung gegeben hatte. Seit 
damals arbeitete ich daran, die Kontrolle über mein eigenes 
Leben zu übernehmen und mich von niemandem mehr 
beeinflussen zu lassen. Natürlich hatte es Höhen und 
Tiefen gegeben. Aber bis jetzt musste ich mich dafür nie 
irgendeinem Kampf oder einer Schlacht stellen. 

Und doch war ich hier, fest entschlossen, zu bleiben und 
zu kämpfen. Obwohl Brynne nicht Tinna war, für die ich 
jeden getötet hätte, der sie bedrohte. Jess war nicht 
Haakon, mein unschuldiger Bruder, dessen Leben um jeden 


Preis verteidigt werden musste. River war nicht meine 
Mutter, diese wunderschöne und grausame Person, die ich 
am meisten geliebt hatte, bis ich Bear bekam. 

Aber ich blieb trotzdem. Ich hielt mit den anderen 
Wache und wusste genau, dass ich früher oder später Seite 
an Seite mit ihnen kämpfen würde. Und wenn es zu diesem 
Kampf kam, würde sich der Verräter zeigen, der unter uns 
war. 

xxx 

In dieser Nacht wurden wir nicht angegriffen. Auch nicht 
am nächsten Morgen, als Abschleppwagen die demolierten 
Fahrzeuge wegbrachten. Wir wurden auch nicht 
angegriffen, als 

Amy und Roberto mit den Abschleppwagen in die Stadt 
fuhren und dort einen großen Geländewagen mit 
Allradantrieb und einen leistungsstarken Kleinbus mit acht 
Sitzen kauften. Ich wusste gleich, wieso es diese Wagen 
sein mussten - sie waren für unsere Flucht gedacht. Wie 
sollten wir sie schützen? 

Der Tag verlief ruhig, aber die Stimmung war gedrückt. 
Die gewohnten Arbeiten mussten erledigt und die Tiere 
versorgt werden, tödliche Bedrohung hin oder her. Wir 
arbeiteten hastig, nahezu schweigend und angespannt. 

Viele von uns waren zu nervös, um zu essen, aber River 
bestand darauf und hielt uns Vorträge über 
Blutzuckerspiegel, Energieträger und was nicht noch alles. 
Ich pickte an meinem Sandwich herum und versuchte, ein 
paar Bissen hinunterzuwürgen. 

»Wir denken, dass unsere Feinde uns mürbe machen, 
uns in Angst versetzen und uns aus dem Gleichgewicht 
bringen wollen, damit wir schon geschwächt sind, wenn sie 
schließlich angreifen«, sagte Joshua. Sein Appetit war 
anscheinend nicht beeinträchtigt - er war schon bei seinem 
zweiten Sandwich. »Bis jetzt scheint der Plan aufzugehen«, 
bemerkte Jess. 


»Ja«, bestätigte River. »Sieht wirklich so aus, nicht 
wahr? Joshua, Reyn und Daisuke, unsere erfahrensten 
Kämpfer, haben sich aber ein paar Gegenmaßnahmen 
überlegt.« 

»Oh, gut«, murmelte Brynne. Ich fragte mich, ob sie 
wohl immer noch auf Joshua stand oder ob seine kleine 
Schwertkampfeinlage sie abgeschreckt hatte. Wenn diese 
Gefahrennummer überstanden war, musste ich sie 
unbedingt fragen. »Von jetzt an werden Zweierteams in der 
Kuppel auf dem Haupthaus Wache halten«, sagte Joshua. 

»Ich wusste gar nicht, dass man die betreten kann«, 
erwiderte Amy. 

»Doch, kann man«, sagte River »Das Glas ist so 
beschichtet, dass man hinaus-, aber nicht hineinsehen 
kann. Dort oben befindet sich ein Teleskop und von jetzt an 
wird dort ständig jemand Ausschau halten - mit einem 
Partner, der ihn oder sie bei Bedarf ablöst. Ich wünschte, 
das Ganze wäre passiert, bevor die Bäume wieder grün 
geworden sind - dann könnten wir die Angreifer früher 
sehen.« 

»Wir bräuchten da oben ein Maschinengewehr«, sagte 
ich und zupfte an einem Stück Brot herum. 

»Schön wär's«, sagte Reyn und einen kurzen Moment 
lang trafen sich unsere Blicke. 

»Wir werden auch ein paar Konzentrationsübungen 
machen«, sagte Anne. »Wir müssen ruhig und wachsam 
bleiben 

und dürfen nicht zulassen, dass Furcht unsere 
Fähigkeiten blockiert.« Dafür ist es längst zu spät, dachte 
ich deprimiert. 

»Wir werden Beschwörungen trainieren, die uns im 
Kampf nützen«, ergänzte Asher. »Entwaffnen, täuschen, 
verwirren und natürlich auch Angriffstechniken.« 

»Darüber hinaus machen wir weiter wie gewohnt«, 
fügte Solis hinzu. »Wir müssen essen. Die Tiere versorgen. 
Wir müssen den Eindruck vermitteln, als hielten wir die 


Sache mit den Autos nur für einen weiteren Streich, und 
dürfen uns nicht anmerken lassen, dass wir uns in 
Wirklichkeit auf eine Schlacht vorbereiten.« 

Also, abgesehen davon, dass mir nie etwas wichtig 
genug war, um dafür zu kämpfen, konnte ich Krieg nicht 
ausstehen. Manchmal bringt er die Menschen zusammen, 
lässt sie über sich hinauswachsen, bla, bla, bla - aber 
meistens ist er einfach nur Angst einflößend, unglaublich 
zerstörerisch und zeigt die Menschheit von ihrer 
dunkelsten Seite. Ich hasse Krieg, will nichts damit zu tun 
haben und ihn nicht erleben. Und damit ergibt meine 
lebenslange Gewohnheit des Weglaufens einen Sinn - es ist 
viel einfacher und weniger schmerzlich, sich rechtzeitig 
vom Acker zu machen. Ich hasste es, hier dabei zu sein. 

Als ein Teil von Rivers Armee. 

Aber ich wusste genau, wenn ich nicht blieb, gäbe es 
keine Hoffnung mehr für mich und ich wäre zu einem 
freudlosen, niemals endenden Leben voller Verzweiflung 
und Einsamkeit verdammt - 

Ja, gut, vielleicht übertreibe ich ein wenig. Um genau zu 
sein war es einfach besser, wenn ich blieb, auch wenn es 
hart und schmerzlich werden würde. Ich hasse diese 
kleinen Widersprüche des Lebens. 

Reyn hatte eine Liste aufgestellt, wer wann was tun 
sollte. Die anderen sollten Wache halten, lernen oder üben, 
doch mein Name wurde nicht aufgerufen. Es war ungefähr 
so, als würde man in der Schule als Letzter in die 
Mannschaft gewählt, auch wenn ich das nie erlebt hatte. 

»Nastasja? Kommst du bitte mit?« River stand auf. 

»Klar.« 

Auf dem Flur steuerte River ihr Büro an und ich stellte 
fest, dass Ottavio schon dort war. Gott, was kam denn jetzt? 
Als wären meine Nerven nicht schon angespannt genug. 
Ich unterdrückte ein Seufzen und folgte River. Ihr Büro war 
ziemlich 


klein, und da Ott schon mehr Platz einnahm, als ihm 
eigentlich zustand, fühlte ich mich wie eine Ölsardine in 
der Dose. 

Verblüffenderweise schloss River hinter uns ab. Sie 
drehte den Schlüssel langsam und lautlos herum. 

Äh ... was ging hier vor? 

Dann fuhr sie leicht mit den Fingern über die Unterseite 
ihrer Schreibtischplatte. Sie sagte ein paar Worte und die 
Seite des Schreibtischs klappte auf wie eine Falltür. Ich 
starrte entgeistert hin. Ich war schon so oft in ihrem Büro 
gewesen und hatte gesehen, wie sie diese Schubladen 
herausgezogen hatte. Sie zeigte wortlos hin und ich beugte 
mich vor und spähte hinein. Es führten Stufen hinunter in 
die Dunkelheit. Diese Falltür war der Einstieg zu einem 
Geheimgang. 

River griff hinein und legte einen Schalter um. Fine 
Reihe matter Lämpchen beleuchtete mindestens zwanzig 
Stufen. Ottavio bedeutete mir hinunterzusteigen. 

»Du zuerst«, flüsterte ich. 

Die dunklen Brauen stellten sich über seiner langen 
starken Nase maximal schräg. Aber er ging trotzdem vor, 
schwang sich durch die kleine Öffnung und konnte erst auf 
den Stufen wieder aufrecht stehen. 

River gab mir einen leichten Schubs. 

Okay, ich war schon in unterirdischen Tunneln gewesen, 
in Frankreich während des Zweiten Weltkriegs und in 
dieser Flüsterkneipe in Chicago. Grundsätzlich halte ich sie 
für eine gute Idee. Sie sind meistens echt nützlich. Aber 
meine erste Erfahrung mit einem Geheimgang hatte ich in 
der Nacht, in der meine Familie starb. Ich hatte mit den 
Füßen im Blut meiner Mutter in dem brennenden Zimmer 
gestanden, als plötzlich eine Tür aufging - eine Tür, die ich 
nie zuvor gesehen hatte. Der Stallmeister meines Vaters 
und seine Frau hatten mich gerettet. Ich hatte mir das 
Amulett meiner Mutter geschnappt, das am Rand des 
Feuers lag, es in ein Tuch gewickelt und es mir um den 


Hals gebunden, damit ich die Hände frei hatte. Es hatte 
sich durch das Tuch in meine Haut eingebrannt und dort 
die Narbe hinterlassen, die niemals heilt. 

Dieser Tunnel hier war meinem ersten ziemlich ähnlich. 

»Geh«, drängte River. 

Es war River, die hier bei mir war. Ich hatte zwar keine 
Ahnung, was los war, aber ich kroch trotzdem durch die 
Öffnung und richtete mich auf den Stufen wieder auf. Ott 
war schon zwanzig Schritte weiter unten. 

In die Steinwand waren Ösen geschraubt worden und 
ein dickes Seil zog sich von einer zur nächsten. Ich hielt 
mich daran fest, als ich vorsichtig hinunterstieg. River war 
dicht hinter mir Am Ende der Treppe war ein kleiner 
Raum, von dem drei weitere Tunnel abzweigten. Jeder 
einzelne dunkler als die Hölle. Da würde ich mich lieber 
dieser fremden Macht stellen. »Das ist ein Stephen-King- 
Film, stimmt's?«, sagte ich. 

River tätschelte mir den Rücken. »Nein, Liebes. Es ist 
dein kompliziertes, aufregendes, echtes Leben.« 

Also, mittlerweile fand ich Geschirr abwaschen und 
Kühe melken richtig reizvoll. 

»Wer weiß alles von diesen Geheimgängen? Wozu sind 
sie da?« 

»Nur ein paar von uns wissen, dass es sie gibt. Also sag 
es niemandem«, sagte River. »Ich habe angefangen, an 
ihnen zu arbeiten, als ich die Farm vor rund neunzig Jahren 
gekauft habe. Ende der Sechzigerjahre hatte ich sie so, wie 
ich sie haben wollte. Ich bin gern für alle Fälle gewappnet.« 

»Aha«, sagte ich und versuchte noch, diese neue 
Entwicklung zu verarbeiten. »Ott? Stört es dich nicht, dass 
ich jetzt auch Bescheid weiß?« 

Seine Lippen wurden ganz schmal. Ich war sicher, dass 
ihm abends die Kiefer wehtaten. Und zwar jeden Tag. 
»Doch, natürlich.« 

»Wir haben gewettet«, sagte River. »Also lass mich 
nicht im Stich.« 


Also, jetzt war mein Interesse geweckt. 

»Die Gänge sind wie ein Irrgarten«, erklärte Ottavio. 
»Also pass auf: Du nimmst den rechten Tunnel. An der 
Abzweigung geht es wieder nach rechts. In diesem Tunnel 
siehst du dann ...« 

Mein Unterkiefer klappte herunter, während ich 
versuchte, Ott zu folgen. Doch dann legte River Ottavio 
eine Hand auf den Arm. »Es gibt einen einfacheren Weg, 
Bruder.« 

Und so kam es, dass Ottavio, der König des Hauses von 
Genua, und ich, die Erbin des Hauses von Island, und River 
unsere Gedanken miteinander verknüpften. 

Wir gingen dazu in den unbeleuchteten linken Tunnel. 
Ich spürte eine kühle Brise im Gesicht und in den Haaren, 
was mir verriet, dass dieser Geheimgang keine Sackgasse 
war - von irgendwo zog Luft herein. Eilig malte River einen 
großen, perfekt runden Kreidezirkel auf den Steinboden. 
Ott und ich traten ein und River schloss ihn hinter sich. 
Ottavio machte in Brusthöhe eine schnelle Handbewegung 
und ein kleines knisternd-blaues Licht erschien und hing 
zwischen uns in der Luft. Ich konnte nichts brennen sehen - 
das Licht existierte aus sich selbst heraus. 

Meine Verblüffung ließ River schmunzeln. »Man nennt 
es Hexenfeuer«, sagte sie. »Man kann es sogar auf Leute 
werfen.« »Das ist irre«, stieß ich hervor und musste es 
weiter anstarren. Toll, solche Sachen wollte ich lernen - 
nicht, wie man eine blöde Salbe aus Minze herstellen kann. 

Ott wirkte ziemlich zufrieden mit sich. 

Wir hielten uns an den Händen. Rivers Hand war kühl, 
fühlte sich vertraut an und passte perfekt in meine. Otts 
Hand war groß und sein Griff wie Stahl. River murmelte 
Worte, die uns helfen sollten, auf das Licht zu fokussieren 
und alle Gedanken zu vertreiben. Ich wusste nicht recht, ob 
ich meine Gehirnaktivität wirklich mit der von Ottavio 
verbinden wollte, aber ich vertraute River. 


Ich hatte in letzter Zeit solche Fortschritte gemacht, 
dass ich mich jetzt mühelos in einen meditativen Zustand 
versetzen konnte. Es kam mir vor, als hätte ich erst fünf 
tiefe Atemzüge gemacht, als die dunklen Wände auch schon 
in der Ferne verschwanden. Es fühlte sich plötzlich wärmer 
und gemütlicher an und ich sah River und Ottavio, als 
stünden wir bei gedämpftem Licht irgendwo draußen. Die 
erdrückende Furcht vor der bevorstehenden Schlacht fiel 
von uns ab. 

Ottavio war mir immer noch unheimlich und ich schloss 
ihn instinktiv aus, als ich spürte, wie sich sein Bewusstsein 
meinem näherte. Sofort sperrte auch er mich aus. River 
setzte ihre geduldige Miene auf und sang uns langsam 
wieder zurück in die Entspannung und ins Vertrauen. 

Es fühlte sich an wie in der Achterbahn, einer 
langsamen Achterbahn - ich fuhr sie, wurde aber auch 
gefahren und betrachtete mich selbst auf dieser Reise, 
während ich sie gleichzeitig erlebte. Ottavio stocherte ein 
bisschen in meinen Erinnerungen herum. Ich spürte seine 
Betroffenheit über den Tod meiner Familie, fühlte, wie er 
akzeptierte, wer ich war, und sich eingestand, dass ich 
irgendwann sehr stark sein würde - vorausgesetzt, dass ich 
jemals etwas lernte und nicht total versagte. Er fragte sich, 
ob ich die Kräfte meiner Familie bei ihrem Tod an mich 
genommen hatte, was natürlich nicht der Fall war. Ich: 
hatte ja nicht einmal gewusst, dass so etwas möglich war. 
Ich sah die gemeinsamen Erinnerungen von River und 
Ottavio - ein paar davon freudig, wie das Fest zu Ehren des 
Heiligen Georg, des Schutzpatrons von Genua; dann wieder 
dunkle und böse, als River und Ottavio sich gegen 
Geschäftspartner und andere Leute verschworen, die ihnen 
Unrecht getan hatten. Ich sah Ottavio heiraten - dann wie 
seine sterbliche Frau von der Pest dahingerafft wurde. 

Roberto war einst verwöhnt, boshaft und neidisch 
gewesen - ich sah, wie er sich veränderte und der Liebling 
aller Geschwister wurde Er hatte eine innere 


Freundlichkeit und ein Herz für die schönen Dinge des 
Lebens. 

Joshua war verletzt und wütend, als er von Rivers und 
Ottavios Plan erfuhr, die Brüder zu töten. Schon damals 
war er groß und dünn, mit einem wilden und hungrigen 
Ausdruck in den Augen und keiner Spur von Sanftheit oder 
Nachgiebigkeit. River entwickelte eine besondere Liebe zu 
ihm und beschützte ihn geradezu besessen. Wenn er aus 
irgendeinem Krieg zurückkehrte, nahm sie ihn auf. Seine 
körperlichen Wunden heilten schnell - doch sein Geist trug 
immer mehr Narben davon. Ich konnte Rivers Verzweiflung 
und ihre Besorgnis spüren. 

Ottavio war der Älteste, dann kam River und dann 
Joshua, Daniel und Roberto. Daniel war der, der in der 
Mitte irgendwie verloren ging. Ihm fehlte Ottavios eisernes 
Verantwortungsbewusstsein und auch Rivers großzügige 
Stärke teilte er nicht. Er verabscheute den Krieg und 
konnte nicht verstehen, wieso es Joshua immer wieder in 
den Kampf zog. Daniel mochte jedoch Geld und erwies sich 
als geschickter Verwalter des Familienvermögens. 

Ich bekam faszinierende Einblicke in die Familie, diese 
uralte, sehr mächtige Familie, die aus der ganzen Welt 
zusammengekommen war, um füreinander da zu sein, was 
immer auch passieren mochte. 

Ottavio sah, wie ich meinen Sohn verlor, sah mich arm 
und verzweifelt, dann wunderschön und reich, dann wieder 
arm und verzweifelt; voller Hass, gedankenlos und 
selbstsüchtig. Er sah Sea Caraway und die frühe Nastasja 
mit dem bleichen Gesicht eines Junkies und den kalten, 
schwarz geschminkten Augen. Er sah, wie ich versuchte, 
alle Gefühle in Alkohol zu ertränken, und vor meinen 
Emotionen zurückscheute wie eine Katze vor dem Feuer. 
Und er sah, wo ich jetzt war: wie ich mich bemühte, wie 
unsicher ich war, ob ich es schaffen würde, und dass ich 
fest entschlossen war, River nicht zu enttäuschen. Ich sah, 


wie River, Ottavio und ihre Brüder sich schworen, einander 
immer treu zu sein. 

Ich beobachtete eine jüngere, schwarzhaarige River, 
wie sie einem Mädchen aus der Gosse aufhalf - ein 
Kutschpferd hatte es in den Schmutz gestoßen. Es trug die 
verschlissene Kleidung einer Dienstmagd, und als River ein 
Taschentuch herausholte, um dem Mädchen das Gesicht 
abzuwischen, zuckte es zurück. Ich machte große Augen 
und schnappte nach Luft, als ich das Gesicht des Mädchens 
sah: Es war Eva Henstrom, lange bevor ich sie 
kennengelernt hatte. Meine Gedanken flogen zurück - sie 
hatte gesagt, dass ihr eine Frau geholfen hatte. Hatte sie 
den Namen der Frau genannt? Ich glaubte nicht. Aber es 
war River gewesen - vor sechshundert Jahren. 

Ottavio ging jetzt zum wichtigen Teil über: Er folgte in 
meinen Gedanken wieder und wieder den verschiedenen 
Geheimgängen, bis ich mich darin selbst mit verbundenen 
Augen zurechtfinden würde. Unterwegs zeigte er mir Sigils 
der Tarnung, Verwirrung und Furcht - falls mir jemand 
folgte, würde derjenige Panik verspüren und vom Weg 
abkommen. 

Dann zeigte River mir Beschwörungen: solche, die mich 
schützten, und solche, mit denen ich angreifen konnte. 
Allmählich wurde es mir zu viel - wenn sie mir noch mehr 
Zeug in den Kopf stopften, würde es zu meinen Ohren 
wieder herauskommen. Ob ich irgendwas davon behalten 
würde? Ich wusste es nicht. 

Langsam tauchten wir wieder aus unserer Meditation 
auf. Ein bisschen fühlte sich die Gedankenverbindung an, 
als hätte man sich gegenseitig kurz nackt gesehen: Danach 
ist man ein bisschen verlegen, verspürt aber auch ein 
stärkeres Zusammengehörigkeitsgefühl, weil man seine 
Verletzlichkeit mit den anderen geteilt hat. 

Ich versuchte, nicht herumzuschwanken, denn ich 
fühlte mich überwältigt, aber auch ein bisschen 
triumphierend. River sah Ottavio an. 


»Hast du es gesehen?«, fragte sie leise. 

Er nickte und betrachtete mich. Zum ersten Mal waren 
seine Augen nicht eiskalt. Er mochte mich zwar immer 
noch nicht, aber wenigstens glaubte er mir jetzt. Er wusste, 
dass ich nicht die Verräterin war. 

Ich schluckte. »Ob die anderen uns ein paar 
Ingwerkekse übrig gelassen haben?« 
River lächelte und rieb meinen Arm. »Gehen wir 
nachsehen.« 
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Ein Freund von River holte die Pferde ab. Außerdem 
vereinbarte sie mit dem Besitzer der benachbarten Farm, 
dass er unsere beiden Kühe, die Schafe und die Ziegen 
durch ein Tor auf sein Grundstück lassen würde, damit sie 
weit von unserem Hof weg waren. River hoffte, dass die 
Tiere so sicher aufgehoben waren, sollte es hier bald zu 
einem Kampf kommen. 

Ich war froh, dass die Tiere nicht mehr da waren. Die 
Vorstellung, dass ihnen etwas Schlimmes passierte, 
vergrößerte meine Angst noch. 

So ist der Krieg: Man muss Verluste einstecken und 
wird dadurch weniger, versucht, das in Sicherheit zu 
bringen, was einem wichtig ist, und wappnet sich. Es war 
wie bei diesem Wagentreck nach Kalifornien - anfangs 
schleppten die Leute alles mit, von dem sie glaubten, es 
unbedingt zu brauchen, und ließen mit Bedauern alles 
zurück, für das sie keinen Platz mehr hatten. Unterwegs 
erkannten sie dann, dass sie viele der Dinge, die sie für 
unverzichtbar gehalten hatten, gar nicht brauchten. Noch 
später, nach der Durchquerung von Flüssen, nach 
Dürreperioden und nachdem die ersten gestorben und ein 
paar verrückt geworden waren, wurde ihnen klar, dass sie 
noch weniger Zeug brauchten. 

Und am Ende des Trecks brauchten sie nur noch eines: 
Wasser. Sie begriffen, dass das Einzige, was sie wirklich 
brauchten, ihr Leben war. Am Ende des Tages noch am 
Leben zu sein, war das Wertvollste - alles andere war ohne 
Bedeutung und konnte ersetzt werden. 

Und wir wollten alle am Leben bleiben, aber da draußen 
war jemand, der uns tot sehen wollte. Nachdem es mir in 
meinem Leben so oft egal gewesen war, ob ich lebte oder 
starb, und ich so viele dämliche, riskante Dinge getan 


hatte, weil ich mich selbst hasste und mein Leben ohnehin 
keinen Wert hatte, kam es mir jetzt ganz komisch vor, 
unbedingt überleben zu wollen. Und das nicht nur, weil 
andere es von mir erwarteten. Ich war noch nicht bereit zu 
sterben. Oder meine Kraft abzugeben, die Kraft, um die ich 
mich nie gekümmert hatte. Ich wollte mehr Zeit haben, mir 
über meine Beziehung zu Reyn klar zu werden. Und mehr 
lernen. Und Brynne eine Freundin sein. Und River stolz 
machen. Und endlich nicht mehr frieren müssen. 

»Seid ihr sicher, dass wir nicht einfach unsere Sachen 
packen und irgendwohin fahren können, wo die Sonne 
scheint?«, fragte ich beim Abendessen. Es war ein 
komisches Gefühl, über die Fluchttunnel Bescheid zu 
wissen. Bestimmt wussten auch einige der anderen davon, 
aber ich hatte keine Ahnung, wer eingeweiht war und wer 
nicht. 

River schüttelte den Kopf. »Danke, dass du fragst. 
Schon wieder. Aber wir müssen uns jetzt mit dem hier 
auseinandersetzen. Ich will endlich wissen, wer 
dahintersteckt und was sie wollen.« 

»Die wollen Macht«, sagte Joshua, ohne aufzusehen. 
»So viel sie kriegen können.« 

»Sind irgendwelche Angriffe gleichzeitig verübt 
worden?«, fragte Reyn. »Also zum Beispiel in zwei 
verschiedenen Städten am selben Tag? In verschiedenen 
Teilen der Welt an einem Tag?« 

»Nein«, sagte River. »Wir haben die Angriffe auf einer 
Karte verzeichnet und die Daten dazugeschrieben. Einige 
waren zwarin derselben Gegend, aber sie fanden doch alle 
nacheinander statt.« 

»Wieso fragst du?«, fragte Daniel. 

»Ich wollte wissen, ob es nur eine Person oder Gruppe 
ist oder ob es überall Zellen gibt, die gleichzeitig 
angreifen«, erklärte Reyn. 

»Zurzeit gehen wir davon aus, dass es nur eine Person 
oder Gruppe ist«, sagte Joshua. »Ich möchte, dass wir nach 


dem Essen noch einmal unseren Plan durchgehen. Vergesst 
nicht, wer immer da kommt, wie viele es auch sind oder wie 
sie auch vorgehen - dies ist eine Schlacht. Diese Person 
oder diese Leute haben auf der ganzen Welt unsere 
Freunde getötet und jetzt kommen sie zu uns.« 

»Wenn es so weit ist, macht euch keine Gedanken über 
richtig oder falsch«, sagte Reyn nüchtern. »Haltet euch 
nicht mit den Regeln fairen Kämpfens auf. Es geht um 
Leben und Tod. Wenn ihr jemandem in die Brust stecht, 
wird ihn das wütend machen. Wenn ihr jemandem ins Herz 
schießt, wird ihn das nur etwas langsamer machen. Zielt 
auf die Kehle, stecht hinein und zieht dann seitwärts durch, 
wie wir es euch gezeigt haben.« Das war alles so furchtbar 
übel. 

»Kämpft nicht fair, macht euch keine Sorgen, was für 
eine Figur ihr dabei macht«, fuhr Joshua fort. »Tut, was 
nötig ist, um zu siegen, und nehmt keine Rücksicht auf 
irgendwen.« »Wie beim Schlussverkauf bei H&M«, sagte 
Brynne. 

Reyn und Joshua machten dasselbe verdutzte Gesicht. 

»Ganz genau«, bestätigte River. 

Joshua schüttelte den Kopf, als wollte er diese 
Bemerkung aus seinem Gehirn vertreiben. »Rechnet damit, 
dass ihr verletzt werdet. Dass ihr Schmerzen haben werdet. 
Lasst euch davon nicht in Panik versetzen. Ihr wisst, dass 
euch nichts passieren kann, solange ihr den Kopf noch auf 
den Schultern habt. Kämpft also weiter.« 

Rund um den Tisch wurde ernsthaft genickt. Meine Knie 
zitterten und ich presste die Füße hart auf den Boden, 
damit das heftige Zittern aufhörte. Es war mir wichtig, ob 
wir gewannen oder verloren. Es war für mich von 
Bedeutung, ob meine Freunde verletzt oder getötet 
wurden. Und ich wollte nicht, dass jemand River's Edge 
zerstörte. Verdammt, das alles war eine totale Katastrophe. 
Was hatte ich mir nur dabei gedacht? Wir gingen noch 
einmal unsere Angriffs- und Fluchtpläne durch und 


betrachteten die Wege zu den Ausgängen auf einem 
Diagramm. Ich kam mir vor wie im Flugzeug, wo man sich 
auch immer auf einen Notfall vorbereiten muss, der dann 
zum Glück doch nie eintritt. Reyn und Joshua übernahmen 
das Reden, aber gelegentlich mischte sich Daisuke ein, um 
etwas zu verdeutlichen oder eine andere Erklärung zu 
liefern. Die anderen beiden hörten ihm respektvoll zu. Ich 
fragte mich, was Daisuke wohl dabei empfand. Bedauerte 
er es, wieder in einen Kampf verwickelt zu werden? Er 
hätte fortgehen können. Ob er glaubte, dass ihn das 
Kämpfen auf seinem Weg in die Vollkommenheit wieder 
zurückwarf? 

Doch was dann passierte, ließ uns keine Zeit mehr für 
moralische Bedenken oder Wankelmütigkeit. Was dann 
passierte, geschah total überraschend. 

xKx 

»Nastasja? Tust du mir bitte einen Gefallen?«, fragte 
River. Ich stand vom Küchentisch auf und steckte mein 
Schwert in die Scheide, die ich am Gürtel trug. 

»Klar«, sagte ich. 

Sie war ganz betreten. »Ich weiß, dass es fast dunkel ist 
- ich hätte früher daran denken sollen. Ich brauche ein paar 
Dinge aus einem der Schränke in der Scheune.« Sie gab 
mir eine Liste und einen Korb. »Die Sachen müssten alle im 
Schrank in Annes Klassenraum sein - nimm von allem so 
viel, wie du kannst.« 

»Okay«, sagte ich. Klar, ich war eine begeisterte 
Nachtwanderin. Ganz allein im Dunkeln. Draußen. 

»Ich kann mit dir gehen«, bot Daniel an und griff nach 
seinem Schwert. 

»Gute Idee«, sagte River. »Wir möchten nicht, dass 
jemand allein draußen herumläuft.« 

Wir hatten vielleicht noch zweieinhalb Minuten, bevor 
die Dämmerung der stockdunklen Nacht wich. Ich fand, 
dass River ein wenig leichtsinnig mit meiner Sicherheit 


spielte, doch dann wurde mir schmerzlich bewusst, dass ich 
vermutlich zu den Leuten gehörte, die entbehrlich waren. 

Mit erhobenem Kopf und wachem Blick überquerten wir 
den Hof. Ich ließ die ganze Zeit die Hand leicht auf dem 
Griff meines Schwerts liegen, wie Reyn es mir beigebracht 
hatte. Sehnsüchtig dachte ich an die Tage zurück, an denen 
ich zwar 

menschlich eine Niete, dafür aber zumindest nicht in 
Gefahr gewesen war. 

»Und«, begann Daniel, »was glaubst du, wer hinter 
diesen Angriffen steckt?« 

Er war der Bruder, den ich am wenigsten kannte. Ich 
hatte eigentlich nur einmal mit ihm zu tun gehabt: als er 
mich bestechen wollte, River's Edge zu verlassen. Er war 
irgendwie schwerer zu durchschauen als Rivers andere 
Brüder. Ich musste wieder an den Bewusstseinsaustausch 
mit Ottavio und River denken und daran, dass Daniel schon 
immer das vergessene mittlere Kind gewesen war. 

Ich warf ihm einen Blick zu. Er sah nicht ganz so gut 
aus wie Ottavio oder Roberto. Seine Züge waren etwas 
weicher, weniger markant. Eigentlich witzig, dass Brynne 
diesen gepflegten, zivilisierten Typen ignorierte und sich 
stattdessen auf Joshua eingeschossen hatte. 

»Keine Idee? Irgendeine Meinung?« 

»Ich weiß es nicht«, sagte ich. Aus irgendeinem Grund 
wollte ich meine Vermutung, dass ich vielleicht einen Onkel 
hatte oder dass womöglich alte Freunde dahintersteckten, 
nicht mit ihm teilen. 

»Hast du das Gefühl, dass dich dein Aufenthalt hier 
stärker gemacht hat?«, fragte er und zog das Scheunentor 
auf. »Hast du viel große Magie gelernt?« 

Ich machte ein finsteres Gesicht. Rivers Brüder waren 
wirklich ein aufdringlicher Haufen. Aber vielleicht wollte er 
nur herausfinden, ob ich bei einem Angriff hilfreich war 
oder nicht. 

»Und du?«, konterte ich und betrat den Arbeitsraum. 


»Oh, ich bin stark genug«, antwortete er gelassen. Er 
wartete an der Tür, während ich hastig die Regale 
durchsuchte und alles zusammenraffte, was auf Rivers 
Liste stand. 

»Okay«, sagte ich und überprüfte die Liste ein letztes 
Mal. »Ich glaube, das war's.« Ich hob den Korb hoch und 
ging zur Tür, aber Daniel rührte sich nicht. 

»Gehen wir«, sagte ich energisch. 

Er zuckte mit den Schultern. »Ich hatte noch keine 
Gelegenheit, mit dir allein zu reden. Mich würde 
interessieren, was du von River und der ganzen Situation 
hältst.« 

Ich schätze, eine höfliche Person hätte geantwortet und 
sich zivilisiert mit dem Bruder ihrer Mentorin unterhalten. 
Aber was ich von Höflichkeit halte, ist ja allgemein 
bekannt. »Wieso?« 

Daniel war verdutzt. Damit hatte er nicht gerechnet. 
»Ich glaube, River macht sich Sorgen wegen dir.« 

»In welcher Hinsicht? Lass mich durch.« 

Daniel ging nur zögernd aus dem Weg - ich musste ihn 
praktisch wegschubsen, um durch die Tür zu kommen. 

»Sie findet, dass du nur eine Belastung bist.« 

Diese gelassen geäußerten Worte ließen mich 
innehalten und ich drehte mich zu ihm um. 

»Hat sie das gesagt?«, fragte ich knapp. 

Wieder zuckte er mit den Schultern. »Sie ist nicht 
sicher, ob sie dir trauen kann«, fuhr er fort, als er merkte, 
dass er meine ungeteilte Aufmerksamkeit hatte. »Sie 
glaubt, dass du noch nicht genug kannst, um von Nutzen zu 
sein. Sie und Ottavio sind überzeugt, dass die Angriffe 
irgendwas mit dir zu tun haben.« 

Ich stand kurz davor, zu hyperventilieren. Gedanken 
schossen mir durch den Kopf wie Stacheldraht, zerfetzten 
mein 

Selbstbewusstsein und ließen mich alles infrage stellen. 
Daniel kam ein paar Schritte näher und sah mich 


mitfühlend an. »Tatsache ist nun mal, dass die ganzen 
schlimmen Dinge erst passiert sind, seit du hier bist. Und 
dann bist du mit Innocencio weggegangen - River hat mir 
erzählt, wie schrecklich diese Sache in Boston war.« 

Mein Gesicht glühte bei der Vorstellung, wie River mit 
Daniel darüber sprach. 

»Du bist noch nicht lange genug hier, dass sie dir 
wirklich vertrauen könnte.« Er lachte kurz auf. »Glaub mir, 
sie ist schwer zu überzeugen. Du musst dich erst beweisen, 
und das immer wieder.« 

Die widerlichen, nur zu vertrauten Gefühle der Scham 
streckten ihre eisigen Tentakel in mir aus, brachten mein 
Herz zum Hämmern und verkrampften meine Kiefer. Und 
dann - 

- dann sagte ein entschieden cleverer Teil von mir: 
Warte mal. Willst du diesem Typen glauben, den du kaum 
kennst, oder vertraust du dem, was River selbst gesagt hat, 
was deine eigenen Augen und Ohren und dein Herz dir 
sagen? 

Noch vor kurzer Zeit hätte ich Daniel sofort geglaubt. 
Was aber auch daran lag, dass ich keine Erfahrungswerte 
hatte, wem ich vertrauen konnte und wem nicht, und auch 
keinen inneren Kompass, der mir sagte, was stimmte. 

Aber jetzt sah ich das alles viel klarer. Ich wusste jetzt, 
wann ich mir selbst gegenüber ehrlich war, und diese 
einschneidende Veränderung erlaubte mir auch, Ehrlichkeit 
bei anderen zu erkennen. Daniel schwafelte Blödsinn. Aber 
wieso? 

»Ich weiß, dass es schwer zu begreifen ist«, sagte er 
freundlich und kam noch näher. »Sie konnte sich schon 
immer gut verstellen, um nicht zu zeigen, was sie wirklich 
vorhat. Es ist schwer zu erkennen, was ihre Pläne sind und 
wie sie die Leute ausnutzt.« 

»Daniel. Was zum Teufel redest du da?« Ich war noch 
nicht sauer, aber auf dem besten Weg dorthin. Vor allem 
aber war ich verwirrt. Sollte das eine Art Test sein? 


»Nastasja, es ist okay. Es ist nicht deine Schuld. Aber 
River hat mir gesagt, dass es für alle viel leichter wäre, 
wenn du einfach fortgingst.« 

Hallo, Wutanfall! Das ist nicht wahr, ist nicht wahr, ist 
nicht wahr ... 

»Ehrlich?«, sagte ich bemüht gelassen. »Weil sie mir 
nämlich gesagt hat, dass sie mich jagen wird wie einen 
entlaufenen Hund, wenn ich weggehen sollte, und dass sie 
mich dann mit Klebeband ans Bett fesseln wird, um 
sicherzugehen, dass ich bleibe. Und dann wird sie mich mit 
Tee, Unterricht und ballaststoffreicher Nahrung 
zwangsernähren.« 

Er machte große Augen, runzelte dann aber schnell die 
Stirn. »Nein. Das hat sie nicht gesagt.« 

Jetzt waren meine Gedanken so klar wie eine 
Kristallkugel. »Doch, Daniel. Das hat sie gesagt.« 

Er unternahm einen neuen Versuch. »Sie meint nicht 
immer was sie sagt.« 

Ich atmete durch die Nase, um meine Wut im Zaum zu 
halten. Es klappte nicht sehr gut - ich hätte ihm jetzt locker 
einen Amboss auf den Kopf hauen können. 

»Eigentlich, Daniel, habe ich die Erfahrung gemacht, 
dass sie genau das meint, was sie sagt. Auch wenn es nicht 
das ist, was du gern hören würdest.« Ich musste daran 
denken, wie oft sie Klartext zu mir gesprochen, mich auf 
etwas festgenagelt hatte. »Sie meint immer, was sie sagt.« 

Jetzt sah er gereizt aus. »Hör mal -«, begann er und riss 
die Hand so schnell hoch, dass mir keine Zeit zum 
Reagieren blieb. Er schnippte die Finger in meine Richtung 
auf und eine unsichtbare Kanonenkugel traf mich mitten in 
die Brust und ließ mich auf die Knie fallen. Ich musste 
sofort wieder an Incy und den Londoner Taxifahrer denken 
und wie er den Typen mit einer Handbewegung umgehauen 
hatte. 

Was Daniel jetzt auch mit mir machte. Er drehte seine 
Faust zur Seite, um mich auf den Boden zu werfen. 


Oh mein Gott, nicht noch so ein Treffer, dachte ich, 
denn ich sah immer noch Sterne. Dann ließ ich meiner Wut 
freien Lauf. Ich lag auf der Seite am Boden, stellte mir vor, 
wie sich meine Handfläche mit dem so faszinierenden 
Hexenfeuer füllte, und machte eine Wurfbewegung mit 
dieser Hand. 

Zu unserer beiderseitigen Verblüffung funktionierte es 
und ein wirbelnder, knisternder Ball aus Hexenfeuer von 
der Größe einer Orange schoss durch die Luft und traf ihn 
an der Kehle. Er taumelte rückwärts, würgte und dann 
rannte eine dunkle Figur von hinten auf ihn zu ... und 
schlug ihm mit einer Schaufel auf den Kopf. Er verdrehte 
die Augen und brach zusammen. »Was für ein Arsch«, rief 
Brynne ganz außer Atem und sah auf ihn herab. »Hey, wie 
hast du das mit dem Feuer gemacht? Das war genial!« 

»Ottavio hat es mir beigebracht. Ach du heiliger 
Schreck - Daniel ist der Verräter!«, sagte ich. »Wir müssen 
zum Haus und es River sagen!« 

Brynne nickte hastig und ich bückte mich, um die 
verstreuten Fläschchen wieder in den Korb einzusammeln. 

»Wie können wir sichergehen, dass er nicht wieder 
aufwacht?«, fragte ich, doch dann kam mir ein 
schrecklicher Gedanke. 

»Brynne, wieso bist du allein hier draußen?« Ich 
richtete mich langsam auf und sah sie an. Bitte nicht 
Brynne, jeder andere, nur nicht Brynne. 

»Ich bin nicht allein. Ich bin hier, um ihm zu helfen, 
Äxte und so was zu holen. Schaufeln.« Sie deutete mit dem 
Kopf in den Teil der Scheune, in dem die Geräte standen. 

Ich schaute an ihr vorbei und entdeckte ... Joshua, der 
auf uns zukam. »Ich hab ein Seil gefunden«, sagte er knapp 
und kniete sich neben Daniel, dem er so geschickt Hände 
und Füße zusammenschnürte, als wäre sein Bruder ein 
Schaf, das die Herde verlassen hatte. 

Was ja irgendwie zutraf. 


Daniels Augen flogen auf. »Dominicus, du musst mir 
helf-« Joshua stopfte Daniel ein Taschentuch in den Mund 
und riss ihn an seinen Fesseln auf die Füße. 

»Los, nehmt mit, was ihr tragen könnt«, befahl Joshua 
uns. »Passt gut auf, wenn wir über den Hof gehen. Nicht 
rennen. Geht direkt auf die Küchentür zu.« Er hielt mit 
einer Hand den immer wütender werdenden Daniel fest 
und zog mit der anderen sein Schwert, einen großen 
Beidhänder, sehr schwer und reich verziert. Brynne und ich 
beluden uns mit Äxten und zwei Schaufeln und folgten ihm 
hinaus in die Dunkelheit. 

Ich war noch nie so erleichtert, in die Küche zu 
kommen. Wir stürmten durch die Tür und erschreckten 
River und Anne, die dort Wache hielten, fast zu Tode. 

»Hier ist das Zeug, das du haben wolltest«, sagte ich 
und 

stellte den Korb auf die Arbeitsplatte. »Und hier ist dein 
abscheuliches, pestverseuchtes Miststück von einem 
Bruder.« 

River klappte den Unterkiefer herunter, als Joshua den 
gefesselten und geknebelten Daniel in die Küche zerrte. 

»Was in aller Welt ...«, rief Anne aus. 

»Er ist unser Verräter«, sagte Joshua und mir wurde 
erst jetzt bewusst, was für ein Glück ich hatte, dass es für 
die Szene in der Scheune Zeugen gab. Die anderen 
glaubten an mich. Dafür war ich so dankbar, dass ich fast in 
Tränen ausbrach. 

»Was?«, rief River, während Daniel wütend den Kopf 
schüttelte und etwas ins Taschentuch murmelte. 

»Er hat Nastasja einen Haufen Mist erzählt«, berichtete 
Brynne und sah ihn hasserfüllt an. »Dass du ihr nicht traust 
und willst, dass sie verschwindet.« 

Annes entsetztes Aufschnaufen war nicht zu überhören. 

River sagte gar nichts, sah nur von einem Bruder zum 
anderen. Nach einer Minute nickte sie langsam. »Oh, 


Daniel«, sagte sie. »Für wen arbeitest du? Wieso hast du 
das getan?« 

Mit wildem Blick schüttelte Daniel heftig den Kopf. 

»Er blutet am Kopf«, sagte Anne. 

»Ich habe ihm mit einer Schaufel eins übergezogen«, 
sagte Brynne. »Er hatte Nastasja umgeworfen und wollte 
sich gerade auf sie stürzen.« 

Daniel erstarrte, als ihm bewusst wurde, dass die 
beiden tatsächlich gesehen hatten, was er mit mir gemacht 
hatte. Seine Augen bekamen einen berechnenden Ausdruck 
und er setzte all seine Kraft ein, um seine Fesseln zu 
sprengen. 

Joshua riss am Seil und brachte ihn aus dem 
Gleichgewicht. »Daniel!«, sagte River energischer. »Wie 
konntest du das tun? Wer hat dich dazu angestiftet?« Ihr 
Gesicht war streng, die Stimme gereizt. Doch darunter 
konnte ich eine tiefe Traurigkeit und die Enttäuschung 
spüren, vom eigenen Bruder verraten worden zu sein. 

Daniel starrte sie mit seinen braunen Augen trotzig an. 
Joshua riss ihm das Taschentuch aus dem Mund. 

»Rede, Bruder.« Joshuas Stimme klang so scharf wie 
eine Klinge, die über Eis kratzt. Hätte er mich so 
angesprochen, wäre ich vermutlich vor Angst in Ohnmacht 
gefallen. Daniel sagte nichts und Joshua riss härter am Seil. 
Ich sah die Schwellungen an Daniels Handgelenken, wo der 
Strick bereits die Haut abschürfte. 

»Du hättest dich niemals mit ihr abgeben sollen«, sagte 
Daniel und deutete mit einem Kopfnicken auf mich. 

»Und warum nicht, Ugolinus?« River war äußerlich 
ganz ruhig, aber unter dieser Ruhe brodelte die Wut. 
Daniel hatte Joshua Dominicus genannt und River Daniel 
Ugolinus. Wahrscheinlich waren dies ihre Geburtsnamen 
und damit von besonderer Bedeutung, so wie Lilja für mich 
eine besondere Bedeutung hatte. 

»Manchmal erben Leute, die es nicht verdienen.« Sein 
kalter Blick ließ Rivers Miene versteinern. 


»Ach, tatsächlich?« Ihr sanfter Tonfall täuschte. »Wie 
wer zum Beispiel?« 

»Wenn du wählen könntest zwischen einem wertlosen 
Stück Abfall und einer sehr gebildeten und mächtigen 
Person -«, begann Daniel, doch dann grunzte er vor 
Schmerz, weil Joshua das Seil so verdrehte, dass es seinem 
Bruder die Haut von den Handgelenken riss. 

Mein Gesicht glühte - wir wissen ja genau, wer mit dem 
wertlosen Stück Abfall gemeint war. 

Ich hatte River schon gereizt, verärgert und enttäuscht 
erlebt, aber so wie jetzt hatte ich sie noch nie gesehen und 
war froh darüber Die warmherzige, verzeihende und 
großzügige River, der Rettungsanker in meinem Leben, 
verwandelte sich vor meinen Augen in eine Marmorstatue. 
Sie wurde zu Diavola, die ich in einer Vision gesehen hatte, 
als sie gerade einmal dreihundert Jahre alt gewesen war. 
Die Diavola, die ihre eigenen Eltern ermordet hatte. Es war 
über tausend Jahre her, seit Daniel dieser Diavola begegnet 
war, und als ihm das klar wurde, begann er, nervös zu 
blinzeln, und sah plötzlich nicht mehr so selbstgefällig aus. 

River beugte sich langsam über Daniel. »Von welcher 
sehr gebildeten und mächtigen Person reden wir hier, 
Ugolinus?« Ihre Stimme war jetzt nur noch ein 
schmeichelndes Wispern. So wie das leise Zischen einer 
Schlange kurz vor dem Zuschnappen. Daniel presste die 
Lippen zusammen. 

Joshua legte seine Hand auf Daniels Hals und übte 
Druck auf einen Nerv aus, was anscheinend so schmerzhaft 
war, dass Daniel der Schweiß ausbrach und er zittrig nach 
Luft 

schnappte. 

»Antworte ihr, Bruder.« 

Ich betete, dass er mich nie mit dieser Stimme 
ansprechen würde. Brynnes Finger berührten meine und 
ich griff verstört nach ihrer Hand. 

Daniel blieb stumm. 


»Ich kümmere mich um ihn«, sagte Joshua. Er riss am 
Seil und zerrte Daniel daran aus der Küche. 

»Das wirst du bereuen!«, begann Daniel, doch dann 
würgte er nur noch, weil Joshua ihm wieder das 
Taschentuch in den Mund gestopft hatte. Er zog seinen 
Bruder durch die Schwingtür und wir anderen blieben 
geschockt zurück. 

River atmete hörbar aus. Sie schien wieder mehr sie 
selbst zu sein, aber sie sah erschöpft aus, als sie sich zu mir 
umdrehte. »Sag mir, was Daniel getan und gesagt hat.« 

Ich erzählte ihr alles und ihre Empörung wuchs, je mehr 
ich berichtete. 

Sie sah mich mit ihren klaren braunen Augen an. »Hast 
du ihm geglaubt?« 

Natürlich wollte ich beteuern, wie vertrauensvoll und 
unerschütterlich ich war. Leider fiel mir wieder ein, dass 
River 

mich nur zu gut kannte. 

»Anfangs schon«, gab ich also zu. »Aber nur kurz. Dann 

dachte ich, dass das vielleicht ein Test oder so was war. 
Und dann dachte ich, dass er einfach nur Blödsinn erzählt.« 

»Dann hast du ihm also nicht geglaubt?« Sie schien 
sehr erpicht auf meine Antwort zu sein. 

»Ich ... also, es würde mich nicht überraschen, wenn du 
mir nicht vertraust.« Meine Stimme war kaum mehr als ein 
Flüstern und sie musste den Kopf zu mir neigen, um mich 
zu verstehen. »Es würde mich nicht wundern, wenn du 
mich aufgibst.« Ich sah zu ihr auf. »Aber - ich denke, das 
hättest du mir gesagt. Und das hast du nicht. Jedenfalls bis 
jetzt nicht. Und ich glaube dir mehr, als ich ihm geglaubt 
habe.« 

Mit einem traurigen Lächeln legte mir River eine Hand 
auf die Wange. »Danke für dein Vertrauen«, sagte sie leise. 
»Daniel hat gelogen. Danke, dass du an mich geglaubt 
hast.« 

Sie dankte mir, dass ich an sie glaubte? Ihr vertraute? 


Plötzlich wurde die Küchentür mit einem Krachen 
aufgestoßen und wir zuckten alle zusammen. Reyn stand 
mit steinerner Miene in der Tür. »Da kommt etwas«, sagte 
er eindringlich. 
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Einen Moment lang standen wir nur da und sahen 

einander stumm an. 
»Was kommt?«, fragte River. 
»Weiß nicht«, entgegnete Reyn. »Verlasst die Küche.« 

River verriegelte blitzschnell die Küchentür und wir 
rannten ins Esszimmer Reyn begann, das schwere 
Sideboard vor die Schwingtür zur Küche zu schieben. 
Ottavio kam ihm zu Hilfe und wir anderen stemmten uns 
mit dem Rücken dagegen. 

Auf der Treppe waren Laufschritte zu hören, dann 
stürmten Amy und Asher zu uns ins Esszimmer. 

»Im Wald!«, schnaufte Amy. »Da sind Leute - nicht zu 
erkennen - aber sie kommen auf uns zu!« 

»Wie viele?«, fragte Reyn sofort. »Aus welcher 
Richtung?« 
»Mindestens vierzig«, sagte Asher. »Vielleicht mehr. Aus 
allen Richtungen.« 

Mein Mund stand offen. Vierzig! Oh mein Gott! Wir 
hatten mit einem oder zwei gerechnet, vielleicht auch mit 
einer zu allem entschlossenen Fünfergruppe! Aber vierzig? 
Vierzig böse Unsterbliche, die uns töten wollten? Erik, der 
Blutrünstige, hatte mit nur elf Männern die gesamte Burg 
meines Vaters eingenommen! Und wir hatten eine Garde 
gehabt! 

»Oh heilige Mutter«, hauchte River, die unwillkürlich 
die Hand an den Mund gehoben hatte. 

Und dann ging es los. 

Beim ersten ohrenbetäubenden Krachen riss ich mit 
pochendem Herzen mein Schwert heraus. Wir hatten die 
hölzernen Fensterläden vor allen Fenstern geschlossen, 
aber was wir wirklich brauchten, war ein Haus aus 


massivem Stahl. Das dazu noch mit Beschwörungen 
imprägniert war, die jede Magie abwiesen. 

»River! Schnell!«, rief Anne. Sie nahm eine Packung 
Salz und machte damit auf dem Boden der Eingangshalle 
einen Zirkel. River und Ottavio betraten ihn und Anne zog 
eine letzte Linie, um ihn zu schließen. Die drei fassten sich 
an den Händen, riefen ihre Kraft herbei und begannen, den 
neuen Schutzzauber aufzubauen, an dem sie seit Tagen 
gearbeitet hatten. 

Etwas knallte gegen einen anderen Fensterladen. Auf 
das Geräusch von brechendem Glas folgte sofort ein 
Feuerball, der das Wohnzimmer taghell erleuchtete. 

»Geht alle auf eure Posten«, befahl Reyn. Unsere Blicke 
trafen sich ganz kurz und mich überraschte der tiefe 
Schmerz in seinen Augen. Ob er sich über die Angst in 
meinen wunderte? Vermutlich nicht. 

»Auf dieser Seite des Hauses sind mehr von ihnen als 
auf der anderen«, berichtete Daisuke, der aus dem 
Esszimmer kam. 

»Ich habe das Sideboard vor der Küchentür noch durch 
eine Beschwörung gesichert.« 

So schnell wie es aufgeflammt war, erlosch das Feuer 
draußen wieder Rivers Augen waren vor Konzentration 
geschlossen, aber ihre Schultern hingen entspannt herab; 
es gelang ihr tatsächlich, alles außer ihrem Zauber 
auszublenden. 

Ein grauenvolles Heulen von draußen traf meine 
Nerven wie das Kratzen eines Fingernagels auf einer 
Schultafel. Sofort fühlte ich mich wie benebelt und 
betrachtete teilnahmslos mein Schwert, weil ich keine 
Ahnung mehr hatte, wozu das Ding gut war. 

»Blockiert sie!«, brüllte Joshua, der aus Rivers Büro 
kam. »Sie manipulieren euch! Wehrt sie ab! Verschließt 
eure Gedanken!« Seine Worte rüttelten mich wach, 
vertrieben den Nebel und ich verschloss mein Bewusstsein 


vor den äußeren Einflüssen, wie Anne es mir so viele Male 
gezeigt hatte. 

Dann hörte ich Schritte auf den Eingangsstufen und war 
vor Angst wie gelähmt. Ich konnte mich ihnen nicht 
entgegenstellen. Wenn doch nur jemand von hinten käme 
und ihnen in den Rücken fallen und sie niedermetzeln wür- 

»Reyn!« 

»Was?« Er war kampfbereit und wandte den Blick nicht 
von der Tür ab, durch die sie jede Sekunde brechen 
konnten. »Wir sollten durch die Tunnel gehen!«, sagte ich. 
»River! River!« 

River Öffnete langsam die Augen - sie hatte mich gehört. 
»Arbeite in den Tunneln an deiner Magie«, sagte ich 
eindringlich. »Wir gehen durch die Gänge und kommen 
hinter ihnen im Wald wieder heraus! Und wenn sie das 
Haus stürmen, wird es leer sein!« 

»Ja, natürlich!«, rief Roberto. 

»Los, komm!«, sagte ich und bedeutete Reyn, mir in 
Rivers Büro zu folgen. 

»Sie werden das Haus abfackeln«, rief Asher. Er legte 
einen Pfeil mit stumpfer Spitze in seine Armbrust und 
spannte den Abzug. 

»Ein Pfeil? Macht sie das nicht nur sauer”«, fragte ich. 

»Es ist ein brennender Pfeil«, sagte Asher. »Er wird sie 
zumindest überraschen. Geht ihr alle durch die Tunnel. 
Schlagt 

einen Bogen und greift sie von hinten an. Jess, Solis und 
ich bleiben hier und lenken sie ab.« 

»Es spielt keine Rolle, ob sie das Haus in Brand 
stecken«, sagte River, während Anne den Zirkel aufhob, so 
schnell sie konnte. »Wichtig ist nur, dass wir überleben und 
siegen.« »Tunnel?«, fragte Brynne, als wir in Rivers Büro 
eilten. Reyn war total verblüfft, als Joshua die Seite von 
Rivers Schreibtisch aufklappte. Er sah erst Joshua an, dann 
mich, dann wieder den Schreibtisch. Joshua tauchte zuerst 
durch die Öffnung und hielt seine Waffen eng an sich 


gedrückt, um nicht hängen zu bleiben. Dann kroch ich 
hinein und stellte mich auf die Stufen - immerhin war ich 
mittlerweile Profi, was diese Geheimgänge betraf. Daisuke, 
Amy, Brynne, Roberto und Reyn folgten uns. Ich war schon 
unten, als ich Solis sagen hörte: »Geht! Geht! Ich schließe 
ihn hinter euch mit einem Zauber!« Ich konnte Daniel 
nirgendwo entdecken, als wir durch die matt erleuchteten 
Gänge rannten. Ich musste wieder daran denken, wie 
wütend und angewidert River und Joshua gewesen waren, 
und der Gedanke, was Joshua ihm angetan haben konnte, 
ließ mich schaudern. 

»Du wusstest von diesen Geheimgängen«, sagte Reyn, 
der nicht einmal schneller atmete, während ich nach Luft 
japste und das Gefühl hatte, als stünde meine Lunge in 
Flammen. »Ja-ha«, schnaufte ich. 

»Wo münden sie?« 

»Fünf verschiedene Stellen«, sagte ich und rief die 
mentalen Bilder ab, die River mir eingepflanzt hatte. 
»Hundert Meter hinter der Scheune. Siebzig Meter Östlich 
vom Hühnerstall. Achtzig Meter südöstlich vom Parkplatz. 
Im Pferdestall, in der Box von Titus. Unter einem der 
Frühbeete im Küchengarten. Und ein paar Gänge sind 
Sackgassen.« 

In diesem Augenblick blieb Joshua an einer der 
Wegkreuzungen stehen. »Reyn - nimm Brynne mit«, sagte 
er und Reyn nickte. »Nastasja, du gehst mit Daisuke und 
dir, Bertino. Amy kommt mit mir. Alles klar?« Drei Teams, 
jedes angeführt von einem erfahrenen Kämpfer und jedes 
mit einem Anhängsel, das vor Angst schlotterte. Auch wenn 
ich vermutlich die Einzige war, die vor Angst schlotterte. 
Nicht sichtbar. Nur innerlich. Ich wollte mit Reyn gehen, 
aber als er ernst nickte, wurde mir alles klar: Er wollte 
nicht von mir abgelenkt werden, sich keine Sorgen um 
mich machen müssen. Wenn es nötig werden sollte, konnte 
er Brynne opfern. Wie Joshua Amy opfern konnte und 


Daisuke mich. Der Krieg sorgte wirklich für klare 
Verhältnisse. 

Joshua ging in die Hocke und zeichnete ein kleines 
Viereck in den Sand und dann ein paar weitere Vierecke 
daneben. »Das ist das Haus«, erklärte er und zeigte auf ein 
Viereck, »und das sind die Nebengebäude. Hier enden die 
Tunnel. Reyn, du kommst hier heraus, hinter der Scheune. 
Daisuke, du gehst nach Osten und kommst im Wald hinter 
dem Hühnerstall heraus. Du wirst die Feinde 
wahrscheinlich sofort sehen können. Ich nehme Amy mit 
und wir nehmen den Ausstieg hinter dem Parkplatz.« Er 
schaute auf und sah kampfbereit und selbstsicher aus. 
Reyn und Daisuke nickten knapp. 

»Und wir gehen alle in Richtung Haupthaus«, sagte 
Daisuke eindringlich. Ich hatte beobachtet, wie er sein 
Schwert missmutig und geradezu angewidert betrachtete. 
Aber genau wie ich war er fest entschlossen, River's Edge 
zu verteidigen, den Ort, an dem so viele von uns ihrem 
Leben eine neue Wendung gegeben hatten. »Tötet sie, 
einen nach dem anderen. Unsere beste Chance ist wohl, am 
Rand anzufangen und dann vorzustürmen und den Rest zu 
erledigen.« 

»Müssen wir die wirklich töten?« Amys Zweifel waren 
nicht zu überhören. 

Daisuke lächelte ihr etwas gequält zu. »Ich fürchte 
schon. Dies ist ein Krieg - die sind nicht gekommen, weil sie 
unser Gold wollen. Sie wollen uns umbringen, jeden 
Einzelnen von uns. Und das werden sie auch tun, wenn wir 
sie nicht vorher erledigen.« 

»In den alten Tagen war das einfacher, stimmt's?«, 
stellte Joshua humorlos fest. 

»Stimmt«, erwiderte Reyn. 

Ich wollte Reyn auf keinen Fall verlassen. Als Daisuke, 
Roberto und ich gehen wollten, packte Reyn mich am Arm 
und wirbelte mich zu sich herum. Und dann, vor allen 
anderen, mitten in einer Schlacht, küsste er mich hart auf 


den Mund. Er hielt meinen Kopf mit der freien Hand und 
zischte mir ins Ohr: »Stirb gefälligst nicht, hörst du?« 

Ich nickte und flüsterte zurück: »Bevor wir unser 
>Ding< geklärt haben? Wohl kaum.« 

»Willst du jetzt kämpfen oder noch länger mit deinem 
Mädchen knutschen?« Bei dieser bissigen Bemerkung von 
Joshua fuhr Reyn zurück und funkelte ihn an. 

»Von mir aus kann es losgehen«, sagte er kühl. »Ich 
sehe dich dann auf der anderen Seite, falls es dir gelingt, 
deinen Zuckerarsch lebend dorthin zu schaffen.« 

Ich sah Joshua grinsen, bevor er mit Amy in die 
Dunkelheit rannte. 

Dann zupfte Daisuke an meiner Hand und ich rannte 
hinter ihm her. Ich vertrieb alle Gedanken aus meinem 
Kopf, mit Ausnahme von: Kämpfen. Siegen. Überleben. 

Wir drei erreichten das Ende des Tunnels viel zu 
schnell. Um dem zu entgehen, was über der Erde auf uns 
wartete, wäre ich gern noch eine Stunde weitergerannt. 
Aber Daisuke wurde langsamer und blieb schließlich 
stehen. Mit ausgestreckter Hand gab er uns ein Zeichen, 
dass wir warten sollten. 

»Denkt daran, das da oben sind Unsterbliche«, sagte 
Daisuke mit gedämpfter Stimme. »Sterbliche wären 
natürlich besser - leichter zu töten und das auch aus der 
Entfernung.« 

»Wir bräuchten diese Killermelone aus dem James- 
Bond-Film«, flüsterte ich. »Die könnten wir aus der 
Entfernung werfen und damit jemand den Kopf 
abschneiden.« 

Beide Männer sahen mich an, dann fuhr Daisuke ohne 
Kommentar fort. Auch gut. Ich hatte ja nur helfen wollen. 

»Wir schleichen uns von hinten an, also müssen wir 
lautlos vorrücken.« 

Roberto nickte. Ich dachte nur: Was du nicht sagst. 

Daisuke deutete mit einem Kopfnicken auf mein 
Schwert. 


»Ziel auf die Kehle. Stoß die Klinge hinein und zieh sie 
seitwärts durch, so hart du kannst. Hast du schon mal 
jemandem den Schädel abgeschlagen?« 

Ich schüttelte den Kopf und mir war ein bisschen 
schlecht. 

»Ich habe bis jetzt nur zugesehen.« 

»Es ist schwerer, als man denkt«, sagte Roberto leise. 
»Auf den Knochen zu treffen, ist ein Schock. Der Trick ist, 
seine volle Kraft in den Schlag zu legen.« 

Okay, jetzt würde ich mich bestimmt gleich übergeben. 
Groteske Bilder von der armen Katy trafen mein Gehirn wie 
Vogelschrot. Ich nickte und versuchte weiterzuatmen. 

»Ich war froh zu sehen, dass die Angreifer menschlich 
aussehen und nicht wie Dämonen oder böse Geister«, 
bemerkte Roberto halblaut. 

Ich starrte ihn an. »Böse Geister wären tatsächlich 
denkbar gewesen? Ich dachte, das sollte ein Witz sein!« 

Wieder sahen die beiden mich an. Ich starrte auf meine 
Füße und versuchte, nicht hysterisch loszuschluchzen. 

»Gehen wir!«, rief Daisuke und begann, die in die Wand 
eingelassenen Metallstufen hochzusteigen. 

Ich folgte Daisuke, hinter mir war Roberto. Oben war 
eine Falltür. Daisuke zog den Riegel zurück und drückte sie 
dann ganz, ganz langsam auf. Im ersten Moment rührte sie 
sich nicht, aber dann rieselte eine Ladung Sand auf uns 
herab, zusammen mit ein paar Blättern und kleinen 
Zweigen. Ich hielt die Falltür auf und Daisuke glitt lautlos 
durch die schmale Öffnung. 

Nach dreißig Sekunden absoluter Stille hörten wir ein 
gehauchtes: »Alles klar. Kommt rauf.« 

Mir schlug das Herz bis zum Hals, als ich mein Schwert 
an meine Seite drückte und hinauskletterte. Ich war 
schweißnass vor Angst und meine Hand schmerzte bereits, 
weil ich das Schwert so fest umklammert hielt. Ob es zu 
spät zum Weglaufen war? 


Aber dann musste ich wieder daran denken, dass Reyn 
mich ohnehin schon für feige hielt. 

Mist. Mistiger Mist-Mist. 

So leise wie möglich stieg ich durch die Falltür und 
stellte mich daneben auf. Hier hinten war es so dunkel wie 
in einem Fass - in einiger Entfernung, jenseits des 
Hühnerstalls, sah ich das Haus. Es brannte bereits. Durch 
die Flammen war es leichter, die dunklen Gestalten 
auszumachen, die es umringten - ein paar waren auf der 
Veranda und versuchten immer noch, die verzauberte 
Haustür in Stücke zu hacken, während andere grobe 
Befehle brüllten. 

»Hey.« Roberto berührte meine Schulter und ich zuckte 
zusammen. »Alles okay?« 

Ich blinzelte und wisperte zurück: »Klar, Nur, dass 
selbst nach vierhundert Jahren mein Dorf noch angegriffen 
wird.« Er nickte verständnisvoll. »Ewig ziehen Männer in 
den Krieg, aus allen möglichen Gründen oder auch 
keinem.« Es klang wie ein Zitat. 

Daisuke zeigte nach rechts. Ich schaute hin, sah aber 
nichts. Neben mir nickte Roberto, also starrte ich noch 
einmal zwischen die Bäume. Immer noch nichts. Doch - der 
Hauch eines 

Schattens, der sich von einem Baum zum nächsten 
bewegte. Reyn. Er kam von der Scheune und schlich aufs 
Haus zu. Joshua und Amy würden dasselbe vom Parkplatz 
aus tun. Daisuke sah uns an und hob die Brauen. Roberto 
nickte ernst. 

»Diese Leute haben deinem Freund so sehr das Gehirn 
vernebelt, dass er dich töten wollte«, sagte Daisuke. »Sie 
haben 

mindestens zwanzig Unsterbliche auf der ganzen Welt 
getötet. Sie üben dunkle Magie aus und hinterlassen 
Bösartigkeit und Zerstörung, wo immer sie hingehen. Und 
jetzt sind sie hier, um dich zu töten und River's Edge zu 
vernichten. Wenn sie es schaffen, werden sie dich 


umbringen und jeden anderen von uns auch.« Er sah mich 
mit seinen mandelförmigen Augen an. »Nastasja, diese 
Leute haben dir Incys Kopf mit der Post geschickt.« Mein 
Blut verwandelte sich in flüssigen Stickstoff und mir 
stockte der Atem. Alles, was ich noch sehen konnte, waren 
Daisukes dunkle Augen. 

Ich atmete aus und nickte. »Schlagen wir ihnen die 
Köpfe ab.« 
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Ich würde jetzt zu gern behaupten, dass ich zur Walküre 
wurde, lautlos durch den Wald schlich und mit den 
Schatten der Nacht verschmolz. Dass ich furchtlos und mit 
erhobenem Schwert vorstürmte, um das Böse zu vernichten 
und das Gute zu verteidigen. 

Das könnte ich locker tun. Niemand würde das 
Gegenteil behaupten können. Wie auch? Schließlich würde 
in der Tageszeitung nie ein Artikel zum Thema »Mysteriöse 
Kampfhandlungen in Kleinstadt« erscheinen, komplett mit 
Augenzeugenberichten und Interviews mit Einheimischen. 

Aber ich bleibe lieber bei der Wahrheit: Es war nicht 
glorreich und ich fühlte mich nicht im Recht. Es war 
grauenvoll und entsetzlichh und wenn ich damit 
durchgekommen wäre, hätte ich mich sofort verdrückt. 

Daisuke bewegte sich tatsächlich wie ein Schatten 
durch die Nacht - beinahe wie ein Geist. Ich folgte ihm und 
passte meine Schritte seinen längeren an, um nur dorthin 
zu treten, wo auch er hingetreten war, denn nur so konnte 
ich den Wald ebenso geräuschlos durchqueren wie er. 

Ich konnte Roberto hinter mir nicht hören, aber als ich 
einen Blick nach hinten riskierte, war er da. Sein hübsches 
Gesicht wirkte im matten Schein der schmalen Mondsichel 
reglos und kalt. Ich musste total verkniffen und panisch 
ausgesehen haben, denn plötzlich grinste er und hauchte: 
»Wie wär's - wenn alles vorbei ist, schnappen wir uns eine 
Flasche Champagner, legen Jefferson Airplane auf und 
tauchen ins goldene Hippie-Zeitalter ein?« 

Meine Augen verengten sich zu Schlitzen und ich war 
auf einmal bereit, ein paar Morde zu begehen. Roberto 
lachte lautlos. Daisuke berührte meinen Arm und ich folgte 
ihm. 

»Brennt alles nieder!« 


Die kehlige Stimme ließ mich zusammenzucken. Direkt 
vor uns trennte sich die Horde der Angreifer unerwartet. 
Ein paar schnappten sich Äste und steckten sie am Feuer 
des Hauses in Brand. Zwei von ihnen rannten auf den 
Hühnerstall zu, kaum drei Meter von uns entfernt. Aus der 
Nähe betrachtet waren ihre Gesichter im Feuerschein 
deutlich zu erkennen, doch ich hatte sie noch nie gesehen. 
Sie kamen nicht aus meiner Vergangenheit, was eine 
Erleichterung war. 

Daisuke sprang wortlos vor und schnappte sich einen 
der beiden. Bevor der Mann schreien konnte, schlug 
Daisuke mit aller Kraft mit seinem Säbel zu. Der Kopf des 
Kerls fiel zu Boden wie eine Bowlingkugel und das Blut 
spritzte auf das frische Frühlingsgras. Ich presste mir die 
Hand auf den Mund, um nicht loszukreischen, und sprang 
aus dem Weg, damit mich das aus seinem Hals spritzende 
Blut nicht traf. Der Geruch von Kupfer mischte sich in der 
kalten Abendluft widerlich und unnatürlich mit den 
frischen Düften des Waldes. 

Oh Gott, ich kann das nicht tun, ich kann das einfach 
nicht - 

Roberto hatte sich lautlos und effektiv den zweiten 
Angreifer vorgenommen und schob jetzt mit dem Fuß Erde 
über seine Fackel, um die Flamme zu ersticken. Wie ein 
Zombie machte ich dasselbe mit der zweiten Fackel, 
während Daisuke das Blut von seinem Säbel wischte. Er 
und Roberto tauschten einen Blick. 

»Zwei weniger«, sagte Daisuke und es klang sehr 
traurig. Roberto nickte. 

Bring es hinter dich, Nas! Bring es hinter dich und lass 
dich nicht umbringen. Es ist sicher schnell vorbei. 

Aber nicht schnell genug. 

Daisuke holte tief Luft, nickte uns zu und stürmte dann 
hinter dem Hühnerstall hervor. Er hob seinen Säbel und 
stieß einen grauenvollen, unverständlichen Kampfschrei 
aus, der sich anhörte, als würde man ein Tier ausweiden - 


lebendig, versteht sich. Wie durch ein Seil verbunden folgte 
ich ihm, mein Schwert ebenfalls hoch erhoben. Der einzige 
Kampfschrei, der mir einfiel, war der, den meine 
Geschwister und ich immer benutzt hatten, wenn wir mit 
den Holzschwertern aufeinander losgingen, die der 
Hauptmann meines Vaters für uns gemacht hatte. Mein 
Schrei war natürlich auf Isländisch, und als meine Stimme 
über die freie Fläche getragen wurde, drehten mehrere 
Männer sofort den Kopf. 

Sie waren überrumpelt und Daisuke köpfte zwei von 
ihnen, bevor die anderen überhaupt reagieren konnten. 
Plötzlich waren wir umgeben von Geräuschen des Krieges: 
dem unerwarteten lauten Krachen von Klingen, die 
aufeinandertrafen, Kämpfern, die vor Anstrengung 
grunzten, gebrüllte Flüche. Das scharfe Aufkeuchen von 
jemandem, den eine Klinge durchbohrt hatte. Hasstiraden 
aus einem Mund, der schlaff wurde, sobald der Kopf vom 
Rumpf getrennt war. Das Übelkeit erregende, dumpfe 
Aufschlagen eines Kopfes auf dem Boden, gefolgt von 
einem Körper, der in sich zusammenfiel wie ein Sack 
Kartoffeln. Jemand stürmte schreiend auf mich zu und 
schwang sein Schwert. Meine Übungsstunden mit Reyn 
machten sich bezahlt und ich duckte mich weg, sodass die 
Klinge nur Zentimeter an meinem Ohr vorbeizischte. Ich 
wirbelte herum, schwang mein Schwert mit beiden Händen 
und hörte im Geiste Reyns spöttische Sticheleien: »Benutz 
deine ganze Kraft, du Weichei! Du willst deinen Gegner 
doch nicht totkitzeln!« 

Ich schlug seitwärts zu, so hart ich konnte, und traf 
meinen Angreifer in die Schulter - ich hatte mich total 
verschätzt. Aber zumindest war es eine tiefe Wunde, und 
da ich ihm fast den Arm abgehackt hatte, ließ er seine 
Waffe fallen. Ich war plötzlich voller Wut darüber, dass 
diese Leute gekommen waren, um unser friedliches Leben 
zu zerstören, dass sie sich einbildeten, sie hätten das 
Recht, Dinge zu zerstören und sich zu nehmen, was ihnen 


nicht gehörte. Mit einem Brüllen, das ich selbst nicht 
verstand, riss ich das Schwert aus seinem Körper, nahm 
noch einmal Maß und schlug mit aller Kraft zu. 

Und schlug meinen ersten Kopf ab. 

Heiße, bittere Galle stieg in meiner Kehle hoch und ließ 
mich würgen. Aber ein weiterer Angreifer war schon fast 
bei mir. Ich hob automatisch mein Schwert und schrie auf, 
als es so hart von seiner Klinge getroffen wurde, dass der 
Schmerz bis in meine Schulter hochschoss. Meine Hand 
fühlte sich taub an und kribbelte, aber ich achtete nicht 
darauf und holte aus. »Du hast weder Größe noch Kraft auf 
deiner Seite«, hatte Reyn gesagt. »Es sei denn, du wirst 
von einem Kind oder einem Gartenzwerg angegriffen.« Ich 
hatte ihm die Zunge herausgestreckt. »Du musst dich also 
auf Geschwindigkeit, Genauigkeit und das 
Überraschungsmoment verlassen. Also beweg dich, 
versuch, unvorhersehbar zu sein. Stell dich nicht als 
Zielscheibe vor deinen Angreifer,« 

In einem lächerlichen Versuch, unvorhersehbar zu sein, 
fuhr ich herum, drehte ihm den Rücken zu und schwang 
mein Schwert über dem Kopf. Ich landete auch diesmal 
einen Treffer, und als ich mich blitzschnell umdrehte, sah 
ich Blut aus seiner Kopfwunde strömen. Wut sprühte aus 
seinen Augen und er packte meinen Arm, denn ich hatte 
den Fehler gemacht, ihm zu nahe zu kommen. Ich riss 
sofort den linken Fuß hoch und trat ihm mit aller Kraft in 
seine Kronjuwelen, was jeden Mann erst einmal 
beschäftigte, unsterblich oder nicht. Bevor ich überhaupt 
mein Schwert heben konnte, sprang Roberto herbei, schlug 
ihm den Kopf ab und kehrte dann zu seinem eigenen 
Gegner zurück. 

»Du bist nichts!« Das Zischen einer Frau ließ mich 
verdutzt herumfahren. Eine große Blonde stürmte auf mich 
zu und im Bruchteil einer Sekunde erkannte ich das 
gruselige Weib, das ich in der Stadt gesehen hatte, im 
Drugstore und auf der Straße. Frisches Adrenalin schoss 


durch meine Adern, als die Frau mit einem kurzen Schwert, 
kaum mehr als ein Dolch, auf mich losging und mit dem 
Ding direkt auf meinen Magen zielte. Ohne zu überlegen, 
holte ich aus, traf ihren Hals und schlug ihr den Kopf fast 
ganz ab - im selben Moment rammte sie mir ihren Dolch bis 
zum Heftin den Bauch. 

Ihr Kopf hing grotesk an der Seite, nur noch durch 
einen Hautfetzen mit dem Körper verbunden, und die Knie 
gaben unter ihr nach. Ich sah verdutzt an mir herunter und 
fragte mich, was dieser Messergriff an meinem Bauch zu 
suchen hatte. Dann überfiel mich eine schockierende Welle 
des Schmerzes von Kopf bis Fuß, die mich nach Luft 
schnappen ließ, mein Blut in Eiswasser verwandelte und 
mir den Schweiß auf die Stirn trieb. 

Die Frau war zu Boden gesunken, aber sie blinzelte zu 
mir auf und lächelte, obwohl ihr das Blut aus dem Mund 
lief. »Pü ert ekkert«, sagte sie auf Isländisch. »Du bist 
nichts.« Ihre Worte waren kaum zu verstehen, weil ihr 
wegen der durchtrennten Luftröhre blutige Bläschen aus 
dem Mund spritzten. 

Daisuke war sofort da und beendete den Job, indem er 
mit fast klinischer Präzision die letzten Nerven und 
Hautfetzen durchtrennte und mit dem Fuß ihren Kopf vom 
Körper wegschob. Trotzdem dauerte es noch mehrere 
Sekunden, bis das Licht in ihren Augen erlosch und das 
boshafte Lächeln verschwand. »Nastasja!«, sagte Daisuke 
und legte mir die Hand auf die Schulter. 

Ich blinzelte und drehte nur die Augen in seine 
Richtung, weil ich Angst hatte, dass selbst eine 
Kopfdrehung wehtun könnte. 

»Die Schlacht geht weiter. Du musst kämpfen«, sagte er. 
Er hatte Blutspritzer im Gesicht. Sein Atem hinterließ 
kleine Dampfwölkchen in der Luft. 

Ich sah ihn nur an, denn ich hatte ein rauschendes 
Geräusch in den Ohren. 


»Nastasja! Hör zu: Das wird dich nicht umbringen.« Er 
zeigte auf den Dolch, der in mir steckte. »Ich weiß, dass es 
wehtut, aber Schmerz ist nur ein Gefühl und Gefühle 
können dir nichts antun. Verstehst du das?« 

Ich atmete flach durch den Mund. 

»Verstehst du das?« 

Ich konnte nicht nicken. 

»Das wird wehtun«, sagte er, zog den Dolch mit einem 
Ruck heraus und steckte ihn sich in den Gürtel. Mein Blut 
tropfte davon herab. 

Ich zitterte vor Übelkeit und meine Knie drohten unter 
mir nachzugeben. Mir war kälter als jemals zuvor. 

»Daisuke!« 

Robertos Schrei ließ Daisuke herumfahren, das Schwert 

kampfbereit erhoben. Es traf den Mann, der sich aufihn 
stürzen wollte, genau in die Kehle. Mit nur einer Hand zog 
Daisuke sein Schwert erst nach links und dann nach rechts, 
und damit war ein weiterer Unsterblicher erledigt. 

»Nastasja!« Daisuke schrie es mir beinahe ins Gesicht. 
»Wir brauchen dich! Du musst deine Verletzung ignorieren 
und kämpfen! Oder hier herumstehen und sterben.« Die 
letzten Worte kamen leiser und sie drangen zu dem 
jammernden Teil in mir durch. Ich schaffte es zu nicken. 

Ein gigantischer Knall erschreckte uns; die Haustür war 
aufgesprengt worden. Mehrere Angreifer flogen von der 
Veranda, segelten durch die Luft und krachten auf den 
Boden. Joshua und Amy waren dort und ihre Klingen 
reflektierteen den Feuerschein. Amy sah skrupellos und 
entschlossen aus, als sie jemanden mit dem Fuß auf den 
Boden drückte und auf seine Kehle einschlug. 

Ich starb nicht. Ich lief weiter. Ich folgte Daisuke, als er 
hinter das Haus rannte, obwohl ich bei jedem Schritt vor 
Angst und Schmerzen beinahe in Ohnmacht fiel. Ich konnte 
es nicht lassen - ich musste an mir heruntersehen auf das 
Blut, das mein Sweatshirt und meine Jeans durchweichte. 


Daisuke blieb unterwegs nur einmal kurz stehen und 
das war, als wir auf Solis' Leiche stießen. 

Die Angreifer stürzten sich auf uns. Daisuke hackte auf 
eine Frau ein, die auf ihn losging. Und als ihre Verletzung 
sie ausbremste, schwang ich mein Schwert. Das tat so weh, 
dass ich würgen musste, aber ich wagte nicht, 
vornübergebeugt zu laufen, weil mich das zu einem 
leichteren Ziel gemacht hätte. Ein großer, dunkelhäutiger 
Mann stürmte an mir vorbei auf Roberto zu und kreischte 
dabei wie ein verwundeter Schakal. Es war der Inder, der 
mit der gruseligen blonden Frau unterwegs gewesen war. 

Ich stand einen halben Schritt zu weit weg und der 
Winkel stimmte auch nicht, aber ich sprang trotzdem vor, 
schlug mit dem Schwert nach ihm und traf ihn in die Seite. 
Das verlangsamte ihn gerade genug, dass Daisuke sich 
umdrehen und ihm den Rest geben konnte. 

Mein Gesicht fühlte sich kalt und nass an. Ich hatte gar 
nicht gemerkt, dass ich weinte. Ich wollte jetzt nur noch 
sehen, dass es Reyn und River gut ging, dass sie unverletzt 
waren. 

Schnelle Schritte schienen aus der Dunkelheit zu 
kommen. Wir fuhren herum, waren aber nicht schnell 
genug. Jemand schlug mit wütendem Gebrüll auf Roberto 
ein. Daisuke stürzte sich sofort auf den Angreifer, trat ihn 
zu Boden und schlug ihm den Kopf ab. Ich hörte, wie die 
Klinge den Knochen durchschlug, und verzog angewidert 
das Gesicht. Dann sah ich zu Roberto, um mich zu 
vergewissern, dass er okay war. Er war nicht mehr da. Er 
war verschwunden. Wie betäubt ließ ich meinen Blick 
umherschweifen, aber erst als ich Daisukes betroffenes 
Gesicht sah, kam ich auf die Idee, auf dem Boden 
nachzusehen. Robertos Körper lag vor meinen Füßen; sein 
Kopf einen Meter entfernt. Sein hübsches Gesicht war im 
Tode entspannt und ausdruckslos. Rivers jüngster Bruder 
war tot. 

Ich beugte mich vor und übergab mich. 


»Wir müssen den anderen helfen«, sagte Daisuke 
beinahe liebevoll. Er nahm mich am Arm und ging los, 
wobei er mich hinter sich herzog wie einen Mühlstein. Ich 
wischte mir mit der Hand über den Mund und schaffte es 
tatsächlich, auf den Beinen zu bleiben. Ich funktionierte 
nur noch, jenseits von Grenzen, die ich nie für möglich 
gehalten hätte, benommen, unter Schock und mit solchen 
Schmerzen, dass ich kaum einen klaren Gedanken fassen 
konnte. 

Hinter dem Haus war niemand mehr am Leben, deshalb 
gingen wir zur Vorderseite. Es war unglaublich verlockend, 
einfach mit dem Gesicht voran in den Dreck zu fallen und 
den Tränen freien Lauf zu lassen, aber wenn ich das tat, 
würde garantiert jemand kommen und mir meinen 
jammerlichen Kopf abschlagen. 

Auch vor dem Haus herrschte Ruhe, wenn man vom 
Zischen und Knacken der brennenden Holzverschalung 
absah. Asher war auf der Veranda und wollte ins Haus 
gehen, entdeckte uns aber vorher. 

Ich war erleichtert, Amy zu sehen, auch wenn sie 
geschockt aussah, voller Blut war und ein Arm schlapp 
herunterhing. Brynne fiel es schwer, sich auf den Beinen zu 
halten, denn ihr hübsches Gesicht war über einem 
Wangenknochen aufgeschlitzt und Blut hatte ihre Schulter 
und ihre Seite durchtränkt. Als sie mich und meine 
blutgetränkte Vorderseite sah, verzog sich ihr verletztes 
Gesicht. Sie streckte mir eine Hand entgegen und ich griff 
schwächlich danach, unglaublich froh, dass sie noch am 
Leben war. 

Aber wo war Reyn? Und wo war River? 

Asher suchte hinter Daisuke nach Roberto. Daisuke 
schüttelte den Kopf. Asher wurde blass - unter all dem 
Schmutz und Blut wirkte seine Haut fast weiß. Dann 
bemerkte er meine Bauchwunde, mein grünes Gesicht und 
die dunklen Ringe um meine Augen. 

»Wo ist Anne?«, fragte Daisuke. 


»Ich weiß es nicht«, antwortete Asher mit ernster 
Miene. »Jess hat es nicht geschafft.« 

»Wir haben Solis gefunden.« Es dauerte ein paar 
Sekunden, bis ich die dünne, keuchende Stimme als meine 
eigene erkannte. »Oh nein«, rief Amy. 

Von unseren Leuten waren Jess, Solis und Roberto tot. 
Ich wagte nicht, nach denen zu fragen, die meinem Herzen 
am nächsten waren, die Menschen, ohne die ich nicht leben 
konnte - und zwar im wahrsten Sinne des Wortes. 

Wo war Reyn? Oh mein Gott, wenn ich irgendwo seine 
Leiche finden würde - die Vorstellung, dass er tot sein 
könnte, versetzte mich mehr in Panik als der ganze Horror, 
dem ich bis jetzt ausgesetzt gewesen war. Ich hatte die 
Frage schon auf den Lippen, sprach sie aber nicht aus. 
Solange ich es nicht wusste, bestand die Möglichkeit, dass 
er am Leben war. Wenn jemand bestätigte, dass er tot war, 
wüsste ich nicht, was ich tun sollte. 

Die Haustür stand in Flammen, denn das alte Holz 
brannte wie Zunder. Die Farbe löste sich in Streifen, die 
erst braun und dann schwarz wurden. Ich stieg die 
Eingangsstufen hinauf, fest entschlossen, mit den anderen 
ins Haus zu gehen. 

Eine enorme Kraft wallte uns durch die brennende Tür 
entgegen. Sie hielt mich zurück und ließ Asher und Daisuke 
taumeln. Dann schritt ein großer, schwerer Mann mitten 
durch die Flammen und zog eine kleinere Person an einem 
Arm hinter sich her: River. Sie hatte Prellungen im Gesicht, 
ihre Nase blutete und sie wirkte benommen. Asher wollte 
zu ihr eilen, aber der große Mann streckte nur die Hand 
aus und eine unsichtbare Kraft schleuderte Asher so heftig 
zur Seite, dass er Mühe hatte, sich auf den Füßen zu 
halten. 

Hinter ihnen ging eine große dünne Frau durch das 
Feuer, als wäre es nur eine Halloween-Deko. Anne folgte 
ihr, aber sie schien kaum bei Bewusstsein zu sein. Ihr Kopf 
hing runter und sie stolperte über die Schwelle. Annes und 


Rivers Gesichter hatten leichte Verbrennungen, aber die 
beiden anderen waren unversehrt. 

Meine Hand schloss sich fester um das Heft meines 
Schwerts. Um mich herum stieg die Anspannung: Joshua, 
Asher, Daisuke - sie alle machten sich kampfbereit. 

Als der Mann vortrat, fiel ihm das Mondlicht ins 
Gesicht. Ich runzelte die Stirn. Er war groß und kräftig wie 
ein Kriegspferd, hatte kurz geschnittenes rotgoldenes Haar 
und einen modisch kurzen Kinnbart. In meinem Kopf 
flatterte ein Gedanke herum wie ein Glühwürmchen in 
einem Glas. 

Diese rotgoldenen Haare ... 

Sein Blick fiel fast sofort auf mich und seine Augen 
durchbohrten mich wie Laser. 

»Lilja af Ulfur.« Die tiefe Stimme passte zu seiner 
Statur. Das Glühwürmchen in meinem Kopf fing zart an zu 
leuchten. Ich spürte plötzlich eine wachsende Wärme unter 
meinen Sweatshirt. Seit ich verletzt worden war, hatte 
mein kalter Schweiß mich frieren lassen, aber die Wärme, 
die jetzt von meiner Brust ausging, schien die Kälte zu 
vertreiben. Die unerträglichen Schmerzen in meinem 
Bauch ließen ein wenig nach. Es war mein Amulett. Ich war 
mir im Laufe der Nacht vage bewusst gewesen, dass ich es 
trug, hatte aber keine Zeit gehabt, daran zu denken, 
geschweige denn, es einzusetzen. 

Aber jetzt erwachte es zum Leben. 

»Lilja«, sagte der Mann noch einmal. »Dottur brodur 

mins Wie froh ich bin, dir endlich zu begegnen.« 
Tochter meines Bruders. 
Jetzt sahen mich alle an. 
»Wer -«, meine Stimme brach. »Wer bist du?« 

»Ich, meine entzückende Nichte, bin der wahre Erbe 
des isländischen Throns. Ich bin dein Onkel Egthor.« 
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Ich hob das Kinn und versuchte, etwas kraftvoller zu 
klingen. »Ich habe noch nie von dir gehört.« 

»Natürlich nicht«, sagte der Mann. Seine Haare, die 
genau dieselbe Farbe hatten wie die von Eydis, glühten wie 
das Feuer. »Warum hätte dein Vater mich erwähnen sollen? 
Ich war sein tiefstes Geheimnis - der einzige Bruder, den er 
nicht sofort getötet hatte.« 

»Wo warst du die ganze Zeit? Wieso bist du nicht schon 
früher gekommen?« Ein ganz feines Geräusch drang an 
meine Ohren, es schwebte zart durch die Luft, vergleichbar 
mit dem Sirren einer Schwebefliege. 

»Ich war dort, wo dein Vater mich zurückgelassen hat«, 
sagte Egthor. »In dem Geheimgang unter seinem Hrokur.« 

Ich kannte nur den Geheimgang, der von der Bibliothek 
meines Vaters hinaus in den Wald führte, denn durch den 
war ich entkommen. 

»Du warst unter der Burg, als sie niederbrannte?«, 
fragte ich. Das merkwürdige, hauchartige Geräusch schien 
von meinem Kinn zu meinen Ohren hochzusteigen. 

Sein Gesicht verdüsterte sich. »Ja. Leider. Aber jetzt bin 
ich frei und gekommen, um die Macht zu beanspruchen, 
die mir schon seit viereinhalb Jahrhunderten zusteht.« 

Mir war jetzt wieder warm. Die Blutung aus meiner 
Stichwunde war bis auf ein leichtes Sickern 
zurückgegangen. Das Schwindelgefühl hatte ebenso 
nachgelassen wie der Schmerz. Das Amulett fühlte sich 
mittlerweile unangenehm heiß auf meiner Haut an. Erst da 
begriff ich, was ich hörte: Es war das Echo der Stimme 
meiner Mutter, die ihre Zauberkraft herbeisang. Es war der 
Gesang, den sie in der Nacht ihres Todes angestimmt hatte. 

»Warum solltest du der wahre Erbe sein?«, fragte ich 
und ließ meine Stimme absichtlich schwach und gebrochen 


klingen und bemühte mich, halb tot, blutig und geschlagen 
zu wirken. »Weil ich der bessere Schüler und der Liebling 
unseres Vaters war. Das Erbe gehört mir.« Jetzt war er 
unverkennbar gereizt. Seine Hand krallte sich fester um 
Rivers Arm und sie schwankte unter seinem Griff. 

Das Lied war jetzt ganz deutlich in meinem Kopf und 
zum ersten Mal verstand ich es. Es ging mir wie einem 
Kind, das gerade lesen gelernt hat und erkennt, wie das 
vermeintliche Durcheinander von Formen zu Buchstaben 
und schließlich zu Worten wird. Das Lied rief die Kräfte der 
Erde, des Windes und des Wassers an. Es lockte diese 
Kräfte an wie Vögel, die herbeifliegen, um sich auf einem 
Baum niederzulassen. Es war ein umwerfendes Gefühl, 
beinahe schmerzhaft glückselig. Ich war mir aber durchaus 
bewusst, dass diese gewaltige Kraft auch viel Böses und 
großen Schaden anrichten konnte. »Aber mein Vater war 
der Älteste«, vermutete ich ins Blaue hinein. 

»Er war das schwarze Schaf!«, brüllte Egthor. »Er hat 
unseren Vater bitter enttäuscht! Statt zu lernen, hat er 
seine Tage mit Herumhuren und Trinken verbracht!« 

Hinter mir murmelte Amy müde: »Herumhuren? Echt?« 
»Ich dagegen habe gelernt! Gearbeitet! Ich habe die Magie 
unserer Familie Seite an Seite mit meinem Vater studiert. 
Er war stolz auf mich. Dein Vater aber war eine Schande!« 
Egthor regte sich immer mehr auf, und da er River weiter 
eisern festhielt, wurde sie heftig durchgeschüttelt. 

Die Stimme meiner Mutter war jetzt ganz deutlich in 
meinem Kopf. Neben Egthor hob River unmerklich das Kinn 
und sah mich an. Ich versuchte, nicht zu reagieren, als mir 
ihre wachen Augen eine Botschaft schickten. Du schaffst 
das. 

»Aber mein Vater war trotzdem der Älteste.« 

Auf Egthors Wangen flammten rote Wutflecke auf. 
Hastig fuhr ich fort: »Wieso hast du so lange gewartet? 
Wieso hast du dein angebliches Recht nicht schon 
eingefordert, als ich noch ein Kind war?« 


»Er ist erst vor Kurzem befreit worden.« Jetzt meldete 
sich die Frau neben Anne zum ersten Mal zu Wort. Ihre 
Wangenknochen standen unter den dunklen Augen hervor. 
Sie hatte 

feine silbergraue Haare wie River. Oh-oh. »Ich wollte 
mir mal anschauen, was vom Haus von Island noch übrig 
war, und bin doch glatt fündig geworden.« 

Ich war auch einst zurückgekehrt, aber nur ganz kurz. 
Die tote, verbrannte Erde hatte in mir so schreckliche 
Gefühle ausgelöst, dass es kein zweites Mal gegeben hatte. 

»Ich habe deinen Onkel gefunden. Er war in einem 
Kerker angekettet, festgehalten durch Nägel, die durch 
seine Handgelenke und Knöchel geschlagen waren«, sagte 
die Frau und allein die Vorstellung davon erfüllte mich mit 
Abscheu. »Der ganze Tunnel war verwünscht, um seine 
Kraft auszulöschen. Dort unten war keine Magie möglich.« 

»Heilige Mutter«, sagte Asher. 

Mein Onkel hob einen Arm. Die Haut heilte, doch in 
seinem Handgelenk hatte ein verfluchter Nagel, der ihn 
jahrhundertelang in seinem Gefängnis festgehalten hatte, 
eine tiefe Narbe hinterlassen. Die schockierende 
Erkenntnis, dass mein Vater seinen eigenen Bruder so 
misshandelt hatte, war einfach grauenhaft. Ich wollte so 
etwas nicht wissen. 

»Warum hat er dich nicht einfach umgebracht?«, fragte 
ich kleinlaut und voller Scham. 

»Er brauchte mein Wissen«, höhnte Egthor. »Der 
Unterricht, über den er sich immer lustig gemacht hat, war 
plötzlich nützlich für ihn. Er sagte, dass er mich am Leben 
lassen würde, solange ich ihm etwas beibringen konnte. Ich 
war anderthalb 

Jahre sein Gefangener, bis die Nordmänner kamen, 
diese Barbaren.« Oh mein Gott, er muss Reyn getötet 
haben. Und wo steckte Ottavio? 

»Und dann weitere viereinhalb Jahrhunderte. 
Glücklicherweise war die letzten dreihundert Jahre lang mit 


meinem Gehirn nicht mehr viel los und deshalb habe ich 
kaum noch was von meiner Lage mitbekommen.« 

Unsterblich zu sein, hat eindeutig Nachteile. Man kann 
nicht verhungern. Man bleibt am Leben, der Körper verfällt 
und das Gehirn versagt ohne Brennstoff seinen Dienst. Für 
meinen Onkel wäre es ein Akt der Gnade gewesen, wenn 
ihm jemand den Kopf abgeschlagen hätte. Mein Vater hatte 
ihn dort eingesperrt, hatte seinem eigenen Bruder so etwas 
angetan. Würde ich jemals wieder an meinen Vater denken 
können, ohne gleichzeitig Entsetzen und Abscheu zu 
empfinden? 

»Ich habe ihn vor acht Monaten gefunden«, fuhr die 
Frau fort. »Ich habe ihn befreit und gesundgepflegt.« 

»Warum?« Mein ganzer Körper vibrierte vor Kraft. Sie 
war unglaublich stark und hell. 

»Ich habe ihn verstanden«, sagte sie. »Auch ich wurde 
um die Macht meiner Familie betrogen. Als meine Cousins 
ihre Eltern getötet haben, waren sie gierig. Und jetzt bin 
ich hier, um meinen Teil zu beanspruchen.« 

»Agata«, murmelte River und Egthor schüttelte sie 
wieder. »Genau. Deine Cousine Agata«, sagte er. »Wir sind 
ein gutes Team. Wir haben die Unsterblichen auf der Welt 
spüren lassen, was Gerechtigkeit ist. Die Macht ist schon 
viel zu lange ungerecht verteilt.« Die Situation wurde 
immer unwirklicher. 

»Aber ihr verteilt sie nicht neu«, rief ich. »Ihr reißt sie 
an euch, um sie zu behalten. Erkennst du den 
Unterschied?« 

Nastasja. Das war Rivers Stimme in meinem Kopf, so 
deutlich hörbar wie Vogelzwitschern. Wir müssen das 
beenden. 

Da ich nicht wusste, wie man diese 
Gedankenübertragungs-Sache machte, dachte ich nur 
Allerdings und hoffte, dass es irgendwie bei ihr ankam. 

Egthor tat so, als hätte er meinen Einwand nicht gehört. 


»Nachdem Agata mich befreit hatte, habe ich nach 
Valdis' Amulett gesucht. Ich hätte Spuren davon fühlen, 
hätte es finden müssen. Erst vor ein paar Wochen habe ich 
im Traum gesehen, dass es wieder ganz war. Dass es 
gefunden wurde.« 

»Hm«, machte ich, um Zeit zu schinden. Gleichzeitig 
versuchte ich zu fokussieren und die Kraft meiner Mutter 
mit meiner zu verbinden. Es war mir klar, dass es viel 
leichter wäre, die Macht aus etwas herauszuziehen, das um 
mich herum war, wie es die Terava machen. Aber ich nahm 
mir die Zeit, meine letzte Energie darauf zu verwenden, 
einen Kanal für die Magie zu schaffen, damit sie durch 
mich hindurchfließen konnte. 

Ich wusste noch, wie Incy meinen Geist vernebelt und 
mich mit so vielen Schichten seiner Magie gefesselt hatte, 
bis ich mich nicht mehr bewegen konnte. Ich baute diese 
Erinnerung in meine Beschwörung ein. 

Ich konnte Egthor oder Agata nicht töten - jedenfalls 
nicht, wenn sie nicht schreiend und mit erhobenem 
Schwert auf mich zustürmten. Aber solange sie nur 
dastanden, war ein Fesselungszauber alles, wozu ich mich 
überwinden konnte. 

»Und jetzt gib mir das Amulett, Lilja«, verlangte mein 
Onkel. »Ich bin dein einziger lebender Verwandter. Ich 
weiß mehr über Magie, als du dir vorstellen kannst - und 
ich werde sie dich lehren. Ich kann dir zeigen, wie das 
Amulett benutzt wird und wie man seine Kraft 
verzehnfacht. Du wirst meine Erbin sein.« 

»Ehrlich?«, sagte ich und ließ meine Stimme matt 
klingen. »Ja. Und nicht nur das - ich werde auch die 
Geschichte unserer Familie mit dir teilen.« 

Da fuhr mein Kopf hoch und ich starrte ihn an. Danach 
sehnte ich mich schon mein ganzes Leben. Ich war so jung 
gewesen, als meine Familie starb, dass ich praktisch nichts 
über sie oder unsere Abstammung wusste. Ich brannte 
darauf, alles zu erfahren und meine Familie und meine 


Eltern besser zu verstehen. Ich wollte wissen, woher wir 
kamen und wie wir zu unserer Magie gekommen waren. 

Egthor bemerkte mein Interesse und legte noch einmal 
nach: »Mein Vater hat mich die Geschichte unserer Familie 
über fünfunddreißig Generationen gelehrt. Ich bin der 
Einzige auf der Welt, der über dieses Wissens verfügt.« 

Also, das war gemein. 

»Und jetzt gib mir das Amulett«, versuchte er, mich zu 
überreden. »Du und ich - und Agata - können unglaublich 
mächtig werden.« 

»Wir brauchen sie nicht«, widersprach Agata scharf. 
»Du und ich sind genug! Du wolltest sie doch immer tot 
sehen - Edna - dieser alberne Junge -« 

»Oh mein Gott«, murmelte Daisuke. »Innocencio.« 

»Sie hat das Amulett«, sagte Egthor. 

»Dann töte sie und nimm es dir«, rief Agata. 

Erst da, als Egthor mich nachdenklich betrachtete, so 
als würde er denken, nun, ich könnte sie töten und es mir 
nehmen, wurde mir einiges klar. Was immer mein Vater 
Egthor angetan hatte, so grausam das gewesen war - diese 
beiden waren durch die ganze Welt gezogen und hatten 
Unsterbliche umgebracht, um an ihre Macht zu kommen. 
Sie hatten Incy so verdreht, dass er mich umbringen wollte. 
Sie hatten Daniel verführt, sich gegen River zu stellen. 

Sie hatten mir Incys Kopf geschickt. 

Egthor hatte höchstwahrscheinlich Reyn getötet. 

Ich holte tief Luft, öffnete den Mund, und die Kraft 
meiner Mutter, meine Kraft, strömte aus mir heraus. Der 
Gesang war herrisch und schrecklich, voller Drohungen 
und stark wie ein Orkan, massiv wie die Erde, wild wie das 
Feuer und unaufhaltsam wie der Ozean. Ich ließ die Magie 
durch mich in die Nacht hinaus fließen und diente ihr nur 
als Leiter. Es war schwieriger und erforderte mehr 
Nachdenken, aber genau so wollte ich meine Macht 
gebrauchen. 


Egthor und Agata erstarrten vor Schreck, als mein 
Fesselungszauber sie mit voller Wucht traf. Die Wunde in 
meinem Bauch riss wieder auf, was höllisch wehtat, und ich 
spürte, wie frisches warmes Blut herausquoll. Aber ich 
sang weiter und sah zu, wie Egthor unfreiwillig Rivers Arm 
losließ und Agata Anne nicht länger in ihrem Bann halten 
konnte. 

Egthors Gesicht glänzte vor Anstrengung, als er 
versuchte, sich gegen meinen Zauber zu wehren. Ich 
fühlte, wie Agata gegen mich arbeitete und wie mein 
Gesang schwächer wurde, weil es ihnen durch ihr größeres 
Wissen gelang, ihn zu unterdrücken. Ein boshaftes Grinsen 
umspielte Agatas Mundwinkel. Sie wollte mich unter ihrem 
Absatz zerquetschen wie einen Grashalm. Sie wollte mich 
tot sehen, wollte Egthor mit niemandem teilen. Meine 
Kehle begann sich zuzuschnüren, als würde sie von einer 
eisernen Faust zusammengepresst. Oh Gott, oh nein. 

Zwei Stimmen fielen ein und unterstützten meine 
Magie. Anne und River, die sich gegenseitig aufrecht 
hielten, riefen die Magie aus der Erde und der Nachtluft 
heran. Sie legten ihre Lieder über meines und der Druck 
auf meine Kehle verschwand. Und Agatas Grinsen 
ebenfalls. 

Einer nach dem anderen fügten meine Freunde ihre 
Stimmen hinzu und webten ihren Gesang um meinen 
zentralen Kern, der dadurch immer stärker wurde. Egthor 
fiel auf die Knie, schleuderte seine Hände in unsere 
Richtung und schrie eigene Verwünschungen, die ich sofort 
abwehrte. Ich holte mein Amulett unter dem Hemd hervor 
und hielt es hoch. Seine uralte Kraft ließ es glühen. Als 
Egthor es sah, machte er große Augen und seine Schreie 
wurden immer verzweifelter. Agata kreischte etwas. Die 
Worte klangen dunkel und stachlig, nadelscharf und 
beißend wie der Brandgeruch. 

Aber sie konnte gegen mich - gegen uns - nichts 
ausrichten. Meine Worte ließen FEgthor und Agata 


zusammenbrechen und schließlich lagen sie 
zusammengerollt auf der Seite, von meinem Zauber 
gefesselt. Ich beendete ihn sorgfältig, wickelte sie darin 
ein, verknotete meine Beschwörung um sie. Es war fast wie 
Stricken. Und plötzlich stürmte ein Hunderudel durch die 
Feuerwand, die einmal unsere Haustür war: Maggie und 
Jasper, der junge Henrik und Dufa. Sie waren außer sich, 
hatten die Zähne gebleckt und das Fell gesträubt. 

»Maggie!«, rief River streng und Asher pfiff energisch. 
Die Hunde kamen zögernd die Stufen hinunter Sie 
knurrten laut, als sie an Egthor und Agata vorbeiliefen. 

Und dann brach eine große Gestalt durch den Vorhang 
aus Feuer. Einen Moment lang setzte mein Herz aus, meine 
Stimme versagte und ich vergaß zu atmen. 

Sein Gesicht war verbrannt und voller Blasen, sein 
Hemd angesengt und verkohlt. Er hatte sein großes 
Beidhänderschwert dabei und schwang es hoch über 
Egthors Kopf. 

»Warte!«, schrie ich Reyn an. Denn es war Reyn, 
lebendig, unter Schmerzen und im Blutrausch des 
Berserkers. 

»Warte!«, echote River. 

»Das Schwein stirbt jetzt!«, brüllte Reyn und seine Wut 
ließ ihn distanziert und vertraut zugleich wirken. 

»Warte!«, flehte ich, trat auf ihn zu und verzog unter 
einer erneuten Schmerzattacke das Gesicht. Reyn sah 
meine mit Blut vollgesogenen Sachen und neu angefachte 
Wut ließ seine Augen aufblitzen. »Reyn - er kennt die 
Geschichte meiner Familie! Er weiß alles, was ich nicht 
weißs!« 

River drehte sich langsam zu ihm - sie sah älter aus als 
sonst, das Gesicht schmaler und gequälter und selbst ihr 
Haar schien weißer geworden zu sein. »Reyn - bitte.« 

»Du willst sie therapieren?«, fauchte Reyn. »Wie 
Innocencio? Sie haben den Tod verdient!« 


»Und ich nicht?«, fragte River erschöpft. »Und du? Sind 
sie so viel schlimmer als wir?« 

Reyn biss die Zähne zusammen und starrte River an. 
»Du willst dich dreihundert Jahre lang in Geduld üben, um 
aus ihnen gute Menschen zu machen?« 

Der Anflug eines Lächelns huschte über Rivers Gesicht. 

»Nein, mein Lieber. Ich will ihnen nur einen Tag geben. 
Und dann noch einen Tag. Und dann vielleicht noch einen.« 

Ich hatte gar nicht gemerkt, dass Asher weggegangen 
war, bis er plötzlich mit klirrenden silbernen Ketten wieder 
auftauchte. Als Egthor die Ketten sah, fing er lautlos an zu 
weinen und die Tränen liefen ihm übers Gesicht. 

»Du kommst in keinen Kerker«, murmelte Asher. Er 
nahm Egthors Hände und legte ihm mit einer Beschwörung 
gesicherte Handschellen an. 

Agata, die neben ihm lag, kochte vor Wut. Ihr quollen 
fast die Augen aus dem Kopf und sie presste die Lippen so 
fest zusammen, dass sie ganz weiß waren. Erschöpft 
beugte sich River über sie und versuchte, Agatas Finger zu 
öffnen, die sie unnatürlich verkrampft hatte. Muskeln und 
Sehnen waren verkrallt wie im Todeskampf. 

River trat vor Anstrengung der Schweiß auf die Stirn, 
aber es gelang ihr schließlich, mehrere Finger aufzubiegen 
und Agata etwas aus der Hand zu nehmen. Ich holte 
erschrocken Luft, als River sich den Tarak-Sin des Hauses 
von Genua ansteckte. Der große Ring hing schwer an ihrem 
schmalen Finger. 

Agata hatte den Tarak-Sin gehabt. Das konnte nur eines 
bedeuten: Ottavio war tot. 

Asher kniete sich hin und zog Agatas Hände hinter 
ihren Rücken. »Tut mir leid, Agata«, sagte er und legte die 
Handschellen um ihre dünnen, knochigen Handgelenke. 
»Aber du weißt, dass wir dir das nicht durchgehen lassen 
können.« 

Agata sah aus, als hätte sie ihn am liebsten angespuckt, 
konnte es aber nicht. 


Asher erhob sich, das Gesicht rußverschmiert und 
müde, und ließ den Blick über unser kleines Häufchen 
wandern. »Daisuke. Joshua. Anne. Könnt ihr mitkommen? 
Ich bringe sie zu Benoit nach Minnesota.« 

Egthor stöhnte. Er sah aus wie mein Vater - sein Gesicht 
war zwar markanter und Haare und Bart meines Vaters 
waren länger gewesen, meistens geflochten und mit einem 
Lederband zusammengebunden. Aber trotzdem war die 
Familienähnlichkeit bei Egthor größer als bei jedem 
anderen, den ich in den letzten vierhundertfünfzig Jahren 
gesehen hatte. Ich konnte den Blick nicht von ihm 
abwenden. Schließlich ging ich auf die Veranda zu und der 
Schmerz in meinem Bauch überstrahlte alles andere. Nur 
einen Fuß auf die Stufe zu heben, fühlte sich an, als hätte 
mir jemand eine Axt in den Bauch geschlagen. 

»Du wirst mir alles erzählen«, sagte ich drohend zu 
Egthor. Er knurrte mich an. Seine Wangen waren 
tränennass. Reyn versetzte ihm einen Tritt und Egthor 
verzog schmerzlich das Gesicht. Ich sah Reyn strafend an. 

Ich war Lilja af Ulfur Ich weigerte mich, in die 
beschämenden Fußstapfen meines Vaters zu treten, wollte 
nichts mit der Erinnerung an seine grausamen und 
skrupellosen Taten zu tun haben. Aber seine Kraft floss 
durch meine Adern und das würde sich nie ändern. Ich 
verengte meine Augen zu Schlitzen, setzte eine eisige 
Miene auf und ließ all meine Wut heraus. »Du wirst mir 
alles erzählen!«, befahl ich grob. »Ich bin die Erbin des 
Hauses von Ulfur! Ich verfüge über die Kraft meiner 
Familie!« Ich hielt mein Amulett hoch und der Mondstein 
schimmerte weiß. Die Gier, mit der Egthor es anstarrte, 
gefiel mir gar nicht. Ich biss vor Schmerzen die Zähne 
zusammen und betete, dass ich nicht ohnmächtig werden 
und nach hinten umkippen würde. Ich zwang mich die 
letzten Stufen hinauf. »Du wirst mir alles erzählen«, zischte 
ich. »Du wirst mir sagen, was ich wissen will. Oder ich 


reiße dir mit nur einem Wort die Haut vom Körper, 
schneide deinen Kopf ab und verfüttere ihn an die Hunde!« 

Rivers Gesicht war ausdruckslos, Reyns eher wachsam. 
Am Fuß der Stufen klopfte Dufas Schwanz einmal auf den 
Boden, als wollte sie sich höflich dafür bedanken, dass ich 
ihr Egthors Kopf angeboten hatte. 

Egthors Augen weiteten sich, aber er antwortete nicht. 
Dann zerrte Asher an der Kette, Daisuke und Joshua kamen 
herbei um ihm zu helfen, und Anne begann, halblaut 
Beschwörungen zu murmeln. Egthor und Agata wurden 
weggeführt. River sank erschöpft auf die Verandastufen 
und schlug die Hände vors Gesicht. 

Vor meinen Augen wurde alles immer dunkler und das 
Rauschen in den Ohren kam in Form eines Tornados 
zurück. »Oh oh«, sagte ich und dann wurde alles schwarz. 
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Und so, liebes Tagebuch, begann mein Leben im Alter 
von vierhundertneunundfünfzig Jahren. Und sieh dir an, 
was aus mir geworden ist: eine glorreiche Anführerin der 
Unsterblichen, die für ihr Wissen und ihre Weisheit 
respektiert wird und - 

»Und wovon träumst du nachts?«, fragte Reyn über 
meine Schulter. »Das glaubt dir doch keiner.« 

Ich funkelte ihn erbost an und versuchte, den 
Bildschirm mit den Händen zu verdecken. »Verzieh dich! 
Niemand will wissen, was du denkst!« 

»Glorreiche Anführerin der Unsterblichen?«, höhnte er. 
»Dabei hast du sogar das letzte Treffen verpasst, weil du 
die halbe Nacht aufgeblieben bist, um >Let's Dance< zu 
sehen!« 

»Halt den Schnabel! Niemand will deine Meinung 
hören!« 

»Außerdem bin ich größer, als du geschrieben hast.« 

»Oh mein Gott! Wie viel hast du gelesen?« 

»Ich bin fast einsneunzig.« 

Mir blieb der Mund offen. »Oh. Mein. Gott. Ich kann 
nicht fassen, dass du das alles gelesen hast.« 

Er grinste ohne das geringste Zeichen von Reue und 
wie üblich brachte dieser Anblick den kleinen 
Schmetterling in meinem Magen zum Flattern. Aber ich 
zerquetschte den kleinen Flattermann gnadenlos; immerhin 
ging es hier um ernste Dinge. 

Ich stand auf und stemmte die Hände in die Hüften. Auf 
der Couch klappte die fast erwachsene Dufa die Augen auf 
und streckte sich. 

»Und? Bist du jetzt sauer? Komm doch und hol mich!« 

Ich kannte diesen Blick und jede Zelle in meinem 
Verräter-Körper kannte ihn ebenfalls und sie alle begannen, 


schrill zu quietschen und erwartungsvoll auf und ab zu 
hüpfen. 

»Ich will, dass du verschwindest«, rief ich bockig und 
verschränkte die Arme. 

»Du kannst mich nicht rauswerfen. Ich wohne hier. 
Außerdem habe ich das Sorgerecht für das Kind.« Er 
deutete mit einer Kopfbewegung auf Dufa, die von der 
Couch sprang und sich in der Position »nach unten 
schauender Hund« genüsslich streckte. Sie war inzwischen 
in ihre langen dünnen Beine hineingewachsen und sah 
nicht mehr ganz so unproportioniert und merkwürdig aus. 

»Aber mir gehört das Haus!« Es war wirklich 
erstaunlich, wie oft ich das allen möglichen Leuten sagen 
musste. 

»Aber mein Name steht auf dem Mietvertrag.« 

Wieso machte ich diesen Fehler bloß immer wieder? 
Reyn pirschte sich lässig wie eine Raubkatze an mich 
heran. Ich bedachte ihn mit meinem maximalen 
Stirnrunzeln. Er legte die Arme um mich und beugte sich 
vor, um meine Stirn, mein Ohr, meinen Hals zu küssen. 
Mein Magen machte einen Salto. 

»Komm ins Bett«, flüsterte er und ich unterdrückte ein 
begehrendes Fiepen. Seine großen starken Hände 
streichelten meinen Rücken, während er meine Wange mit 
Küssen bedeckte. Es dauerte viel zu lange, bis seine Lippen 
endlich meine fanden, aber schließlich war es so weit. Ich 
löste meine verschränkten Arme und schlang sie um seinen 
Hals. Ich konnte es mir nicht verkneifen, gegen seine 
Lippen zu grinsen. 

Er begann, mich rückwärts in Richtung unseres kleinen 
Schlafzimmers zu schieben, vorbei an der Essecke mit dem 
Resopaltisch und den vier nicht zusammenpassenden 
Stühlen, über den Flur und am Badezimmer vorbei. Unser 
Schlafzimmerfenster ging zur Main Street hinaus und Reyn 
zog das Rollo herunter, während er mich weiterschob bis 
ans Bett. 


Als ich schließlich rückwärts auf die Matratze fiel, 
lachte ich schon wieder und war so glücklich und voller 
Freude, wie ich es niemals mehr erwartet hatte. Dufa 
sprang aufs Bett und leckte mir das Augenlid. »Hör auf«, 
befahl ich ihr. »Das ist echt widerlich.« Sie grinste mich mit 
ihren Ich-bin-ein-großer-Hund- Reißzähnen an, die ihr 
endlich gewachsen waren. 

Reyn ließ sich neben mich fallen und ich packte ihn. Wir 
klammerten uns aneinander und küssten uns, als wäre es 
das erste oder vielleicht auch das letzte Mal, als würden 
wir nie genug voneinander bekommen. Ich wollte ihn mit 
Haut und Haaren verschlingen, liebte seinen Duft, das 
Gefühl seiner Haare auf meiner Stirn, das Gewicht seines 
starken Körpers auf meinem. 

Reyn stemmte sich hoch und sah mich an, als wollte er 
sich mein Gesicht und alles andere an mir einprägen. 
Meine Hände glitten ruhelos über seinen Rücken, über 
diese glatten Muskeln ohne jedes überflüssige Gramm Fett, 
und ich versuchte, mich weit genug aufzurichten, um ihn 
noch einmal zu küssen. 

»Lass mich dich ansehen«, wisperte er. »Ich liebe dich 
so sehr, Lilja.« 

Ich schluckte und hoffte nur, nicht vor Rührung 
loszuschniefen. »Ich liebe dich so sehr, Eileif.« 

Es kam mir vor, als sagten wir uns das hundert Mal am 
Tag. Vielleicht weil keiner von uns damit gerechnet hatte, 
jemals wieder zu lieben. 

»Ich will nie mehr mit jemand anderem zusammen sein 
als mit dir.« Seine Stimme war ganz ruhig, sein Gesicht 
vollkommen ernst. 

»Das will ich auch hoffen«, erwiderte ich und jetzt 
überwältigten mich meine Gefühle doch noch. »Weil ich 
dich dann nämlich töten müsste.« 

Ich liebte sein Lächeln, liebte es, wie sich seine Augen 
schlossen, als er mich wieder küsste. Er fuhr mit einer 
Hand unter mein Hemd und dann in den Bund meiner 


Jeans. Er knöpfte sie auf und strich mit sanften Fingern 
über den Rand meiner Unterhose. 

»Ich kann die Narbe kaum noch fühlen«, murmelte er. 
»Sie wird schon bald ganz weg sein.« 

Ich nickte und drehte den Kopf, um die glatte Haut an 
seinen Hals zu küssen, wo der Puls so stark und 
gleichmäßig pochte. »Es ist zwei Monate her Die 
Bikinisaison kann kommen.« 

Reyn stemmte sich wieder hoch und seine Augen 
lachten mich an. 

Ich öffnete sein Hemd, einen Knopf nach dem anderen, 
und konnte mich nicht sattsehen an seiner wunderbaren 
goldenen Brust, die sich Zentimeter für Zentimeter vor mir 
enthüllte, Wie jedes Mal musste ich meine Finger über 
seine Narbe wandern lassen und sie küssen, als könnten 
meine Liebkosungen sie eines Tages verschwinden lassen. 

Aber eigentlich war es egal, ob seine oder auch meine 
Narbe jemals komplett verheilten. So viele andere Dinge in 
unserer beider Leben waren auf jeden Fall schon wieder in 


Ordnung gekommen. 
xxx 


»Was soll 'n das für 'ne Farbe sein? Schimmel auf Brot?« 
Dray musterte kritisch den Wandabschnitt, den ich gerade 
zum ersten Mal gestrichen hatte. Dabei mampfte sie Chips 
und schüttelte die Tüte, um alle Krümel in eine Ecke zu 
befördern. 

»Sie nennt sich Marshmallow«, verteidigte ich meine 
Farbwahl ein wenig gereizt. 

»So schlecht finde ich sie gar nicht«, sagte Meriwether 
und schaute von ihrer Zeitschrift auf. 

»Das hier ist dein Schlafzimmer«, betonte Dray. »Und 
dein Freund ist der absolut heißeste Typ, den ich in 
meinem ganzen Leb-« Mein böser Blick brachte sie zum 
Schweigen. »Ich wollte doch nur sagen, dass du die Wände 


lieber blutrot streichen solltest, das wäre leidenschaftlich 
und total sexy.« 

»Oh, du glaubst gar nicht, wie unsexy Blut ist.« 

»Pfirsich wäre doch eine hübsche Farbe«, meinte 
Meriwether. Sie bediente sich an meiner Tüte mit sauren 
Fruchtgummis. »Mir gefällt diese Farbe!«, verteidigte ich 
mich. 

»Wenn du meinst.« 

»Vergiss nicht, dass du nur meine Nachbarin bist. Nicht 
meine Mutter«, wies ich Dray zurecht, was sie zum Grinsen 
brachte. 

»Klopf, klopf!«, rief Brynne schon auf dem Flur. »Nas, 
kommst du? Hey, Dray, Meriwether. Schon mit der Schule 
fertig? Äh, ist das die Grundierung?« 

»Noch vier Tage«, verkündete Meriwether strahlend. 
»Und dann sehe ich Lowell jeden Tag - mein Dad hat ihm 
einen Job im Laden gegeben.« 

»Das ist toll«, sagte ich erfreut. 

»Finde ich auch«, murmelte Meriwether und wurde rot. 

»Klar, und jedes Mal wenn ich in euren Laden komme, 
knutscht ihr gerade im Badezimmer rum«, prophezeite 
Dray düster. 

»Tun wir nicht«, widersprach Meriwether heftig, 
obwohl ich erkennen konnte, dass sie die Vorstellung recht 
reizvoll fand. »Willst du so gehen?« Brynne zeigte auf 
meine mit Farbe beklecksten Sachen. Die lange Narbe auf 
ihrer Wange verschwand allmählich und war jetzt nur noch 
als feine Linie zu sehen. Schon bald würde sie ganz weg 
sein. Wie immer bei unsereins. »Mist, ist es schon fünf?« 
Ich legte die Rolle weg und drückte den Deckel auf den 
Farbeimer. »Bin gleich fertig. Reyn fährt direkt hin.« 

»Welche Farbe soll das Zimmer denn nun kriegen”, 
fragte Brynne provozierend. 

»Wisst ihr was?«, sagte ich auf meinem Weg ins 
Badezimmer. »Ihr könnt mich alle kreuzweise.« 


Das Lachen meiner Freundinnen erfüllte meine 
Wohnung. 
Und mein Herz. 
Ich weiß. Rührselig. Total rührselig. Geradezu ekelhaft 


rührselig. Aber wahr. 
xxx 


In River's Edge hatte sich vieles verändert, während 
anderes beim Alten geblieben war. Große Teile des 
Haupthauses waren nach dem Brand neu aufgebaut 
worden und die meisten Möbel im Wohnzimmer waren 
auch neu. Die offizielle Erklärung für das Feuer lautete 
Kabelbrand, und wir hatten es schon gelöscht, bevor ein 
Nachbar den Rauch bemerkt und die Feuerwehr alarmiert 
hatte. 

Mein Onkel hatte Ottavio im Haus ermordet. Jess und 
Solis waren im Kampf gegen die namenlose Horde 
gestorben, die Egthor und Agata überall 
zusammengesammelt hatte. Ich hatte nach Robertos Tod 
noch wochenlang Albträume. 

Von ihren vier Brüdern hatte River zwei verloren. Daniel 
war gefesselt in eine Gefängnis-Reha in Kalifornien 
gebracht worden, die ein ehemaliger Bekannter von Solis 
leitete. Bis jetzt hatten weder Daniel noch Egthor oder 
Agata irgendwelche 

Anzeichen von Reue gezeigt, aber River gab die 
Hoffnung nicht auf. 

Die weltweiten Angriffe auf Unsterbliche hatten 
aufgehört, aber die meisten von uns waren überzeugt, dass 
irgendwann ein anderer machthungriger Terava auftauchen 
würde, der es darauf anlegte, fremde Magie an sich zu 
reißen. 

Was aus den Leichen wurde? Klar, diese Frage musste 
ja kommen, denn wir sind ja alle makaber, neugierig und 
blutrünstig. Das kann man wohl keinem vorwerfen. 


Wie nicht anders zu erwarten, blieb eine beträchtliche 
Menge toter Unsterblicher auf dem Schlachtfeld zurück, 
und so was kann niemand auf der Welt der Polizei 
überzeugend erklären. Wir hatten die Leichen schließlich 
in eine Sackgasse der unterirdischen Tunnel gebracht und 
einige von uns hatten mithilfe ihrer Magie dafür gesorgt, 
dass sie buchstäblich zu Staub zerfielen. Es war total eklig 
gewesen und echt deprimierend. Dann wurde der Tunnel 
verschlossen, als hätte es ihn nie gegeben, und 
Beschwörungen sollten dafür sorgen, dass mindestens ein 
Jahrhundert lang niemand ahnte, dass dort einmal etwas 
war. Ich hatte mich davor gefürchtet, in die Gesichter zu 
sehen, aus Angst, Stratton, Cecily oder womöglich sogar 
Nell zu entdecken - oder sonst jemanden, den ich kannte. 
Aber abgesehen von dem gruseligen Pärchen waren es alles 
Unbekannte gewesen. River, Asher und Anne hatten jedoch 
ein paarmal scharf eingeatmet oder etwas gemurmelt, 
wenn sie jemanden erkannten. 

Und dann waren die dunklen Tage vorbei. 

Brynne parkte den neuen Kleinwagen der Farm auf dem 
Kies und wir stiegen aus. Reyn und ich hatten entschieden, 
auf den Kauf eines protzigen Hauses zu verzichten, und 
wohnten stattdessen seit drei Wochen in einer meiner 
Wohnungen in der Stadt. Aber ich kam trotzdem fast jeden 
Tag zum Unterricht oder einfach nur so zurück nach River's 
Edge. 

Auf den Feldern und im Küchengarten wuchs und 
gedieh alles - es war ein warmes, feuchtes Frühjahr und die 
ganze Welt war voll mit neuem Leben. Um nicht aus der 
Übung zu kommen, striegelte ich sogar gelegentlich ein 
Pferd oder melkte eine Kuh. Das Huhn, das ich entfedert 
hatte, war jetzt nicht mehr von den anderen zu 
unterscheiden und die Küken des Teufelshuhns waren 
inzwischen ausgewachsene Hühner. 

Henrik, Maggies letzter Welpe, hatte sich zu einem 
wundervollen Rassehund entwickelt, mit dem typischen 


Jagdhundkopf, einem perfekten Körperbau und eleganten 
Bewegungen. 

Dufa war eben Dufa, aber sie war größer als er. Auf dem 
Weg zur Tür stieß ich Brynne mit dem Ellbogen an. 
»Uuund?« 

Zu meinem Erstaunen wurde sie rot und senkte den 
Kopf, was ihre Korkenzieherlocken wirken ließ wie einen 
Heiligenschein. »Er hat seinen Widerstand autgegeben«, 
murmelte sie und ich blieb mit offenem Mund auf der 
ersten Stufe zur Veranda stehen. 

»Ehrlich?«, fragte ich. »Und sind wir jetzt 
überglücklich? Haben wir die Engel singen gehört?« 

Brynne nickte, immer noch ganz rot, und ich nahm mir 
vor, später etwas total Peinliches zu Joshua zu sagen. Er 
hatte entschieden, noch eine Weile in River's Edge zu 
bleiben, anfangs nur, um bei den Reparaturen zu helfen, 
dann, weil ihm bewusst wurde, wie wichtig ihm der Kontakt 
zu seiner Familie war, und jetzt anscheinend auch noch für 
ein paar gute altmodische Knutschereien mit der netten 
Brynne. 

»Gratuliere«, sagte ich und wir tauschten einen 
Highfive. 

»Also ...«, sagte sie verlegen. »Ich dachte mir, wenn 
zwischen ihm und Reyn so ein Jungs-Ding läuft, gibt es 
keinen Grund, warum er mit mir nicht auch so ein Paar- 
Ding haben kann.« »Sehr wahr«, bestätigte ich und wir 
gingen hinein. 

Und tatsächlich waren Joshua und Reyn, Erzfeinde seit 
etlichen Jahrhunderten, jetzt die besten Freunde. Sie 
gingen alle paar Wochen im Hinterhof von River's Edge mit 
ihren Schwertern aufeinander los. Anne flehte sie immer 
wieder an, diese schrecklichen, lauten und gruseligen 
Kämpfe einzustellen, weil sie sich dabei gelegentlich 
verletzten und dann Wundnähte, Tee und Heilzauber 
brauchten. Aber anscheinend befriedigten die Kämpfe 
irgendetwas in ihnen. 


Drinnen kam River gerade aus ihrem Büro. Sie hatte 
sich seit März verändert. Nachdem sie 1300 Jahre lang mit 
allem fertig geworden war, hatte diese letzte Schlacht ihren 
Tribut gefordert. Sie hatte Gewicht verloren und sah aus, 
als wäre sie in den letzten zwei Monaten um zehn 
(menschliche) Jahre gealtert. Ich machte mir Sorgen um 
sie, aber sie beteuerte immer wieder, dass es ihr gut ging. 

»Hallo, meine Liebe«, sagte sie und wir vollzogen dieses 
Küsschen-rechts-Küsschen-links-Ritual. »Was macht dein 
Immobilien-Imperium? Ich habe gestern ganz vergessen, 
danach zu fragen.« 

»Läuft super«, erwiderte ich und rieb mir die Hände wie 
eine Großgrundbesitzerin. »Ich habe mich mit diesem T- 
Shirt-Typen unterhalten, bei dem man immer eins umsonst 
kriegt, wenn man welche kauft, weißt du? Ich glaube, ich 
konnte ihm meine alte Fabrik draußen an der Devan Road 
schmackhaft machen. Ich schätze, meine Leute könnten sie 
in etwa zehn Wochen auf Vordermann bringen und dann 
könnte er dort eine Zweigstelle seines T-Shirt-Konzerns 
eröffnen. Vielleicht kann Skunk einer von seinen Designern 
werden.« 

»Das hört sich toll an«, sagte Brynne. 

»Muhahah«, machte ich. »Bald gehört mir das ganze 
Kaff!« 

River lachte und drückte mich ganz fest. Ich stand total 
drauf, Grundbesitzerin zu sein. 

Im Esszimmer stellte Rachel eine Platte mit Lachs auf 
das Sideboard, dicht gefolgt von Charles mit dem 
restlichen Spinat der Saison. Ich war froh, dass die beiden 
zurückgekommen waren - Lorenz war nicht wieder 
aufgetaucht. Aber so ist das eben mit der Reha. Man 
kommt und geht nach Bedarf und bleibt, solange man will. 
Ich nahm an, dass er irgendwann wieder-kommen wird. 

Amy war ein paar Wochen nach jener Nacht abgereist. 
Nach Ottavios Tod hatte sie irgendwie verloren gewirkt. 
Alle hatten sie angefleht, noch zu bleiben, aber sie war 


gegangen. Ich konnte sie gut verstehen - an einem neuen 
Ort würde sie nicht ständig an alles erinnert werden. Sie 
konnte jemand anders sein, jemand, der nicht gerade durch 
die Hölle gegangen war. Aber auch sie würde bestimmt 
irgendwann zurückkommen. Reyn tauchte auf, als wir uns 
zum Essen hinsetzten. Auch wenn wir noch nicht lange 
zusammen waren, verblüffte es mich doch immer wieder, 
wie glücklich ich jedes Mal war, wenn ich ihn sah. Er küsste 
mich auf die Wange, setzte sich neben mich und dann 
fassten wir uns alle an den Händen und dankten für unser 
Essen. 

Asher stand auf und klopfte mit der Gabel an sein 
Weinglas. »Darf ich kurz um eure Aufmerksamkeit bitten?« 

Ich schnappte mir schnell ein Stück Lachs - nur für den 
Fall, dass nichts mehr da war, wenn die Platte die Runde 
um den Tisch gemacht hatte. 

»Ich wollte berichten, dass mein Freund Petrov im 
Sommer zu uns kommen wird«, sagte Asher. »Ich kenne 
niemanden, der mehr über die Geschichte der 
Unsterblichen weiß, und außerdem ist er ein begnadeter 
Magier. Seine Anwesenheit wird ein großer Gewinn für uns 
sein.« 

»Super!«, freute sich Anne und hob ihr Glas. »Ich habe 
Petrov kennengelernt. Er ist wirklich nett. Ich bin sicher, 
dass ihr ihn mögen werdet.« 

River lächelte und hob mit uns anderen ihr Glas. 

»Und dann noch etwas«, fuhr Asher fort und sah jetzt 
nur noch River an. Sie hob fragend eine Braue. »Die letzten 
sieben Jahrzehnte mit dir waren die besten meines 
Lebens«, sagte er und wir waren auf einmal alle ganz still. 
Reyn griff unter dem Tisch nach meiner Hand. »Auch wenn 
es verdammt harte Jahrzehnte waren.« 

Wir kicherten alle, auch River. 

»Aber es waren die besten, weil ich sie mit dir teilen 
durfte.« Rivers Gesicht wurde ganz verklärt und sie sah ihn 
mit strahlenden Augen an. 


»Und deshalb frage ich dich jetzt vor Familie und 
Freunden, ob du mich heiraten willst.« 

Das hatte niemand erwartet und verdutzte Blicke 
huschten von einem zum anderen. 

Auch River sah ziemlich geschockt aus und starrte 
Asher mit offenem Mund an. 

Unsicher, aber voller Hoffnung holte Asher eine kleine 

Schmuckschatulle aus der Tasche und klappte sie auf. 
Darin war ein umwerfender altmodischer Ring mit einem 
riesigen glänzenden Smaragd, flankiert von zwei in 
Rosenform geschliffenen Diamanten. Sogar von meinem 
Platz aus konnte ich sehen, dass ein Blumenmuster in das 
Gelbgold des Rings eingraviert war. 

Reyn drückte meine Hand ein bisschen fester. River 
sagte immer noch kein Wort. 

»Wow! River zu überraschen, ist nicht leicht, aber du 
hast es geschafft, Ash«, sagte Anne, um die angespannte 
Situation aufzulockern. Wir lachten nervös und hofften nur, 
dass sich diese Sache nicht vor unserer Nase zu einem 
Desaster entwickeln würde. 

Aber Asher stand immer noch da und seine Wangen 
fingen an zu glühen, während er wartete. 

»Heiraten!«, sagte River mit dünner Stimme. 

»Ja.« Asher hob den Kopf. 

»Heiraten!« 

»Du hast mich gehört.« 

»Ich ... ich war noch nie verheiratet.« River sah 
tatsächlich aus, als würde die Vorstellung ihr Angst 
machen. 

»Was - noch nie?«, staunte Rachel. 

»Ich liebe Hochzeiten«, verkündete Charles. »Wie wäre 
es mit einer Hochzeit im September?« 

»Nein ... noch nie«, bestätigte River, die immer noch 
aussah wie vom Donner gerührt. 

Asher wartete weiter. 


»Wieso ... ja, warum nicht«, sagte River nachdenklich. 
»Ja. Ich will dich heiraten.« 

Ich war in letzter Zeit so nah am Wasser gebaut, dass 
mir tatsächlich Tränen der Rührung in die Augen traten 
und ich schniefte. Reyn legte den Arm um meine Schultern 
und küsste meine Haare. 

Anne begann, Beifall zu klatschen, und wir anderen 
machten natürlich mit. River lachte und weinte gleichzeitig, 
als Asher ihr den Ring ansteckte, und dann lagen sie sich in 
den Armen und küssten sich, während wir ihnen 
zujubelten. 

Reyn beugte sich zu mir und flüsterte mir ins Ohr. 
»Siehst du ... sogar River hat es erwischt.« 

Ich hörte sofort auf zu lachen und sah ihn hastig an. Er 
hatte sein Ich-werde-siegen-Gesicht aufgesetzt und bei mir 
schrillten die ersten Alarmglocken. »Oh nein«, sagte ich 
und musste sofort an die fünf anderen Blätter an der Ranke 
aus meiner Vision denken. »Bei River ist das etwas 
anderes. Sie kann es ruhig einmal versuchen. Aber 
niemand will so was dauernd machen.« Reyn lächelte nur. 

Hm. 


